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Vorwort. 


Die  Anregung  zur  Bearbeitung  des  vorliegenden  Werkes  erging  mir  aus 
zahlreichen,  von  Studierenden  wie  auch  von  Lehrern  höherer  und  mittlerer 
technischer  Lehranstalten  und  aus  den  Kreisen  der  ausübenden  Architekten, 
Künstler  und  Kunstfreunde  an  mich  gerichteten  Anfragen  nach  einem  Lehr- 
buch, das  in  möglichst  übersichtlicher,  klarer,  knapper  und  doch  in  ge- 
wissem Sinne  erschöpfender  Darstellung  eine  gründliche  Einführung  gibt 
in  den  Entwicklungsgang  der  Baukunst  hinsichtlich  ihrer  Geschichte,  ihrer 
Technik  und  des  Stils.  Ich  habe  mich  bis  jetzt  vergebens  bemüht,  aus  der  so 
reichen  kunsthistorischen  Literatur  ein  Werk  herauszufinden,  das  diese  An- 
forderungen vollinhaltlich  erfüllt.  Eine  Reihe  sonst  vortrefflicher  Veröffent- 
lichungen sind,  wenn  sie  sich  überhaupt  auf  das  ganze  Gebiet  der  Baukunst 
ausdehnen,  entweder  durch  ihren  großen  Umfang  zu  grundlegendem  Studium 
oder  zu  schneller  Orientierung  gänzlich  ungeeignet,  oder  sie  beschränken  sich 
im  wesentlichen  auf  die  hauptsächlichsten  architektonischen  Erscheinungen 
in  historischer  Folge,  ohne  auf  die  Wurzeln  der  Baukunst  und  den  engen 
psychologischen  Zusammenhang  ihrer  Ausdrucksformen  mit  dem  Kultur- 
und  Geistesleben  der  einzelnen  Völker  und  Zeitalter  näher  einzugehen.  Die 
vielverbreiteten  kunst-geschichtlichen  Handbücher  sind  bei  allen  sonstigen 
Vorzügen  für  den  lediglich  über  die  Entwicklung  der  Baukunst  Belehrung 
suchenden  weniger  günstig  angelegt,  da  sie  meist  das  ganze  Gebiet  der  bilden- 
den Künste,  also  die  Architektur,  Plastik  und  Malerei  in  demselben  Bande  be- 
handeln, so  daß  er  genötigt  ist,  ein  oft  umfangreiches  Werk  anzuschaffen, 
das  nur  zu  einem  verhältnismäßig  kleinen  Teil  seines  Inhalts  den  gewünschten 
Stoff  darbietet.  Auch  lassen  sie  fast  immer  die  Neigung  erkennen,  das  archäo- 
logische Element  und  die  Schönheit  als  solche  zu  sehr  in  den  Vordergrund  zu 
stellen  und  damit  die  Betrachtung  der  Denkmäler  nach  Gesichtspunkten  vor- 
zunehmen, die  das  Interesse  des  Architekten  nicht  in  vollem  Maße  befriedigen. 
Denn  nach  seiner  Auffassung  verdankt  die  Baukunst  ihre  Bedeutung  nicht 
allein  ihren  archäologischen  oder  rein  künstlerischen  Werten.  Immer  ist  der 
praktische  Zweck,  dem  ein  Bauwerk  dienen  soll,  bestimmend  gewesen  für  seine 
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ganze  Architektur,  und  dem  Baumeister  wurde,  wenn  er  für  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  eine  vollkommene  architektonische  Lösung  fand,  in  der  Allgemeinheit 
nicht  weniger  Anerkennung  zuteil  als  dem  bildenden  Künstler,  der  freier  mit 
den  Ausdrucksmitteln  der  Schönheit  schalten  darf.  Ja,  die  Schöpfung  des 
ersteren  wurde  auch  als  Kunstleistung  vielleicht  noch  höher  bewertet,  da  die 
Meisterschaft  in  der  Gebundenheit  höhere  Anforderungen  stellt  als  auf  einem 
Gebiete,  das  den  schaffenden  Künstler  durch  keine  Schranken  beengt. 

Das  vorliegende  Werk  soll  nun  im  Rahmen  eines  kurz  gefaßten  Lehr- 
buchs die  Baukunst  für  sich  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem 
allgemeinen  Werdegang  der  Kultur  zur  Darstellung  bringen.  Es  soll  aus  der 
Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Völker  ihre  Bauaufgaben  je  nach  den  ört- 
lichen und  zeitlichen  Kunstanschauungen  zur  Lösung  brachten,  die  Gramma- 
tik der  Formensprache  eingehend  behandeln.  Es  soll  aber  auch  den  Jüngern 
der  Baukunst  durch  die  Herausbildung  der  architektonischen  Gestaltung 
aus  den  raumschöpferischen  Gedanken  eine  wertvolle  Anleitung  für  eine 
günstige  Entwicklung  des  Raumgefühls  und  die  Gewinnung  sicherer  Raum- 
vorstellungen geben. 

Das  Buch  umfaßt  gleichmäßig  das  ganze  Gebiet  der  Architektur.  Es  be- 
rücksichtigt die  einzelnen  Epochen  in  dem  Maße,  wie  sie  für  deren  Entwicklung 
nach  der  technischen  und  formalen  Seite  von  Bedeutung  und  für  das  Kultur- 
und  Geistesleben  der  Völker  in  den  bestimmten  Zeitaltern  bezeichnend  sind. 
Die  Auswahl,  Sichtung  und  Darbietung  des  Stoffes  geht  von  einheitlichen 
Grundsätzen  aus.  Jedes  Kapitel  bringt  zuerst  die  allgemeinen,  im  Volkstum, 
seiner  Kultur  und  seiner  Geschichte  gegebenen  Grundlagen.  Alsdann  be- 
leuchtet es  die  treibenden  Kräfte  für  das  Kunstschaffen,  die  Bauaufgaben, 
das  konstruktive  Verfahren  und  die  architektonische  Gestaltung  und  Deko- 
koration,  so  wie  sie  in  den  einzelnen  Perioden  sich  herausbildete.  Im  Anschluß 
hieran  werden  zuletzt  die  wichtigsten  Denkmäler  vorgeführt.  Für  deren  Be- 
schreibung genügen  meist  kurze  Angaben,  da  das  ihnen  Gemeinsame  in  der 
Raumbildung,  Architektur  und  Dekoration  jeweils  schon  im  vorausgegangenen 
eingehend  behandelt  wurde. 

Die  Aufzählung  und  Betrachtung  der  Denkmäler  erfolgt  nicht  nach  den 
Bautypen,  sondern  nach  der  örtlichen  Verteilung  in  der  gewiß  berechtigten 
Annahme,  daß  in  einem  Werke,  welches  die  entwicklungsgeschichtliche  Seite 
der  Architektur  besonders  ins  Auge  faßt,  die  Bauschöpfungen  nach  ihrer 
Bodenständigkeit  aufzufassen  und  aneinander  zu  reihen  sind.  Ist  doch  auch 
das  Interesse  an  der  Heimatkunst  in  allen  Kreisen  der  gebildeten  Welt  in 
stetem  Wachsen  begriffen.  Die  Auswahl  der  Denkmale  bereitete  bei  dem  viel- 


Vorwort. 


V 


fach  fast  unübersehbaren  Reichtum  oft  Schwierigkeiten.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Ziele  des  Lehrbuches  und  die  durch  seinen  Umfang  gebotene  Beschränkung 
wurden  bisweilen  nicht  gerade  diejenigen  Werke,  die  an  Größe  und  Architektur- 
aufwand in  erster  Linie  zu  nennen  wären,  sondern  solche  aufgenommen,  die 
hinsichtlich  ihrer  Anlage  oder  Ausgestaltung  als  besonders  charakteristisch 
und  vorbildlich  gelten  dürfen. 

Den  Abbildungen  der  Denkmäler,  die  ja  die  wichtigsten  Dokumente  für 
den  geschichtlichen  Lebensinhalt  der  einzelnen  Völker  darbieten  und  deren 
Wiedergabe  deshalb  für  den  Gebrauch  des  Buches  von  hohem  Werte  ist,  wurde 
ein  weiter  Raum  gewährt,  um  auch  mit  ihnen  einen  möglichst  vollständigen 
Überblick  zu  geben.  Dem  Verlag,  der  hierin,  wie  auch  in  der  typographischen 
Ausstattung  meine  Wünsche  in  entgegenkommendster  Weise  erfüllte,  gebührt 
hierfür  besonderer  Dank. 

Die  Einfügung  von  Literaturnachweisen  müßte  bei  der  ungeheueren 
Stoffülle  das  Lehrbuch  in  unerwünschter  Weise  beschweren.  Ich  glaubte  des- 
halb, auf  sie  verzichten  zu  sollen.  Bei  Entlehnungen  von  Abbildungen  wurde 
jeweils  die  Quelle  angegeben.  Ein  ausführliches  Orts-,  Namens-  und  Sach- 
register soll  die  Benutzung  als  ein  über  den  Charakter  der  einzelnen  Kunst- 
epochen, die  Baustile,  die  führenden  Meister  und  ihre  Hauptwerke  rasch 
orientierendes  Nachschlagebuch  tunlichst  erleichtern. 

Für  Ratschläge,  die  mir  hinsichtlich  etwaiger  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen in  öffentlicher  oder  privater  Kritik  zukommen,  werde  ich  dankbar 
sein.  Ich  darf  mich  aber  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  daß  das  Werk  auch  in 
der  vorliegenden  Fassung  für  das  Studium  der  Baukunst  sowohl  an  den  höheren 
Schulen  wie  für  den  Selbstunterricht  einen  zuverlässigen  Führer  bieten  und  dem 
ausübenden  Architekten  und  Künstler  durch  die  Betrachtung  der  Kunstbe- 
strebungen vergangener  Zeiten  und  der  Großtaten  ihrer  Meister  reiche  An- 
regung geben  werde  zu  eigenem  Schaffen  in  der  Ideenwelt  unserer  heutigen  Zeit. 

Stuttgart,  im  Oktober  1910. 


Karl  O.  Hartmann. 
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I.  Anfänge  der  Kunst  und  Grundlagen  ihrer 

Entwicklung. 

Die  ersten  Leistungen  der  primitiven  Völker  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst 
und  der  Kunst  überhaupt  sind  wohl  zweifellos  aus  dem  allen  lebenden  Ge- 
schöpfen innewohnenden  Erhaltungstriebe,  dem  Kampfe  um  das  Dasein  her- 
vorgegangen. Die  zwingendsten  Bedürfnisse,  die  sich  im  Zusammenleben  der 
Menschen  äußern,  sind  als  die  ersten  Ursachen  anzusehen,  die  das  Denken  und 
Gestalten  der  Urvölker  zu  ihrem  eigenen  Schutze  und  zur  Erleichterung  und 
Erhöhung  ihres  Erwerbes  anregen  konnten.  Eine  hohe  geistige  Überlegenheit 
über  die  Mitmenschen  war  es,  die  den  ersten  Erbauer  einer  Wohnung  auf  den 
Gedanken  brachte,  mangels  einer  ihm  passenden  Behausung  selbst  eine  solche 
zu  beschaffen.  Diese  Überlegenheit  äußerte  sich  auch  weiter  in  der  Fähigkeit, 
den  eigenen  Erwerb  auszuzeichnen  vor  dem  der  andern  und  ihm  durch  sorg- 
fältigere Behandlung  und  geeignete  Ausstattung  einen  höheren  Wert  zu  ver- 
leihen. Noch  ungleich  höher  stehend  erwies  sich  aber  jene  geistige  Kraft,  die 
ihn  schließlich  in  den  Stand  setzte,  hierfür  Zeichen  und  Figuren  zu  wählen, 
mit  denen  er  seine  sinnlichen  Wahrnehmungen  im  Bilde  wiederzugeben  ver- 
mochte. 

Als  solche  konnten  naturgemäß  zuerst  nur  die  allereinfachsten  Vorstel- 
lungen in  Betracht  kommen,  die  sich  durch  die  fortgesetzte  aufmerksame  Be- 
obachtung oder  durch  die  Eigenart  der  Erscheinung  dem  Gedächtnis  besonders 
scharf  eingeprägt  hatten.  Und  unter  diesen  konnten  anfangs  auch  nur  die 
auffallendsten  Merkmale  in  unbeholfener,  übertrieben  sinnfälliger  Hervor- 
hebung zur  Darstellung  gebracht  werden. 

Es  war  unausbleiblich,  daß  das  erste  Beispiel  der  Kulturtätigkeit  bei  den 
Anwohnern  Nachahmung  fand  in  dem  Bestreben,  sich  die  damit  erworbenen 
Vorzüge  und  Vorteile  selbst  anzueignen.  Auf  diese  Weise  mußte  das,  was  mit 
der  ersten  Tat  erreicht  wurde,  allmählich  durch  die  fortgesetzte  Nachbildung 
zu  einem  Gemeingut  der  Zusammenlebenden  werden,  sofern  bei  diesen  eine  ge- 
wisse Gleichartigkeit  in  den  geistigen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  vorhanden 
war.  Damit  wurde  aber  der  von  dem  ersten  Bildner  angestrebte  Erfolg,  sich 
in  seinem  Besitz  ein  Übergewicht  über  die  Mitmenschen  zu  sichern,  in 
Frage  gestellt.  Er  mußte  wieder  auf  ein  weiteres  Vorwärtskommen  sinnen, 
und  daraus  reifte  die  zweite  künstlerische  Tat,  durch  Vervollkommnung  der 
ersten  Leistung  und  Erfindung  von  Neuartigem  wieder  einen  Vorsprung  zu  ge- 
winnen. Jedoch  auch  die  neue  Errungenschaft  verblieb  nicht  in  seinem  alleinigen 
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Besitz;  sie  fand  ebenso,  wie  die  erste,  Nachahmung  hei  den  Umwohnern.  Durch 
die  fortgesetzte  Übertragung  des  Erreichten  auf  die  Gesamtheit  entsprang  auch 
in  dieser  allmählich  das  Bedürfnis  nach  Weiterbildung,  nach  Neuheit.  Damit 
ist  aber  auch  der  Werdegang  der  Gesamtkunst  eingeleitet. 

In  diesem  Werdegang  der  Kunst  muß  immer  das  für  die  Auffassung 
Charakteristische  im  Vordergründe  des  künstlerischen  Strebens  stehen  und  in 
erster  Reihe  zur  Darstellung  gelangen  und  zwar  anfänglich,  bei  mangelhaftem 
Können,  zu  übertriebener  Vorführung  markanter  Erscheinungen,  allmählich 
aber  mit  verschärfter  Beobachtung  und  zunehmendem  technischen  Können 
zu  immer  vollkommnerem  Ausdruck,  bis  schließlich  nach  langem  Ringen  der 
die  Auffassung  verkörpernde  Idealtypus  in  vollendeter  Form  gewonnen  ist. 
Damit  ist  der  Schlußpunkt  einer  bestimmten  Entwicklungsperiode  erreicht; 
über  ihn  hinaus  ist  eine  Steigerung  nicht  mehr  möglich. 

Weil  aber  das  Streben  nach  Neuschöpfungen  auch  fernerhin  wirksam 
bleibt,  wird  dieses  sich  nicht  mehr  ausschließlich  auf  den  charakteristischen 
Inhalt  der  Vorstellungen  konzentrieren,  der  ja  schon  in  erschöpfender  Weise 
zur  Darstellung  gebracht  ist;  das  Augenmerk  muß  sich  nunmehr  auf  weniger 
Wichtiges,  auf  Nebensächliches  und  Zufälliges  richten,  mit  dem  der  Idealtypus 
ausgestattet  und  in  gewissem  Sinne  umkleidet  wird.  Es  tritt  dann  ein  Rück- 
gang in  seiner  charakteristischen  Erscheinung  ein;  die  Kunstentwicklung 
selbst  bewegt  sich  im  Hinblick  darauf  in  einer  absteigenden  Linie. 

Der  hier  betrachtete  normale  Werdegang  einer  Kultur-  und  Kunst- 
richtung kann  natürlich  nur  dann  zu  einer  reinen  und  vollen  Entfaltung  ge- 
langen, wenn  die  erforderlichen  Voraussetzungen  hierfür  gegeben  sind,  nämlich 
Gleichartigkeit  in  der  geistigen  Veranlagung,  in  den  äußern  Lebensbedingungen 
und  den  Mitteln  für  die  künstlerische  Darstellung.  Das  ist  aber  nur  dann 
möglich,  wenn  ein  Volksstamm  auf  umgrenztem  Gebiete  frei  von  fremden  Ein- 
flüssen sich  entwickeln  kann,  d.  i.  in  einem  geschlossenen  Kulturkreise.  In 
diesem  Falle  entspricht  die  aus  ihm  geborene  Kunst  auch  in  allen  Punkten 
seiner  ureigensten  Vorstellung.  Bei  den  verschiedenen  Völkerfamilien,  die  der- 
gestalt in  sich  abgeschlossen  zur  Entwicklung  kamen,  mußten  die  von  ihnen 
entwickelten  Kunstgattungen,  untereinander  verglichen,  so  verschiedenartig 
werden,  wie  die  eben  genannten  Grundlagen,  denen  sie  entwachsen  sind.  Wir 
sehen  also  daraus:  Die  von  ei  n e m Volksstamme  in  einem  ge- 
schlossenen Kulturkreise  entwickelte  Kunst  ist  stets 
eine  Errungenschaft,  die  aus  seinen  geistigen  Auf- 
fassungen und  Anschauungen,  seinen  L e b e n s Verhält- 
nissen und  den  i h m f ü r den  künstlerisch  e n A u s d r u c k 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  mit  notwendiger  Konse- 
quenz hervorgehen  mußte.  Und  überall  da,  wo  in  sonst  verschie- 
denen Kulturkreisen  eine  Übereinstimmung  in  den  Grundbedingungen  sich 
findet,  muß  diese  auch  in  der  Kunst  selbst  zur  Erscheinung  kommen.  Im  weiteren 
muß  aber  auch  jegliche  Veränderung  dieser  Grundlagen  durch  Aufnahme 
fremder  Vorstellungen,  Eindringen  anderer  Sitten  und  Gewohnheiten,  durch 
Wechsel  der  äußeren  Lebensverhältnisse,  Aneignung  neuer  Mittel,  wie  sie  na- 
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mentlich  bei  der  Einwirkung  fremder  Kulturen  sich  ergeben,  auch  in  der  Kunst 
der  so  berührten  oder  sich  schneidenden  Kulturkreise  ein  entsprechendes 
Spiegelbild  hervorrufen. 

Die  Aufnahme  fremden  Kulturbesitzes  in  den  eigenen  Kreis  ist  für  die 
Kunstentwicklung  von  hoher  Bedeutung.  Sie  erfolgt  in  der  früher  schon  bei 
Betrachtung  des  allgemeinen  Werdeganges  gekennzeichneten  Weise.  Von  den 
neuen  Motiven  werden  vor  allem  diejenigen  Interesse  bieten  und  Eingang  finden, 
für  welche  in  den  eigenen  Vorstellungen  schon  Stützpunkte  und  Analogien 
vorhanden  sind,  da  nur  sie  verstanden  und  richtig  erfaßt  werden  können.  Nicht 
verstandene  Elemente  werden  wenig  oder  nicht  beachtet  und  bleiben  ohne 
tiefere  Einwirkung.  Aber  auch  die  neuen  Eindrücke  werden  sich  zunächst 
nur  in  ihren  charakteristischsten  Merkmalen  einprägen.  Für  die  Wiedergabe 
ist  die  Gedächtniskraft  maßgebend,  die  noch  ganz  unter  dem  Einfluß  der  bis- 
herigen Vorstellungen  steht  und  die  nun  das  Neue  zu  dem  Alten  in  Beziehung 
setzt.  In  der  Reproduktion  erscheinen  dann  die  frisch  aufgenommenen  Typen 
in  einer  Durchdringung  mit  der  angestammten  Auffassung;  sie  sind  in  gewissem 
Sinne  umgeschmolzen  in  alte  Formen.  Von  der  innern  Verwandtschaft  des 
geistigen  Inhaltes  der  neuen  Ideen  zu  der  angestammten  Kultur  und  der  In- 
tensität und  Dauer  ihrer  Einwirkung  wird  es  abhängen,  ob  eine  bleibende 
Übernahme  von  Elementen  eines  fremden  Kulturkreises  erfolgt  und  in  normalem 
Entwicklungsgang  zur  Entfaltung  gelangt,  oder  ob  nur  eine  unwesentliche 
und  vorübergehende  Befruchtung  eintritt  und  das  Fremdartige  nach  und  nach 
wieder  ausgeschieden  wird. 

Die  hier  betrachteten  Grundlagen  für  die  Entwicklung  der  Kunst  erklären 
uns  unmittelbar  die  wesentlichsten  Erscheinungsformen  im  Kunstschaffen  der 
Völker  in  ihrem  psychologischen  Zusammenhänge.  Sie  geben  uns  die  Ursachen 
zu  erkennen  für  das  in  geschlossenen  Kulturkreisen  namentlich  in  den  frühen 
Entwicklungsstadien  auffallende  Drängen  nach  Vervollkommnung  bis  zur  Über- 
schreitung ihres  Höhepunktes,  wie  auch  für  die  hochwichtigen  Wandlungsvor- 
gänge,  die  sich  als  unausbleibliche  Konsequenzen  aus  der  Einwirkung  sich  be- 
rührender oder  durchschneidender  Kulturkreise  ergeben. 

Wenn  wir  nun  im  weiteren  näher  eingehen  auf  die  Art  der  künstlerischen 
Betätigung  selbst,  so  treten,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  als  erste  Urheber 
die  Vorstellung  und  das  Gedächtnis  hervor.  Ursprünglich  an  unmittelbaren 
Eindrücken  haftend,  wirken  sie  zunächst  reproduktiv,  indem  sie  die  in  der 
Erinnerung  behaltenen  Wahrnehmungen  in  einem  Abbilde  wieder  zu  erzeugen 
suchen.  Später  aber  entstehen  durch  Kombination  von  Beobachtetem,  durch 
Ergänzung  unklarer  Vorstellungen  vermittelst  des  Erkenntnis-  und  Denk- 
vermögens mehr  oder  weniger  neue,  schöpferisch  erzeugte,  also  durch  die 
Einbildungskraft  (Phantasie)  hervorgerufene  Bilder.  Diese  werden  dann, 
wenn  sie  sich  auf  den  Raum  und  auf  Gegenstände  im  Raume  beziehen,  durch 
die  Kunsttätigkeit  produktiv  iu  schwerem,  räumlich  ausgedehntem  oder  in 
einem  für  den  Gesichtssinn  wahrnehmbaren  Stoffe  so  zur  Darstellung  gebracht, 
daß  damit  das  in  der  Phantasie  entstandene,  innerlich  erschaute  Bild  iu  körper- 
lichem Stoffe  verwirklicht  oder  veranschaulicht  wird.  Damit  ist  zugleich  der 
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Wirkungsbereich  desjenigen  Teils  der  Gesamtkunst  umgrenzt,  den  wir  unter 
der  Bezeichnung  ,,b  i 1 d e n d e Künst  e“  verstehen.  Sie  kommen  nach 
drei  Hauptrichtungen  zur  Entwicklung:  ln  der  Schaffung  oder  vielmehr  Um- 
schließung von  Räumen  vermittelst  Schichtung,  Verbindung  und  Formung 
hierfür  geeigneter  Materialien  durch  die  Baukunst;  in  der  körperlichen 
Darstellung  des  ideellen  Phantasiegebildes  mit  entsprechender  Formenge- 
staltung fester  Stoffe  durch  die  Bildnerei  oder  Plastik,  und  in 
dessen  Veranschaulichung  mittelst  Zeichnung  und  Farbe  auf  einer  Fläche  zur 
Erweckung  des  äußeren  Scheins  (der  Illusion)  körperlichen  Daseins  in  der 
Malerei. 

Jedoch  nicht  alle  in  dieser  Art  entstandenen  Werke  reihen  sich  ein  in  das 
Gebiet  der  bildenden  Künste.  Insbesondere  kann  eine  lediglich  durch  Rück- 
sichten auf  reale  Zwecke  bedingte  Bauausführung  nicht  ohne  weiteres  als  eine 
künstlerische  Tat  gelten.  Sie  wird  zu  einer  solchen  erst  dann,  wenn  nicht  nur 
der  zugrunde  gelegte  Gedanke  ersichtlich  und  treffend  zum  Ausdruck  gebracht 
wird,  sondern  auch  in  einer  solchen  Fassung,  daß  sie  das  unmittelbare  Wohl- 
gefallen erregt,  die  Freude  an  der  vollendeten  Formgebung  und  die  Empfindung 
des  Schönen,  wenn  also  das  Bauwerk  in  das  Gebiet  des  Ästhetischen 
sich  erhebt.  Dieses  Wohlgefallen  am  Schönen,  am  Ästhetischen,  ist  eine  Wirkung 
jener  geheimnisvollen,  der  Menschheit  innewohnenden  Kraft,  aus  der  auch  die 
früher  erwähnte  Fähigkeit  entspringt,  sinnliche  Wahrnehmungen  und  geistige 
Vorstellungen  bildlich  wiederzugeben;  es  wird  durch  ein  Bauwerk  hervor- 
gerufen, wenn  das  hierzu  verwendete  an  und  für  sich  feste,  harte  und  tote 
Material  in  allen  seinen  Teilen  so  von  der  formbildenden  Kunstphantasie 
durchdrungen  ist,  daß  es  idealisiert  wird,  eine  organische  Bildung  erhält 
und  als  Ganzes  in  einer  rhythmischen  Wechselwirkung  sich  auslebender  Kräfte 
erscheint.  Die  Baukunst  vollzieht  diese  großen  Wandlungen,  indem  sie  die 
Baumassen  nach  dem  von  der  Kunstphantasie  erdachten  Bilde  so  abwägt,  aus- 
einander entwickelt  und  in  gegenseitige  Beziehung  setzt,  daß  das  entstandene 
Werk  einen  vollständigen,  in  sich  abgeschlossenen  Organismus  zur  Anschauung 
bringt,  an  dem  die  einzelnen  Teile  notwendige  Glieder  darstellen,  die,  zum 
Ganzen  und  unter  sich  harmonisch  durchgebildet,  das  statische  Leben  und  die 
Bewältigung  der  Kräfte  vergegenwärtigen. 

Diese  Glieder  werden  nicht  nur  durch  ihre  Gesamtform  als  auf- 
nehmende, stützende,  getragene  oder  krönende  Teile  charakterisiert,  sondern 
besonders  auch  durch  entsprechende  Umbildung  und  Ausgestal- 
tung ihrer  Oberfläche.  Hierin  geht  nun  der  formbildende  Geist  um 
so  weiter,  er  verfährt  sowohl  in  der  Auswahl  der  Materialien  wie  in  deren  Be- 
handlung mit  einer  um  so  größeren  Sorgfalt,  je  erhabener  ihm  die  zweckliche 
Bestimmung  des  Bauwerks  erscheint  und  je  höhere  Anforderungen  in  ästhetischer 
Hinsicht  gestellt  werden.  Zur  Steigerung  der  struktiven  Kraftwirkung  und  des 
ästhetischen  Ausdrucks  setzen  sich  die  Formen  in  unmerklichem  Übergang  im 
Ornament  fort,  das  aus  plastischen  oder  gemalten  Motiven  technischen 
Charakters  oder  aus  Bildungen  besteht,  die  dem  organischen  Wachstum  und 
Leben  entnommen  sind,  in  welchen  die  Funktionen  der  Strukturglieder  einen 
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symbolischen  Ausdruck  erhalten,  und  in  denen  sie  gewissermaßen  ausblühen. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  wird  auch  die  F a r b e für  die  Ausschmückung  wich- 
tiger Bauteile,  namentlich  der  Hauptglieder,  herbeigezogen  und  so  auch  durch 
farbige  Hervorhebung  der  Qualität  der  verwendeten  Stoffe  die  Illusion  orga- 
nischen Lebens  erhöht.  Da,  wo  es  sich  um  besonders  deutliche  und  sprechende 
Darstellung  des  dem  Bauwerk  zugrunde  liegenden  Gedankens  handelt,  oder 
wo  das  rein  ästhetische  Moment  in  den  Vordergrund  tritt,  wird  selbst  die 
Plastik  und  die  Malerei  in  ausgiebiger  Weise  in  den  Dienst  der  Bau- 
kunst gestellt.  Letztere  übt  einen  tiefgehenden  Einfluß  auf  diese  beiden  Schwe- 
sterkünste aus,  beherrscht  sie  zu  bestimmten  Zeiten  fast  vollkommen  und  drückt 
ihrer  Wirkungsweise  den  eigenen  bezeichnenden  Stempel  auf.  Die  Baukunst 
erscheint  so  in  gewissem  Sinne  als  die  Mutter  der  Künste,  die  fruchtbringend, 
leitend  und  bestimmend  einwirkt  auf  alle  Entwicklungsstufen  im  Werdegang 
der  bildenden  Kunst. 

Da  die  Baukunst  ein  Erzeugnis  des  Erkenntnis-  und  Denkvermögens 
und  der  allgemeinen  Phantasie  ist  und  in  ästhetischer  Hinsicht  auf  dem  Emp- 
findungsleben beruht,  hängt  ihre  Entwicklung  aufs  engste  mit  der  dem 
Menschen  eigentümlichen  Richtung  und  Beziehung  auf  das  Göttliche,  mit  der 
Religion  zusammen.  Von  den  religiösen  Vorstellungen,  von  der  Gottes- 
furcht und  Gottesverehrung  wurden  ihr  die  höchsten  Aufgaben  zugewiesen. 
In  den  Werken  für  den  religiösen  Kult  liegt  auch  bei  allen  Kulturvölkern  der 
Mittelpunkt  für  das  künstlerische  Schaffen.  An  ihnen  entwickelt  sich  die  für 
einen  Volksstamm  in  einem  bestimmten  Zeitalter  charakteristische  Kunst- 
weise, die  wir  unter  dem  Begriffe  ,,S  t i 1“  verstehen.  Dieser  ist  also  stets  aus 
der  Gleichartigkeit  in  den  religiösen  und  sittlichen  Anschauungen,  in  den 
künstlerischen  Aufgaben  und  den  hierfür  gewählten  Mitteln  und  Techniken 
hervorgegangen;  er  schließt  die  Gesamtheit  aller  Gesetze,  Regeln,  Typen  und 
Formgebungen  in  sich,  in  deren  konsequenter  Anwendung  der  betr.  Volks- 
stamm den  unmittelbarsten  und  vollkommensten  Ausdruck  seiner  geistigen 
Ideen  fand.  Umgekehrt  sehen  wir  aber  auch  in  einem  bestimmten  Stile  das  in  die 
Form  gebannte  Grundschema  der  Anschauungsweise  seiner  ganzen  Zeit. 

In  der  Entstehung  der  Stile,  deren  Aufsteigen  bis  zum  Höhepunkt  und 
im  Niedergang,  in  ihrer  freien,  unbeeinflußten  Entfaltung,  wie  in  der  Einwirkung 
fremder  Kulturen  können  wir  alle  jene  Wandlungen  verfolgen,  auf  die  wir  im 
vorigen  schon  bei  Besprechung  des  allgemeinen  Entwicklungsganges  der  Kunst 
in  geschlossenen  und  sich  berührenden  oder  durchschneidenden  Kulturkreisen 
hingewiesen  haben.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  hohe  Bedeutung  der  Bau- 
denkmäler als  Marksteine  und  Zeitmesser  für  die  Entwicklungsperioden  der 
Völker  und  als  Urkunden  für  die  gesamte  Geschichte  der  Menschheit. 
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II.  Die  Baukunst  der  Ur-  und  Naturvölker. 

1.  Die  Baukunst  der  Urvölker  in  den  vorgeschichtlichen  Zeiten. 

In  die  Finsternis  der  zahllosen  Jahrtausende,  in  welche  nach  dem  heu- 
tigen Stande  der  wissenschaftlichen  Forschungen  die  Uranfänge  des  Menschen- 
geschlechts zurückreichen,  vermögen  nur  die  Hypothesen  der  Naturwissen- 
schaften ein  spärliches  Licht  zu  werfen.  Bis  in  die  Diluvialformation  der  Erd- 
bildung können  wir  den  Spuren  menschlicher  Tätigkeit  folgen,  in  jene  Zeit, 
die  dem  Vorrücken  des  polaren  Klimas  gegen  Süden  durch  Vereisung  großer 
Teile  der  nördlichen  Halbkugel  unmittelbar  vorausging,  d.  i.  also  in  die  sogen. 
Voreiszeit. 

Schon  in  dieser  grauen  Urzeit  bediente  sich  der  Mensch  des  Feuers;  Kohlen 
und  Scherben  vom  Feuerstein  sind  die  Fundstücke  in  dieser  Formation.  Von 
da  an  bis  zum  Eintritt  der  Völker  in  das  Gebiet  der  beglaubigten  Geschichte 
durchlaufen  diese  einen  nur  nach  großen  Zeiträumen  zu  bemessenden  Ent- 
wicklungsgang, der  im  einzelnen  in  sehr  ungleichem  Tempo  zurückgelegt  wurde. 
So  befanden  sich  die  Bewohner  Mitteleuropas  noch  in  ihrem  Urzustände  zu  einer 
Zeit,  in  der  im  Morgenlande  die  alten  Chaldäer  schon  auf  dem  Höhepunkte 
ihrer  Kultur  angelangt  waren,  während  die  nordamerikanischen  Indianer  und 
die  Insulaner  der  Südsee  noch  bei  der  Berührung  mit  den  Europäern  auf  der 
ersten  Entwicklungsstufe  der  vorgeschichtlichen  Menschheit  standen.  Die 
Mehrzahl  der  Urvölker  weist  aber  in  der  prähistorischen  Zeit  einen  in  den 
Hauptzügen  gleichartigen  Entwicklungsgang  auf,  so  wie  er  sich  in  der  vorge- 
schichtlichen Kultur  der  Mitteleuropäer  zu  erkennen  gibt.  Diese  bietet  schon 
an  sich  für  uns  das  meiste  Interesse  und  gibt  uns  auch  die  Möglichkeit,  die 
einzelnen  Abschnitte  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  großen  Umrissen  zu  be- 
grenzen. Ihre  Entwicklungsstufen  werden  am  besten  gekennzeichnet  durch 
die  Materialien,  aus  denen  die  Urmenschen  hauptsächlich  ihre  Werkzeuge  und 
Waffen  anfertigten,  an  deren  Vervollkommnung  die  Kulturfortschritte  un- 
mittelbar anknüpften.  Darnach  werden  in  der  Regel  für  die  prähistorische  Zeit 
drei  große  Hauptabschnitte  angenommen,  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

Die  Anfänge  der  Steinzeit  verlieren  sich  im  undurchdringlichen 
Dunkel  der  Urzeit;  ihr  Ende  kann  man  für  Europa  im  allgemeinen  auf  die  Zeit 
um  2000  v.  Chr.  annehmen.  Auf  dieser  Stufe  war  die  Verwendung  von  Metallen 
noch  unbekannt.  Die  Werkzeuge  und  Waffen  bestanden  vorwiegend  aus  Stein. 
Die  Art  der  Bearbeitung  des  letzteren  veranlaßt  uns  zu  einer  Unterscheidung 
der  Steinzeit  in  eine  ältere  (paläolithische)  und  eine  jüngere  (neolithische) 
Epoche,  ln  der  älteren  Steinzeit  sind  die  Steinwerkzeuge  noch  sehr  roh  durch 
absprengen  und  abschlagen  zugerichtet,  in  der  jüngeren  sind  sie  aber  schon 
geschliffen  und  poliert. 

Die  Menschen  der  älteren  Steinzeit  (paläolithischen  Periode) 
waren,  so  weit  sich  ihre  Spuren  auf  europäischem  Boden  zu  erkennen  geben, 
noch  Jäger  und  Fischer,  die  in  natürlichen  oder  künstlich  erweiterten  Höhlen, 
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unter  überhängenden  Felsen  oder  dem  schützenden  Laubdach  großer  Bäume, 
in  gedeckten  Erdgruben  und  vielleicht  auch  in  Zelten  aus  Pfählen  und  Tier- 
fellen wohnten.  Es  würden  diese  unfreundlichen  Behausungen  für  uns  kein 
Interesse  bieten,  wenn  sich  nicht  in  den  darin  aufgefundenen  Überresten  die 
erste  Stufe  menschlicher  Kunsttätigkeit  offenbaren  würde  in  plastisch  ge- 
schnitzten Menschen-  und  Tierfiguren  und  überraschend  lebensvollen  Tier- 
darstellungen, die  mit  Feuerstein  in  Knochen  und  Renntiergeweihe  einge- 
schnitten sind.  Auch  die  Geräte  zeigen  schon  Verzierungen,  bestehend  aus 
vertieften  Linien,  Punktreihen,  Zickzackmustern,  Wellen,  Flechtbändern 
u.  dergl.,  in  denen  wir  die  untersten  Grundlagen  der  Ornamentik  erkennen. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  (neolithischen  Periode)  erreichten  die 
Völker  eine  viel  höhere  Kulturstufe.  Das  Eis  war  weiter  in  den  Norden  zurück- 
getreten; Europa  hatte  nahezu  die  heutige  Gestalt  und  das  jetzige  Klima  an- 
genommen. Die  Steingeräte  wurden  mit  großer  Sorgfalt  hergestellt;  es  machte 
sich  hierbei  schon  ein  Streben  nach  künstlerischer  Formgebung  geltend.  Nicht 


Abb.  1.  Pfahlbaudorf  im  Bodensee. 


nur  mit  Jagd  und  Fischerei 
waren  die  Menschen  beschäf- 
tigt, sondern  auch  mit  Vieh- 
zucht und  bald  auch  mit  Acker- 
bau. Sie  hatten  gelernt,  Matten 
zu  flechten,  Gewebe  zur  Beklei- 
dung des  Körpers  zu  fertigen 
und  selbst  Gefäße  aus  Ton  zu 
formen  und  in  offenem  Feuer 
zu  brennen.  Wohl  wurden  auch 
jetzt  noch  Höhlungen  als  Woh- 
nungen benützt  oder  künstliche 

Erdgruben  mit  kreisrunden  oder  rechteckigen  Grundflächen  angelegt.  Jedoch 
zeigte  sich  auch  schon  die  ursprünglichste  Form  des  Hausbaues  in  der  Errich- 
tung von  Hütten  aus  Pfählen  mit  Reisiggeflecht  und  Lehmverkleidung  und 
mit  Rohr,  Binsen,  Baumrinde  oder  Stroh  gedeckt.  Wo  sich  die  Möglichkeit  bot, 
wurden  diese  Hütten  an  den  flachen  Ufern  von  Seen,  offenbar  zum  besseren 
Schutze  vor  Überfällen  und  wohl  auch  der  Erleichterung  des  Fischfanges  wegen, 
auf  Pfahlrosten  in  den  See  hineingebaut  (Abb.  1). 

Von  solchen  Pfahlbauten  sind  noch  die  Reste  ganzer  Dörfer  vor- 
handen, die  einstens  über  dem  Wasserspiegel  auf  Pfählen  ruhten  und  durch 
schmale  Zugangsbrücken  mit  dem  Lande  verbunden  waren.  In  ihnen  zeigen 
sich  die  ersten  Errungenschaften  der  Zimmermannstechnik. 

Auch  die  Anfänge  der  Steinbaukunst  reichen  noch  in  die  neo- 
lithische  Periode  hinein.  Wir  finden  sie  aber  nicht  an  Wohnbauten,  sondern 
an  den  Ruhestätten  der  Toten,  die  uns  hauptsächlich  durch  die  Verwahrung 
und  Kennzeichnung  der  Grabstätten  Kunde  geben  von  einem  schon  unter  den 
Urvölkern  der  jüngeren  Steinzeit  ausgebreiteten  Totenkult.  Die  Verstorbenen 
wurden  liegend  oder  in  sitzender  Haltung  in  natürlichen  Höhlen  beigesetzt 
oder  in  Grabkammern  bestattet,  die  durch  mächtige  Steinplatten  gebildet 
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und  von  einem  riesigen  Steinblock  abgedeckt  wurden  (Abb.  2).  Man  nennt 
diese  Steinsetzungen,  wenn  sie  frei  stehen,  D o 1 m e n (,, Steintische“),  in  Nord- 
deutschland, wo  über  ihnen  in  der  Regel  ein  Erclhügel  (Tumulus,  Grabhügel) 
aufgeschüttet  wurde,  H ii  n e n g r ä b e r (Abb.  3)  und  wenn  ein  besonderer 
Gang  zur  Grabkammer  führt,  Ganggräber.  Andere  megalithische  (d.  i. 
aus  „großen  Steinen“  bestehende)  Denkmäler  sind  wohl  mehr  als  Sinnbilder 
religiöser  Vorstellungen  zu  betrachten,  so  die  in  Frankreich  häufig  vorkommen- 


Abb.  2.  Dolmen  im  Kreise  Lehe 
(Prov.  Hannover). 


Abb.  3.  Querschnitt  eines  Hünengrabes 
in  Angeln  (Schleswig). 


den  Menhir  („Langsteine“),  die  als  riesige  Einzelsteine  (ein  Menhir  in  der 
Bretagne  ist  22  m lang)  senkrecht  aufgestellt  sind  und  die  Cromlechs 
(„Steinkreise“)  aus  einem  oder  mehreren  ineinander  liegenden  Kreisen  von 
Menhirs  gebildet,  von  denen  das  altehrwürdige  S ton  eh  enge  („Steingehege“) 
bei  Salisbury  in  Südengland  das  berühmteste  Beispiel  dieser  Art  bildet  (Abb. 4). 

Ein  neues  Zeitalter  kam  für  die  prähistorische  Menschheit  mit  der  Kenntnis 
der  Metalle  und  ihrer  Verwendung.  Mit  ihr  leitete  die  Bronzezeit  ein, 
deren  Beginn  für  Mitteleuropa  etwa  auf  den  Anfang  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr. 
anzusetzen  ist.  Von  den  Metallen  lernte  man  in  den  meisten  Gebieten  zuerst 
das  Kupfer  als  hämmerbaren  Stein  kennen,  dann  dessen  Verschmelzung  mit 

Zinn  zu  der  härteren  und  für 

- — die  Benützung  zu  Werkzeugen 

und  Waffen  ungleich  geeigne- 
teren Bronze.  Die  Formgebung 
schließt  sich  in  der  älteren 
Bronze periode,  die  etwa 
bis  zum  Jahre  1000  anzu- 
setzen ist,  an  die  der  Stein- 
zeit an,  wird  aber  immer  reicher 
und  künstlerischer.  Eine  Fülle 
neuer  Zierformen  entsteht. 
Das  Ornament  ist  zwar  noch 
vorwiegend  geometrisch;  aber 
die  Biegsamkeit  der  Metalle,  insbesondere  die  Drahttechnik  führt  zu  einer 
ausgiebigen  Verwendung  gebogener  und  geschwungener  Linien,  namentlich  der 
Spiralen,  deren  Behandlung  ein  überraschendes  Gefühl  für  Schönheit  der  Linien- 
führung, Ebenmaß  und  Symetrie  verkündet. 

Die  jüngere  Bronzeperiode,  die  in  Mitteleuropa  etwa  in  die 
Zeit  1000 — 700  v.  Chr.  fällt,  ist  charakterisiert  durch  eine  ganz  aus  der  Metall- 
technik heraus  entwickelte  Weiterbildung  der  Formen,  Bereicherung  der  tecli- 


’i;1,  },:r' 

Abb.  4.  Stonehenge,  Rekonstruktion. 
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nischen  Verfahren  und  eine  ausgesprochene  Freude  an  der  reinen  Schmuck- 
kunst, von  der  uns  zahlreiche , vorzüglich  erhaltene  Gräberfunde  an  üppig 
verzierten  Waffen,  Geräten  und  Schmuckgegenständen  aller  Art  Kenntnis  geben. 

Für  die  Technik  des  Ftausbaues  bedeutet  die  Gewinnung  von  Metall- 
werkzeugen einen  ungeahnten  Fortschritt.  Die  früher  mit  Bast  und  Zweigen 
hergestellten  Verbindungen  der  Hölzer  wurden  nun  durch  Überschneidungen 
und  Verzapfungen  ersetzt.  Die  Pfahlbauten  wurden  vervollkommnet  und 
zum  Teil  auch  als  solche  auf  das  Land  übertragen,  wo  sie,  wie  z.  B.  in  der  Po- 
ebene,  die  Terramare,  d.  s.  Pfahldörfer,  bilden,  welche  schon  mit  Wall  und 
Graben  umschlossen  sind.  Im  weiteren  Verlauf  der  Bronzezeit  erfährt  der 
Wohnbau  eine  fortgesetzte  Umbildung,  und  in  der  jüngeren  Bronzeperiode  hat 
er  schon  feste  Normen  angenommen,  für  die  uns  die  sogen.  Hausurnen 
Aufschlüsse  geben,  die,  aus  Ton  gebrannt,  zur  Aufnahme  der  Aschenreste  bei 
den  in  dieser  Epoche  allgemein  üblichen  Leichenverbrennungen  dienten.  Ihre 
äußeren  Formen  dürfen  wir  als  Nachbildungen  der  damals  üblichen  Wohnhaus- 
bauten betrachten  (Abb.  5). 

Wir  können  an  ihnen  den 
ganzen  Entwicklungsgang  des 
ältesten  Wohnbaues  verfol- 
gen, von  der  einfachen  run- 
den, konisch  in  den  Boden 
eingelassenen  Grubenwoh- 
nung mit  steilem  kegelför- 
migem Dach  und  hochliegender  Eingangstüre  zur  Rundhütte  mit  flachem, 
kuppelförmigem  Dach  (Jurte)  und  tiefer  gelegter  Türe,  alsdann  zum  recht- 
eckigen Bau  mit  hohem  aber  noch  firstlosem  Walmdach  und  zuletzt  zu  der 
länglichen  Grundform  des  Bauernhauses  mit  Walmdach,  an  dem  schon  der 
First  und  die  Sparrenlagen  zur  Erscheinung  kommen.  Dieses  Haus  umschloß 
meist  nur  einen  Raum,  in  dessen  Mitte  der  Herd  stand.  Jedoch  finden  sich 
auch  schon  Beispiele  mit  einer  Abteilung  innerer  Räume. 

Im  7.  Jahrhundert  v.Chr.  wurde  auf  demHandelswege  wahrscheinlich  vonSiid- 
osten  her  ein  neues  Metall  in  Mitteleuropa  eingeführt,  das  die  Bronze  bald  fast 
ganz  verdrängen  sollte,  das  Eisen.  Damit  beginnt  die  Eisenzeit,  die  letzte 
Stufe  der  prähistorischen  Kultur,  die  bis  in  unsere  Zeitrechnung  hereinreicht. 
Auch  in  ihr  können  zwei  durch  die  Eigentümlichkeiten  der  Kunstübung  deutlich 
unterscheidbare  Abschnitte  angenommen  werden,  eine  ältere  und  eine  jüngere 
Eisenzeit,  die  in  der  Regel  nach  den  zwei  Hauptfundstellen  benannt  werden, 
an  denen  die  wichtigsten  Überreste  dieser  Epochen  zu  Tage  gefördert  wurden. 

Die  ältere  Eisenzeit  oder  Hallstattstufe,  so  benannt 
nach  dem  Gräberfelde  von  Hallstatt  in  Oberösterreich,  fällt  in  die  Zeit  von 
700 — 400  v.Chr.  Das  Eisen  verdrängte  allmählich  an  Waffen  und  Werkzeugen 
die  Bronze,  während  diese  für  die  Geräte  und  Schmuckgegenstände  beibehalten 
wurde.  In  der  Ornamentik  machte  sich  ein  Einströmen  fremder  Motive  in  die 
heimische  Verzierungskunst  bemerkbar,  die  aber  dem  angestammten  Ge- 
schmacke  entsprechend  umgearbeitet  wurden.  Überall  offenbart  sich  ein  frischer 


Abb.  5.  Hausurnen  aus  Eilsdorf,  Luggendorf  und  Dessau. 
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Sinn  für  lebhaft  geschwungene  Linienspiele  mit  geometrischen  und  runden 
Bandverschlingungen,  in  die  figürliche  Bildungen,  besonders  Vogel-,  Pferde- 
und  Rinderkopfendigungen  eingewoben  wurden.  Von  der  mitteleuropäischen 
Baukunst  dieser  Periode  haben  wir  keine  bestimmte  Vorstellung,  da  die  Ge- 
bäude fast  überall  von  Holz  erstellt  wurden  und  völlig  untergegangen  sind  und 
aus  den  erhaltenen  Befestigungswällen  und  Mauern  genügende  Anhaltungs- 
punkte für  die  Formen  des  Hausbaues  nicht  gewonnen  werden  können. 

Die  jüngere  Eisenzeit  wird  auch  La  Tene-Stufe  genannt 
(400  v.  Chr.  bis  100  n.  dir.)  nach  ihrem  berühmtesten  Fundorte  La  Tene  am 
Nordende  des  Neuenburger  Sees  in  der  Schweiz,  wo  in  den  Ruinen  eines  uralten 
Blockhauses  eine  Menge  von  eisernen  Waffen,  von  Werkzeugen,  Geräten  und 
Schmucksachen  vorgefunden  wurden,  ln  dieser  Periode  gelangte  die  Eisen- 
teclmik  zu  einer  vollen  Entwicklung.  Die  Formen  selbst  wurden,  entsprechend 
der  schwierigeren  Behandlung  dieses  Metalls,  bedeutend  einfacher;  ihre  Ver- 
zierung erfolgte  häufig  in  einer  neuen  Technik  durch  Ausgravieren  der  Muster 

und  Einfüllen  mit  Schmelz  (Email). 
Die  Ornamentik  gewinnt  einen 
eigentümlichen , deutlich  ausge- 
sprochenen Stil,  der  sich  von  der 
geometrischen  Grundlage  befreit 
und  in  einem  arabeskenhaft*)  ver- 
schlungenen Band-  und  Netzwerk 
verliert , in  welchem  Schlangen- 
leiber, Vogelköpfe  und  Füße  und 
phantastische  Tiergestalten  als  Endigungen  mit  bewunderungswürdiger  Er- 
findungsgabe in  einer  unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  eingeflochten  sind. 

Die  La  Tene-Kultur  wurde  hauptsächlich  durch  die  Kelten**)  in  der  Schweiz, 
in  Frankreich  und  am  Oberrhein  entwickelt  und  später  im  germanischen  Norden, 
in  England,  Oberitalien  und  dem  Osten  Europas  verbreitet.  Von  ihren  Bau- 
werken ist  uns  nichts  näheres  bekannt.  Das  was  der  römische  Geschichts- 
schreiber Tacitus  von  den  Holzhäusern  der  Germanen  erwähnt,  erscheint  uns 
schon  im  Lichte  der  historischen  Überlieferung. 

2.  Die  Baukunst  der  Naturvölker. 

Für  die  Kulturverhältnisse  der  vorgeschichtlichen  Zeiten  bieten  sich  uns 
lehrreiche  Parallelen  in  den  Zuständen  derjenigen  wilden  Völkerschaften,  die 
bis  in  unsere  Tage  auf  der  Entwicklungsstufe  der  prähistorischen  Menschheit 
stehen  geblieben  sind.  Auch  heute  noch  wohnen  Tausende  von  Australiern, 
Feuerländern,  Indianern  und  Negern  in  ganz  ähnlichen,  von  der  Natur  gebotenen 
oder  eigens  errichteten  Unterschlupfen,  wie  die  Urvölker  der  ältesten  Steinzeit, 
und  sie  bedienen  sich  auch  derselben  Werkzeuge  und  Waffen,  wie  jene.  Andere 
wilde  Stämme  haben  sich  über  diesen  Zustand  erhoben  auf  das  Niveau  der 
neolithischen  Periode  und  der  ersten  Bronzezeit  und  bauen  Hütten  in  ähnlicher 


Abb.  6.  Javanisches  Dorf. 


*)  vgl.  S.  214. 

**)  vgl.  S.  140  u.  168,  Fußnote. 


Baukunst  der  Naturvölker  in  Afrika  und  Amerika. 
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Form,  wie  wir  sie  oben  schon  betrachtet  haben  (Abb.  6).  Einen  gewissen  Hoch- 
stand unter  den  Naturvölkern  erreichten  einzelne  Stämme  von  den  Urein- 
wohnern von  Afrika  und  Zentralamerika,  die  verhältnismäßig  frühzeitig  die 
Metalle  gewinnen  und  verarbeiten  lernten. 

In  Afrika  bestanden  schon,  als  die  ersten  Europäer  dorthin  kamen, 
große  mächtige  Negerreiche  mit  einer  eigenartigen  Kultur,  die  sich  haupt- 
sächlich in  einer  weit  gediehenen  Bronzetechnik  und  Holzschnitzkunst  kundgab. 
In  ihrem  Wohnbau  kamen  sie  allerdings  über  die  primitivste  Form  der  aus 
Stangen,  Rohr  und  Zweigen  hergestellten  Rundhütte  mit  kegelförmigem  Zelt- 
dach kaum  hinaus. 

In  Amerika  bildeten  einzelne  Volksstämme,  namentlich  die  Mexikaner, 
Peruaner  und  die  Mayavölker  selbständige  Kulturkreise,  die  bei  der  Einwande- 
rung der  Spanier  bereits  in  die  Bronzezeit  eingetreten  waren.  Wenigstens 
hatten  sie  verschiedene  Metalle  kennen  und  verarbeiten  gelernt,  wenn  auch 
ihre  Waffen  und  Werkzeuge  noch  vor- 
wiegend aus  Stein  bestanden.  Bei  ihnen 
wurden  selbst  die  Anfangsgründe  der 
Wissenschaften  und  die  Künste  gepflegt, 
und  die  Baukunst  hatte  im  Palast-, 

Tempel-  und  Grabbau  schon  beachtens- 
werte Leistungen  aufzuweisen.  Man  findet 
dorten  unter  den  Ruinen  der  altameri- 
kanischen Kultur  die  Stufenpyramide  als 
Unterbau  von  Tempeln,  zu  Terrassen- 
bildungen von  Palästen,  wie  als  reine 
Grabdenkmäler.  Ihre  Paläste  zeigen  durch 
die  vorhallenartigen  Galerien  und  luftigen 
Höfe,  um  die  sich  die  Säle  gruppieren  und 
besonders  auch  durch  die  ganze  Technik 
des  Mauerwerks  aus  getrockneten  Lehmziegeln  und  Steinplattenverkleidungen 
vielfach  Anklänge  an  die  ältesten  Bauten  Kleinasiens,  während  die  Ornamentik 
fast  den  ganzen  Formenschatz  der  vorgeschichtlichen  Völker  aufweist,  allerdings 
in  einer  meist  überladenen,  durch  die  Üppigkeit  des  Schmuckwerks  an  die  ost- 
indische Baukunst  erinnernden  Anwendung  (Abb.  7).  In  den  Wandmalereien 
und  technischen  Künsten  (Weberei,  Keramik,  Goldschmiedekunst)  gelangten 
sie  aber  zu  Fortschritten,  die  sie  weit  über  die  Leistungen  der  wilden  Natur- 
völker erheben. 

Die  Betrachtung  der  Kunst  der  Ur-  und  Naturvölker  lehrt  uns,  daß 
jede,  auch  die  ursprünglichste  schöpferische  Tätigkeit,  sofort  in  Begleitung 
der  Kunst  auftritt,  daß  diese  sowohl  als  Ergebnis  der  allgemeinen  Lebensbe- 
dingungen wie  der  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Völkerrassen  erscheint 
und  stets  die  religiösen  Vorstellungen  wiederspiegelt,  daß  auch  ihre  Ornamentik 
als  Verzierungskunst  dem  Bestreben  nach  schmückender  Ausgestaltung  der 
Geräte  und  der  Umgebung  entspringt  und  ihre  Typen  unmittelbar  aus  der 
Naturbeobachtung  und  der  Art  der  erreichten  Techniken  (Flechtkunst  u.  dergl.) 
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hervorgehen  und  zahlreiche  übersinnliche  und  symbolische  Beziehungen  zum 
Ausdruck  bringen.  Auch  in  den  Raumkünsten  finden  wir  bereits  das  Gefühl 
für  schönes  Ebenmaß  und  Symmetrie,  wenn  auch  meist  noch  in  unbewußter 
Weise  wirksam.  Wir  erkennen  also  hierin  einen  gewissen  Kulturbesitz,  der  sich 
entsprechend  der  Ungleichheit  der  natürlichen  Veranlagung  der  Völkerrassen 
und  ihrer  äußeren  Lebensverhältnisse  in  sehr  verschiedener  Weise  weiter  ent- 
wickelte, und  über  den  die  wilden  Naturvölker  auch  bis  jetzt  kaum  hinaus- 
gekommen sind.  In  den  heutigen  Zuständen  der  letzteren  haben  wir  aber  eine 
sehr  wertvolle  Stütze  für  unsere  Vorstellung  von  den  unwirtlichen  Behausungen 
der  vorgeschichtlichen  Völker,  in  die  wir  hinabsteigen  mußten,  um  die  ersten 
Ansätze  der  Wurzeln  zu  entdecken,  aus  denen  die  Kunst  der  Kulturvölker 
hervorgegangen  ist. 


III.  Die  Baukunst  der  Ägypter. 

i.  Allgemeine  und  geschichtliche  Grundlage. 

Der  große  Aufschwung  der  Menschheit  zu  einem  höheren  Kultur-  und 
Kunstleben  leitet  im  Morgenlande  ein  in  den  gesegneten  Stromgebieten  des 
Nil  und  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris,  in  Ägypten  und  dem  alten  Meso- 
potamien. Bis  tief  in  das  vierte  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  reichen 
die  geschichtlich  beglaubigten  Denkmäler  der  altägyptischen  Kunst  zurück, 
und  die  auf  asiatischem  Boden  Vorgefundenen  Überreste  werden  nach  neueren 
Forschungsergebnissen  auf  eine  noch  frühere  Zeit  zurückgeführt.  In  einer 
Besprechung  der  Baukunst  gebührt  aber  Ägypten  der  Vorrang,  da  sich  uns 
dorten  in  einer  ganz  ungewöhnlichen  Anzahl  wohlerhaltener  Denkmäler  ein  sehr 
anschauliches  und  umfassendes  Bild  einer  nahezu  dreitausendjährigen  Kunst- 
entwicklung entrollt,  welches  durch  die  nur  in  spärlichen  und  zusammenhangs- 
losen Überresten  auf  uns  gekommenen  Trümmer  der  altbabylonischen  Baukunst 
nur  in  sehr  unvollständiger  Weise  geboten  werden  kann. 

Das  Land  Ägypten  bildet  ein  zu  beiden  Seiten  des  Nilstromes 
zwischen  kahlen  und  öden  Wüstenplateaus  tief  eingeschnittenes  Tal,  das  an 
Naturbeschaffenheit  seinesgleichen  nicht  mehr  auf  Erden  findet.  Jahr  für  Jahr 
wälzt  in  den  Spätsommermonaten  der  gewaltige  Strom  seine  Wasser-  und 
Schlammassen  dahin,  das  ganze  Tal,  in  welchem  Regen  eine  Seltenheit  ist,  über- 
schwemmend, ihm  Kühle  und  Feuchtigkeit  bringend  und  den  Boden  be- 
fruchtend, so  daß  er,  ohne  große  Bearbeitung  zu  fordern,  reichen  Ertrag  dar- 
bietet. Ein  so  gesegnetes  Land  mußte  schon  frühzeitig  zum  Ackerbau  führen, 
zur  Gründung  fester  Wohnsitze  und  zu  möglichster  Abschließung  der  Grenzen 
gegen  fremde  Eindringlinge. 

Das  Volk,  das  in  geschichtlicher  Zeit  hier  wohnte,  ist  aus  mehreren 
schon  vorher  dort  einheimischen  Stämmen  hervorgegangen.  Welche  von 
ihnen  die  Urbevölkerung  bilden  und  welche  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von 
Asien)  eingewandert  sind,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Arbeitsamkeit,  große 


Land,  Volk,  Geschichte. 
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Energie,  praktischer  Sinn  und  Klugheit  sind  die  Grundzüge  seiner  Eigen- 
schaften, denen  aber  nur  eine  einseitige  Kunstphantasie  zur  Seite  steht.  Die 
Bodenverhältnisse  wiesen  die  einzelnen  Stämme  von  Anfang  an  auf  die  Zu- 
sammenfassung der  Kräfte,  auf  die  Notwendigkeit  der  Unterordnung  unter  die 
Gesamtinteressen  hin,  und  so  entstand  schon  frühzeitig  im  Niltale  jene  in  feste 
Ordnung  gefügte  Monarchie,  in  der  die  Könige  (Pharaonen)  als  Götter  verehrt 
und  mit  einer  Macht  umkleidet  wurden,  die  sie  in  den  Stand  setzte,  den  schon 
im  Volke  durch  den  ewigen  Kampf  mit  den  Naturkräften  auf  das  Gewaltige, 
Übermenschliche  gerichteten  Sinn  in  höchster  Potenz  zu  entfalten  und  in  groß- 
artigen Baugedanken  zu  verwirklichen.  Im  König  ist  alle  Gewalt  vereinigt, 
die  geistliche  wie  die  weltliche.  Nach  den  Königsgeschlechtern  (Dynastien) 
bestimmt  sich  selbst  die  ganze  Zeitrechnung  der  Ägypter. 

In  der  Geschichte  Ägyptens  werden  in  der  Regel  fünf  Hauptab- 
schnitte angenommen:  Die  Frühzeit  bis  zur  3.  Dynastie  (etwa  2800), 
das  alte  Reich  der  4 — 6.  Dynastie  (2800 — 2500)  mit  der  Hauptstadt  Mem- 
phis in  Unterägypten.  Darauf  folgte  eine  dreihundertjährige  Periode  des  Rück- 
gangs und  der  Auflösung  in  einzelne  Stämme,  bis  eine  thebanische  Dynastie  den 
Einheitsstaat,  das  mittlereReich  von  der  1 1 — 13.  Dynastie  (2200 — 1800) 
wieder  herstellte.  Diese  Periode  fand  ihr  Ende  mit  dem  Einfall  und  der  Herr- 
schaft des  semitischen  Nomadenvolkes  der  Hyksos.  Nach  deren  Vertreibung 
wurde  das  neue  Reich,  17 — 20.  Dynastie  (1600 — 1100)  gegründet.  Theben 
in  Oberägypten  wurde  zur  Hauptstadt;  Ägypten  erreichte  unter  Ramses  II. 
seine  Glanzzeit  und  den  Höhepunkt  seiner  politischen  Macht.  Unter  seinen 
Nachfolgern  begann  der  Verfall.  Das  Land  geriet  zunächst  unter  eine  Priester- 
herrschaft, mit  welcher  eine  stetig  fortschreitende  Schwächung  und  Auflösung 
einsetzte,  bis  es  sich  der  Abhängigkeit  fremder  Eroberer  nicht  mehr  zu  erwehren 
vermochte.  Noch  einmal  trat  unter  der  26.  Dynastie,  den  saitischen  Königen, 
die  zu  Sais  in  Unterägypten  residierten,  eine  Zeit  nationaler  Erhebung  ein.  Sie 
war  aber  nur  von  kurzer  Dauer.  Die  innere  Stärke  des  ägyptischen  Volkes  war 
gebrochen.  Im  Jahre  525  gelangten  die  Perser,  332  die  Griechen  (Alexander 
der  Große  und  von  306  an  die  Ptolemäer)  zur  Herrschaft  über  das  Land,  und, 
nachdem  es  schließlich  zu  einer  römischen  Provinz  herabgesunken  war  (i.  J.  30 
v.  Chr.),  verschwanden  allmählich  auch  die  letzten  Kräfte  der  einst  so  glänzen- 
den altägyptischen  Kultur. 

Auf  die  ganze  kulturelle  Entwicklung  Ägyptens  äußerte  die  Reli- 
gion den  tiefgehendsten  Einfluß;  sie  gipfelte  in  der  Personifikation  von 
Naturkräften,  in  der  Verehrung  bestimmter  Tiere  als  Symbole  der  zahlreichen 
Götter  und  in  dem  tiefeingewurzelten  Glauben  an  ein  Fortleben  des  mensch- 
lichen Geistes  nach  dem  Tode  und  zwar  mit  allen  Bedürfnissen  der  Menschen 
nach  Speise,  Trank  und  dergl.,  solange  der  Leichnam  als  solcher  erhalten  bleibe. 

2.  Entwicklung  der  Baukunst  und  Denkmale. 

Die  ägyptische  Baukunst  ging  vollständig  aus  dem  Dienste  der 
Religion  hervor.  Für  den  alten  Ägypter  bestand  die  wichtigste  Lebensaufgabe 
in  der  Herstellung  eines  unverwüstlichen  Grabes,  in  welchem  nach  dem  Tode 
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sein  Ka,  d.  i.  sein  geistiges  Doppelwesen,  sich  wieder  mit  dem  Leibe  vereinigen 
könne  und  so  der  Freuden  ewigen  Lebens  teilhaftig  werde.  Daher  mußte  der 
Leichnam  nach  Möglichkeit  vor  der  Verwesung  bewahrt  (Mumie),  in  tiefen 
Grüften  verborgen  und  durch  einen  festen  Überbau  mit  sorgfältig  versteckten 
Türen  vor  aller  Zerstörung  geschützt  werden.  Das  führte  nun  zu  dem  groß- 
artigen Gräberbau  der  Ägypter,  den  Mastabas  und  Pyramiden. 
Diese  sind  frei  aufgebaute  Ruhestätten,  die  ersteren  für  die  Großen  des  Reiches, 
die  letzteren  für  die  Könige.  Von  diesem  Grabbau  ist  die  gesamte  Kunst  der 
F r ü h z e i t und  des  alten  Reiches  beherrscht.  Im  mittlere  n 
Reich  wurden  die  Toten  nur  noch  selten  in  Pyramiden  und  Mastabas  beige- 
setzt, sondern  in  Felsengräbern,  die  als  Gewölbe  und  Hallen  in  die 
steilen  Felsen  der  das  Niltal  begrenzenden  Kalkgebirge  hineingearbeitet  wurden. 
Im  neuen  Reich,  das  zeitlich  zusammenfällt  mit  der  für  die  Entwicklung 
der  orientalischen  Kunst  so  hochbedeutsamen  Epoche  des  großen  Verkehrs  der 
Nationen,  der  auch  die  mykenische  Kultur  (s.  S.  52  u.  54)  angehört,  erhält  das 
monumentale  Schaffen  der  Ägypter  einen  neuen  großartigen  Ausdruck  im 
T e m p e 1 b a u.  Die  Pharaonen  sahen  in  der  Errichtung  von  ewigen  Woh- 
nungen für  die  Götter  ihre  ernsteste  Pflicht,  mit  deren  Erfüllung  sie  sich  deren 
Wohlwollen  erwarben.  So  entstanden  Bauwerke  für  die  Götter  und  zwar  sowohl 
freistehende  Tempelbauten  wie  auch  Felsentempel,  die  in  ihrer 
feierlichen  Majestät,  in  der  erstaunlichen  Kühnheit  und  Pracht  der  Anlage 
den  Höhepunkt  nicht  nur  der  ägyptischen  Kunst,  sondern  der  gesamten  Bau- 
kunst des  orientalischen  Altertums  darstellen.  Hier  kam  auch  das  für  die 
spätere  Architektur  grundlegende  System  der  Konstruktion  mit  freien  Stützen 
und  horizontalen  Balkendecken,  der  Säulen-  und  Architravbau 
zu  voller  Entfaltung.  Die  S p ä t z e i t bringt  keine  neuen  Bautypen  mehr 
hervor;  ihre  Denkmäler  kennzeichnen  durchweg  eine  Rückkehr  zu  den  Ur- 
formen des  alten  und  mittleren  Reiches. 

Ein  für  die  Frühzeit  sehr  wichtiges  Denkmal  ist  das  Grab  des  Königs 
M e n e s , des  Begründers  der  ersten  Dynastie.  Es  besteht  aus  einem  mas- 
siven Kernbau,  der  in  Form  eines  etwa  13  m breiten  und  40  m langen  Recht- 
ecks angelegt  ist  und  in  der  Mitte  den  Leichenraum,  beiderseits  Vorratskammern 
enthält  und  einem  äußern  etwa  25  x 53  m messenden  Schutz-  und  Mantelbau, 
dessen  Seitenflächen  schräg  geneigt  und  als  eine  Aneinanderreihung  mehrfach 
gegliederter  Pfeiler  gebildet  sind.  Als  Material  hierfür  wurden  Ziegel  ver- 
wendet, welche  aus  Nilschlamm  geformt  und  an  der  Luft  getrocknet  sind. 

Eine  Fortentwicklung  dieser  Anlage  zeigen  die  späteren  Freigräber  für 
die  Könige  der  ersten  und  zweiten  Dynastie,  deren  Form  allmählich  auch  auf 
die  Grabmäler  der  vornehmen  Ägypter  des  alten  Reiches  überging.  Die  letzteren 
wurden  in  der  Folgezeit  hauptsächlich  um  die  Pyramiden  gruppiert  und  haben 
hier  das  Aussehen  von  Bänken,  weshalb  sie  die  arabische  Bezeichnung  ,,M  a - 
stab  a“  (Bank)  erhielten  (Abb.  8).  ln  diesen  treten  zu  den  eben  genannten 
Kammern  noch  eine  Wohnstätte  und  ein  Kultusraum  (Grabkapelle)  für  den 
Verstorbenen.  Bei  reicherer  Ausführung  erhielten  sie  eine  von  außen  zugäng- 
liche Gruftkapelle,  in  welcher  die  Totenopfer  dargebracht  wurden.  An  der 
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Rückwand  dieser  Kapelle  ist  immer  eine  Scheintüre,  die  den  Eingang  ins 
Schattenreich  veranschaulichen  sollte.  Die  Grabkammer  selbst  ist  tief  in  den 
Boden  eingelassen  und  durch  einen  Schacht  erreichbar,  der  nach  der  Bestattung 
sorgfältig  vermauert  wurde.  In  einer  solchen  Mastaba  aus  der  6.  Dynastie 
(um  2600)  findet  sich  die  vollausgebildete  Technik  der  Einwölbung  mit  Keil- 


Abb.  8.  Mastaba  zu  Gizeh.  Abb.  9.  Keilsteingewölbe  einer  Mastaba 

in  Dendera. 

steinen  über  einem  schräg  nach  unten  zur  Grabkammer  führenden  Gang  (Abb.  9). 
Das  Material  bilden  Nilschlammziegel  und  Bruchsteinmauerwerk,  später  Hau- 
stein, letzterer  namentlich  für  die  äußere  Bekleidung.  Im  Äußern  stellen  die 
Mastaba  rechteckige,  kastenförmige  Steinbauten  dar  mit  abgeschrägten  Wänden 
und  flacher  Decke  ohne  Gliederung.  Ein  weitergehendes  Interesse  bieten  nur 
die  Scheintüren,  in  deren  Behandlung  sich  die  Nachahmung  einer  uralten 
Holzarchitektur  zu  erkennen  gibt  (Abb.  10). 

In  der  3.  und  4.  Dynastie  entstand  die  für  die  Grabstätte  der  ägyptischen 
Könige  charakteristische  Form  der  Pyramiden.  Diese  zeigt  uns  den  in 
Stein  übersetzten,  in  feste  geometrische  Gestalt  gebundenen  Urtypus  des  Grab- 


hügels (tuinulus).  In  ihrer  überwältigenden  Größe  erscheinen  diese  Riesen- 
bauten heute  noch  als  stumme  Zeugen  für  die  unvergleichliche  Macht  der  Be- 
herrscher des  Pharaonenreiches.  Sie  stehen,  nahezu  hundert  an  Zahl,  auf  der 
Hochebene  von  Memphis  (bei  Kairo)  auf  einer  Strecke  von  etwa  zehn  deutschen 
Meilen  am  Rande  der  libyschen  Wüste  in  mehreren  Gruppen,  die  man  in  der 
Regel  nach  den  in  ihrer  Nähe  gelegenen  Ortschaften  Gizeh,  Dasclmr,  Sakkara 
usw.  benennt.  Die  älteste  Form  der  Pyramide  erklärt  sich  als  eine  unmittel- 
bare Vergrößerung  und  Erhöhung  des  Königsgrabes  der  1.  und  2.  Dynastie, 
der  sogen.  Mastaba  (Abb.  11).  Wenn  der  Kernbau,  der  Würde  des  Königs  ent- 
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sprechend,  verhältnismäßig  hoch  angelegt,  der  Verkleidungsbau  alsdann  in 
Absätzen  ausgeführt  wurde,  so  ergab  sich  die  Stufenform  der  Pyramide,  als 
deren  früheste  die  von  Sakkara  (des  Königs  Zoser  von  der  3.  Dynastie)  ange- 
sehen wird,  bei  der  selbst  noch  der  rechteckige  Grundriß  der  Mastaba  erhalten 
ist.  Die  Pyramide  des  Snefru  (des  auf  Zoser  folgenden  ersten  Königs  der  4.  Dynastie) 


Abb.  12.  Pyramiden  von  Sakkara,  Medum  und  Daschur. 


bei  Medum  leitet  schon  über  zur  vereinfachten  Form  und  hat  bereits  qua- 
dratische Grundfläche.  Als  eine  Zwischenform  erscheint  die  Knickpyramide  von 
Daschur,  deren  Seitenflächen  in  einem  stumpfen  Winkel  gebrochen  sind  (Abb.  12). 

Die  klassische  Vollendung  zeigen  die  drei  Riesen  zu  Gizeh,  die  Pyramiden 
des  Cheops  (Chufu),  des  Chefren  (Chafra)  und  des  Mykerinos  (Menkaure),  von 
denen  die  erste  146,5  m,  die  zweite  138,5  m,  die  dritte  66,4  m hoch  war.  Den 
innern  Bau  hinsichtlich  Anordnung  der  Räume  und  Zugänge  läßt  ein  Schnitt 
(Abb.  13),  durch  die  Pyramide  des  Cheops  erkennen:  Die  unterirdische,  tief 
in  den  Boden  eingetriebene  Grabkammer,  eine  mittlere,  sogen.  Königinnen- 
kammer und  darüber  die  eigentliche  Königsgruft,  die  mit  genau  gefügten  und 
geschliffenen  Granitquadern  umkleidet  ist,  und  deren  Decke  durch  fünf  über- 
einanderliegende Entlastungshohlräume  sorgfältig  gegen  Druck  geschützt 

wurde.  Die  große,  schräg  an- 
steigende Galerie  mißt  47  m in 
der  Länge  und  8,5  m in  der  Höhe ; 
ihre  Decke  ist  durch  Über- 
kragung, d.  i.  treppenartige 
Überschiebung  von  Quader- 
schichten, gebildet.  Die  übrigen 
Gänge  sind  aber  so  eng  und 
niedrig,  daß  sie  nur  in  gebück- 
ter Haltung  begangen  werden 
können.  Die  Grabkammern  wur- 
den durch  scharfsinnig  erdachte 
Fallsteinkonstruktionen  gegen  Eindringlinge  verwahrt  und  die  Zugänge  im  äußern 
mit  peinlicher  Sorgfalt  verdeckt.  Das  Mauerwerk  besteht  aus  Ziegeln  oder 
Bruchsteinen  mit  Kalkmörtel,  die  äußere  Bekleidung  aus  Werkstücken  von 
Kalkstein  und  im  untern  Teile  bisweilen  von  Granit,  mit  einer  aufs  genaueste 
ausgeführten  Verbindung,  so  sauber  überschliffen,  daß  kaum  die  Fugen  zu 
entdecken  sind.  Zur  technischen  Bewältigung  der  großen  Lasten  beim 
Aufbringen  der  Riesenblöcke  wurden  besondere  Gerüstrampen  aus  Ziegeln 
aufgeführt. 


Abb.  13.  Pyramide  des  Cheops,  Durchschnitt. 


Grabtempel.  Felsengräber. 
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An  der  Ostseite  der  Pyramiden  errichtete  man  für  den  eigentlichen  Toten- 
kult einen  besonderen  Grabtempel,  an  dem  schon  die  architekturgeschichtlich 
wichtige  Konstruktion  von  wagrechten  Steinbalkendecken  auf  Steinpfeilern  als 
freitragenden  Stützen  vorkommt;  letztere  haben  aber  noch  keine  Gliederung. 
Bei  der  Pyramide  des  Cheops  (Abb.  14)  steht  der  große  Sphinx,  ein  40m 
langes  20,4  m hohes,  aus  einem  Felsen  gemeißeltes  Kolossalbildwerk  in  Form  eines 
liegenden  Löwen  mit  dem  Kopfe  eines  Mannes,  das  nach  der  einen  Annahme  als 
Symbol  desSonnengottes 
Re  (Ra)  zu  erklären  ist, 
nach  anderer  Auffassung 
als  ein  Furcht  einflößen- 
der Grabeswächter  zu 
gelten  hat.  Seine  Ent- 
stehungfällt jedoch  nicht 
mehr  in  die  eigentliche 
Pyramidenzeit,  sondern 
in  die  folgende  Periode. 

(Die  ausdrucksvollen  Ge- 
sichtszüge sollen  die  des 
KönigsAmenemhetsI  1 1., 
um  1900  v.  Chr.,  sein). 

Im  mittleren  Reich  tritt  der  Bau  von  Pyramiden  und  Mastabas 
allmählich  in  den  Hintergrund.  In  Oberägypten,  namentlich  in  der  Totenstadt 
zu  Abydos,  wird  zwar  die  Pyramidenform  allerdings  in  sehr  kleinen  Abmes- 
sungen noch  zum  Typus  des  Privatgrabes,  das  die  bei  der  Mastaba  üblichen 
Räume  umschließt;  die  Totenkapelle  ist  ange- 
baut. Sonst  werden  die  Verstorbenen  hauptsäch- 
lich in  Felsengräbern  bestattet.  Diese 
erhalten  meist  eine  in  den  Felsen  hineinge- 
arbeitete, oft  gangartig  schmale  und  tiefe  Vor- 
halle, (Abb.  24),  einen  inneren,  über  quadrati- 
schem oder  rechteckigem  Grundriß  ausgehauenen 
Hauptsaal,  von  dem  ein  sorgfältig  verdeckter 
Schacht  zu  der  darunter  liegenden  Sarkophag- 
kammer (Sekos)  führt.  An  der  Rückwand  der  Halle 
befindet  sich  eine  Nische  mit  den  Statuen  der 

Verstorbenen.  Die  Decke  ist  flach  oder  gewölbt  Abb.  15.  Protodorische  Säulen 
, ei.  ■ m i -i  , , , , 0 vom  Amontempel  in  Karnak, 

und  oft  von  zwei  Pfeilerreihen  gestutzt,  so  daß 

der  Raum  gewissermaßen  in  drei  Schiffe  eingeteilt  erscheint.  Bei  den  Felsen- 
gräbern von  Benihassan  (um  2000)  ist  der  Eingang  zu  einer  vorn  offenen  Halle 
ausgebildet  mit  je  zwei  freien  Stützen,  die  eine  sehr  flache  runde  Platte  zur 
Basis  haben,  einen  acht-  oder  sechzehnkantigen,  nach  oben  ein  wenig  ver- 
jüngten Schaft,  (zum  Teil  mit  flachen  Austiefungen  der  einzelnen  Höhenstreifen) 
und  einer  ungegliederten  quadratischen  Deckplatte.  Diese  Form  findet  sich 
noch  in  dem  durch  Thutmosis  III.  (nach  1500)  errichteten  Erweiterungsbau 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  2 


Abb.  14.  Pyramide  des  Cheops  und  Sphinx. 
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des  großen  Amontempels  zu  Karnak  (Abb.  15).  Sie  hat  den  Namen  „p  roto- 
dorische  Säule“  erhalten,  obwohl  nicht  anzunehmen  ist,  daß  sie  den 
Griechen  als  Vorbild  gedient  hätte. 

Im  neuen  Reiche  wurden  die  Toten  ebenfalls  und  zwar  ausschließ- 
lich in  Felsengräbern  bestattet,  die  in  langen  Gängen  (Syringen)  oft  von  unge- 
heueren Ausdehnungen  in  den  Felsen  getrieben  sind.  Diese  bieten  aber  nur 
durch  den  Inhalt  und  die  Pracht  der  Darstellungen  auf  den  Innenwänden  (Abb.  24), 
die  sich  auf  den  Glauben  der  Ägypter  an  die  Seelenwanderung  und  das  Toten- 
gericht beziehen,  besonderes  Interesse.  Der  Schwerpunkt  der  künstlerischen 
Tätigkeit  dieser  Periode  der  Hochblüte  ägyptischer  Kultur  und  Kunst  lag  im 
T e m p e 1 b a u.  Die  Hauptstadt  des  neuen  Reiches,  das  „hunderttorige 
Theben“  wurde  zu  ihrem  Glanz-  und  Mittelpunkt. 

Der  Grundriß  desTempels,  der  eine  Wohnung  sein  soll  für  den 

in  ihm  verehrten  Gott,  ist  im 
wesentlichen  aus  dem  des  ägyp- 
tischen Wohnhauses  a b - 
geleitet,  bei  dem  ein  Hof  mit 
Halle,  ein  dem  Eingang  gegen- 
über liegender  breiter  Saal  von 
geringer  Tiefe  und  dahinter  ein 
schmales  aber  tiefes  Zimmer  die 
Hauptbestandteile  bilden,  an 
welche  die  Nebenräume,  Schlaf- 
zimmer, Küche,  Kammern  für 
die  Dienerschaft  u.  dergl.  sich 
angliedern,  der  ganze  Bau  selbst 
in  einem  Gehöfte  hegend,  das  von 
einer  Einfriedigungsmauer  um- 
schlossen ist.  Den  religiösen  Vor- 
stellungen der  Ägypter  und 
ihrem  monumentalem  Sinn  entsprechend  wachsen  die  Tempelanlagen  ins 
Riesenhafte.  Für  die  Ausführung  wurde  nur  das  beste  und  dauerhafteste  Material 
verwendet. 

Der  ägyptische  Tempel  steht  meistens  inmitten  einer  weit  ausge- 
dehnten, von  einer  Umfassungsmauer  umschlossenen  Fläche,  dem  Tempel- 
bezirk, zu  dem  eine  breite,  gepflasterte  Zugangsstraße,  der  Dromos 
führt.  Dieser  stellt  eine  von  zwei  Reihen  Sphinxen  gebildete  Allee  dar,  die  in 
geeigneten  Zwischenräumen  durch  Prachttore  geschmückt  und  so  als  Feststraße 
für  die  im  ägyptischen  Götterdienst  wichtigen  Prozessionen  besonders  hervor- 
gehoben ist.  Die  typische  Grundform  für  Anlage  und  Aufbau  des  Hauptgebäudes 
zeigt  im  allgemeinen  der  Tempel  des  Chensu  oder  Chons  zu  Karnak  (Abb.  16).  Im 
Äußern  bezeichnet  stets  das  große  Tor  die  Hauptwirkung  des  Tempels.  Vor 
der  Front  stehen  zwei  Obelisken,  d.  s.  vierkantige,  nach  oben  schwach 
verjüngte,  aus  einem  Stein  gehauene  Pfeiler  von  ungewöhnlicher  Höhe  und  hinter 
diesen  bisweilen  auch  zu  beiden  Seiten  des  Haupteingangs  kolossale  Statuen 


Abb.  16.  Grund-  und  Aufriß  des  Chonstempels- 
zu  Karnak. 


Tempelanlagen.  Säulenbildungen. 
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mit  den  Zügen  der  königlichen  Stifter.  Der  Eingang  selbst  wird  von  zwei  mäch- 
tigen Tortürmen,  den  Pylonen  flankiert,  die  auf  der  Grundfläche  schmaler, 
zur  Tempelachse  quergelegter  Rechtecke  mit  schrägen  Seitenwänden  auf- 
steigen (Abb.  17).  Beim  Eintritt  in  den  Tempel  gelangt  man  zunächst  in  einen 
offenen,  nahezu  quadratischen,  von  Säulenhallen  umgebenen  Hof,  das  P e r i - 
styl  und  alsdann  in  den  die  ganze  Hofbreite  einnehmenden  Sä  niensaal 
(Hypostyl),  der  durch  Verstärkung  und  Erhöhung  der  mittleren  Säulen- 
paare einen  dreischiffigen  Eindruck  macht  und  in  seiner  Durchbildung  den 
Höhepunkt  der  ägyptischen  Tempelarchitektur  bezeichnet.  Durch  kleine  im 
Überbau  der  beiderseits  anschließenden  Säulen  befindliche  Lichtschlitze  emp- 
fängt dieser  Raum  ein  schwaches  Dämmerlicht.  Hinter  dem  Säulensaal  in  der 
Achse  des  Gebäudes  liegt  unmittelbar  oder  durch  Kammern  und  Hallen  ver- 
bunden das  eigentliche  Heiligtum  (A dyton,  Sekos,  Sanktuarium), 
ein  schmales,  aber  tiefes,  finsteres  und  niedriges  Gemach,  in  dem  das  Götter- 
bild aufgestellt  war.  Um  das 
Heiligtum  gruppieren  sich  die 
Nebenräume  als  Wohnungen 
für  die  Priesterschaft. 

Die  Ausführung  und 
Formenbehandlung  zeigt  uns 
das  ersteBeispiel  eines  gesetz- 
mäßig entwickelten,  reichge- 
gliederten Steinbaues,  dessen 
Schwerpunkt  im  Säulen-  und 
Architravbau  liegt.  Von  den 
ägyptischen  Säulen 
haben  wir  die  aus  dem  vier- 
bezw.  acht-  oder  sechzehn- 
kantigen Steinpfeiler  ent- 
wickelte sogen,  pro  to  dorische  Säule  schon  erwähnt.  Neben  dieser 
treten  noch  eine  große  Zahl  eigenartiger  Formen  auf,  die  weniger  aus  kon- 
struktiven Gründen,  als  aus  dekorativen  Rücksichten  hervorgegangen  sind 
und  deren  Vorbilder  unmittelbar  im  Pflanzenreich  zu  suchen  sind.  Man  nennt 
sie  Pflanzensäulen  und  unterscheidet  je  nach  den  zugrunde  gelegten 
Motiven  Lotus-,  Papyrus-  und  Palmensäulen  (Abb.  18).  Sie  haben  fast  immer 
eine  breite,  niedrige,  runde  Fußplatte  (Basis),  einen  einfachen  oder  aus  Bündeln 
zusammengesetzten,  meist  nach  oben  verjüngten  Stamm  (Schaft)  mit  um- 
schnürenden Ringbändern  und  einen  Säulenkopf  (Kapital,  Kapitell)  von  der 
Form  einer  geschlossenen  oder  geöffneten  Blume,  bezw.  eines  Blüten-  oder 
Palmenkelches.  Die  ältesten  unter  ihnen  und  wichtigsten  für  alle  Perioden 
der  ägyptischen  Kunst  sind  die  Lotussäulen  (Abb.  18  A).  Sie  kommen  schon  im 
alten  Reiche  vor  und  zwar  mit  geschlossenem  Kapital  mul  Bündelschaft,  desgl. 
mit  offenem  Lotus;  das  Kapital  hat  hier  eine  noch  wenig  ausgebildete  Form. 
Die  Papyrussäulen,  kenntlich  an  dem  Blumenkelch,  der  über  der  Basis  den 
Schaft  umschließt  und  an  der  Schwellung  des  Stammes,  bei  Bündelschäftcn 

2* 


Abb.  17.  Vorderansicht  des  Tempels  zu  Edfu. 
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auch  an  den  scharfkantigen  Stengeln,  sind  sowohl  mit  geschlossenem  wie  mit 
offenem  Doldenkapitäl  im  mittleren  und  neuen  Reich  häufig  (Abb.  18  B),  desgl. 
die  Palmensäulen  mit  rundem  verjüngtem  Schaft  ohne  Fußblätter  und  ohne 
Schwellung.  An  diesen  gibt  sich  die  unmittelbare  Ableitung  aus  der  Pflanzen- 
form am  augenfälligsten  zu  erkennen.  Aus  dem  offenen  Papyrus-Doldenkapitäl 
geht  das  Kelchkapitäl  und  in  dessen  weiterer  Entwicklung  das  Rankenkapitäl 
mit  plastischen  Volutenbildungen  hervor  (Abb.  19).  Im  mittleren  Reiche  tritt 
noch  eine  in  der  Folgezeit  viel  verwendete  eigenartige  Bildung  des  Säulen- 
knaufes auf,  das  Hathorkapitäl,  das  an  zwei  oder  vier  Seiten  die  Maske  der 

Göttin  Hathor  zeigt  und 
in  seiner  späteren  Form 
mit  tempelartigem  Auf- 
satz die  völlige  Entartung 
des  Stils  offenbart. 

Die  Decken  sind 
ganz  in  Stein  konstruiert, 
indem  die  Säulen  durch 
aufgelegte  Tragbalken 
(Architrave)  verbunden 
und  diese  dann  mit  Plat- 
ten abgedeckt  wurden. 
Bei  der  ungewöhnlichen 
Größe  der  ägyptischen 
Tempel  und  der  Schwere 
der  Massen  wurde  infolge- 
dessen eine  Unzahl  von 
Säulen  in  sehr  enger  Stel- 
lung erforderlich.  Die 
ägyptische  Wand 
(Abb.  17)  charakterisiert 
auch  in  ihrem  Äußern  die 
der  ursprüng- 
lichen Herstellung  aus  ge- 
preßtem und  getrock- 
netem Nilschlamm  mit  Geflechten  aus  Binsen  und  Holz;  daher  die  unver- 
hältnismäßige Stärke,  Dossierung  (Schräge),  die  den  Ägyptern  ohnedies  von 
der  Errichtung  der  Nildämme  geläufig  war,  die  Verkleidung  in  der  frühesten 
Zeit  mit  Matten  oder  Latten  und  Holzwerk,  später  mit  Steinplatten,  und  der 
Mangel  jeglicher  Gliederung  mit  Ausnahme  des  obern  Abschlusses  mit  Rund- 
stab und  stark  ausladender  Hohlkehle  (diese  wahrscheinlich  abgeleitet  aus  der 
mit  Blätterreihen  gebildeten,  als  Kopfschmuck  dienenden  Krone  der  Natur- 
völker), mit  der  die  Urform  der  architektonischen  Bekrönung  geschaffen  wurde. 
Auch  derTüreingang  (Abb.  17  u.  20)  erhält  als  oberen  Abschluß  einen  Rundstab 
mit  Hohlkehle,  in  der  das  Sinnbild  des  Gottes  Florus  sich  befindet,  die  Uräus- 
schlange  in  der  geflügelten  Sonnenscheibe.  Der  Rundstab  läuft  auf  den  schrägen 


Abb.  18.  Ägyptische  Pflanzensäulen  (A  Lotussäule  mit  ge- 
schlossenem Kapitäl  und  Bündelstamm.  B Papyrussäule  Technik 
mit  geschlossenem  Kapitäl  und  Bündelstamm.  C Papyrus- 
L säule  mit  offenem  Doldenkapitäl  und  rundem  Stamm. 


Die  Decken  und  Wände  und  deren  Dekoration. 
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Seitenkanten  der  Mauern  hinunter,  wohl  alseine  in  den  Steinbau  übergegangene 
Erinnerung  an  den  einstigen  Matten-  oder  Teppichhalter  oder  den  Holzstab, 
mit  dein  die  Lattenenden  gedeckt  wurden. 

Alle  Wände,  überhaupt  alle  sichtbaren  Flächen  sind  mit  bemalten 
Reliefdarstellungen  überreich  ausgestattet,  in  denen  die  Hiero- 
glyphen, die  Zeichen  der  altägyptischen  Bilderschrift,  die  Hauptrolle 


Abb.  19.  Palmen-,  Papyrus-,  Kelch-  und  Rankenkapitäl. 


spielen  (Abb.  17).  Sie  erzählen  uns  mit  großer  Anschaulichkeit  die  so  anziehende 
Geschichte  der  ägyptischen  Königsgeschlechter.  Ihr  Zweck  war  vor  allem,  zu 
berichten  und  nicht  [etwa  durch  schöne  Formen-  oder  Farbengebung  rein 
ästhetische  Wirkungen  zu  erzielen;  Klarheit  und  Lesbarkeit  waren  das  höchste 
Ziel,  daher  das  scharfe  Ausprägen  der  einzelnen  Schriftzeichen  und  das  starre 
Festhalten  an  den  einmal  angenommenen  Typen.  Die  Körper  und  alle  Glied- 
maßen wurden  fast  immer  schematisch  im  Profil  (in  Seitenansicht),  dargestellt, 


Abb.  20.  Eingang  und  Hof  vom  Tempel  zu  Medinet-Habu. 


die  Hauptfiguren  durch  entsprechende  Körpergröße  hervorgehoben,  alles  in  der 
Fläche  liegend,  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  perspektivische  Verkürzungen. 
Auch  die  Farbe  wurde  möglichst  einheitlich  als  ein  Mittel  zur  Erhöhung  der 
Lesbarkeit  und  Deutlichkeit  verwendet  (vgl.  auch  Abb.  24). 

Diese  Grundsätze  äußern  sich  auch  in  fast  allen  Werken  der  monumentalen 
B i 1 d n e r e i und  Mal  er  ei.  Sie  offenbaren  eine  außerordentlich  scharfe  Natur- 
beobachtung, bieten  aber  vorwiegend  Typen  und  Symbole  und  kennzeichnen 
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sich  so  im  wesentlichen  als  monumentale  Lapidarschriften,  die  in  großen  Zügen 
mit  Farbe  und  Form  in  streng  gemessenem  architektonischem  Geist  und  ein- 
heitlichstem Stilgefühl  übertragen  wurden  in  das  Gebiet  der  bildenden  Künste. 

Für  das  ägyptische  Ornament  wurden  außer  den  Flieroglyphen 
noch  Motive  aus  der  Flecht-  und  Stickteclmik  herangezogen,  Sternformen,  die 
Tierkreise  und  sonstige  astronomische  Sinnbilder,  geflügelte  Sonnen,  Sperber- 
und  Geierfiguren  und  aus  der  Pflanzenwelt  hauptsächlich  die  Lotusblume, 
Papyrusstaude,  Seerose  und  Wasserlilie,  Schilfblätter  und  Palmzweige,  ln  der  An- 
ordnung des  Ornamentwerks  und  der  gesamten  Dekoration  der  Tempel  vermißt 
man  eine  Abwägung  und  Steigerung  nach  der  Bedeutung  der  Räume.  Die 
gleichmäßig  skulptierte  und  bemalte  Hieroglyphenhülle  wirkt  wie  ein  in  monotonen 
Farben  gehaltenes  Prachtgewand,  das  einheitlich  über  alle  Teile  ausgespannt  ist. 


ph.  H.  Bechard. 

Abb.  21.  Kolonnaden  des  Tempels  von  Luksor. 


Der  großartigste  Tempel  ist  der  des  Amon  Re  zu  K a r n a k , die  höchste 
Glanzleistung  der  ägyptischen  Kunst,  ein  Bauwerk  von  ungeheuren  Ausdeh- 
nungen, an  dem  fast  alle  Dynastien  gearbeitet  haben,  dessen  Säulensaal  allein 
eine  Grundfläche  von  102  x 51  m hat.  Gegen  Südwesten  verband  ihn  eine 
ca.  2000  m lange,  durch  ca.  600  Sphynxe  gebildete  Allee  mit  dem  Tempel  von 
L u k s o r , einer  Schöpfung  des  neuen  Reiches,  die  an  Größe  dem  Amontempel 
nicht  viel  nachstand  (Abb.  21).  Außer  diesen  Göttertempeln  entstanden  in  der 
Nähe  der  Felsengräber  der  Könige  am  Rande  des  libyschen  Gebirgszuges 
Gedächtnistempel  (Memnonien),  von  denen  die  beiden  Grabtempel 
der  baulustigsten  aller  Pharaonen,  Ramses  11.  (Ramesseum  genannt)  und 
Ramses  III.  auf  dem  thebanischen  Totenfelde  bei  Medinet-Habu  hin- 
sichtlich Regelmäßigkeit  der  Anlage  und  Ausstattung  zu  den  hervorragendsten 
Baudenkmälern  des  neuen  Reiches  zählen  (Abb.  20  u.  22). 

Von  denjenigen  Tempeln,  die  nur  zum  Teil  als  Freibauten,  im  übrigen 
als  Grotten-  oder  Felsentempel  errichtet  sind,  ist  der  Gedächtnistempel  von 


Die  wichtigsten  Denkmale  des  Tempelbaues. 
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Der-el-Bahri 
westlich  von  The- 
ben der  bedeu- 
tendste. Sein  Vor- 
bau besteht  aus 
Hallen,  die  auf  drei 
hintereinander  an- 
steigenden Terras- 
sen erstelltwurden, 
während  das  Sank- 
tuarium mit  den  zu- 
gehörigenZimmern 
auf  der  Höhe  der 
obersten  Terrasse 
in  das  Gestein  ein- 
gearbeitet wurde.  Unter  den  eigentlichen  Felsentempeln  sind  die  beiden 
von  Abu  S i m b e 1 die  wichtigsten  (Abb.  23).  Sie  haben  mächtige,  ganz  in  das  Ge- 
stein eingehauene  Fassaden,  von  denen  die  des  kleineren  Tempels  von  sechs 
stehenden  Kolossalstatuen  Ramses  II.  und  seiner  Gattin,  die  des  größeren  aber 
von  vier  sitzenden,  20  m hohen  Riesengestalten  beherrscht  wird.  Vom  Fassaden- 
eingang führen  tief  in  den  Felsen  eingehauene  Gänge,  deren  Wände  mit  auf  Stuck 
gemalten,  die  Schrecken  der  Verdammnis  behandelnden  Bildern  ausgestattet  sind 
(Abb.  24),  zu  dem  innern  Pfeiler-  oder  Säulensaal  und  der  Grabkammer,  deren 
Zugang  jedoch  sorgfältig  geschlossen  und  verdeckt  wurde.  Denn  auch  die  Felsen 
gräber  haben  die  Bestimmung,  den  Sarkophag  möglichst  unauffindbar  zu  bergen. 


ph.  H.  Bechard. 

Abb.  22.  Ramesseum  zu  Theben. 


Abb.  23.  Großer  Felsentempel  von  Abu-Sinibel  (Phot.  v.  Dr.  F.  Stödtner, 

Berlin  N.  W.  7.) 
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Im  Pfeiler-  bezw.  Säulensaal  des  ersteren  der  beiden  Felsentempel  sind  Hathor- 
kapitäle  verwendet,  in  dem  letzteren  Tempel  aber  Pfeiler  mit  den  Riesenstand- 
bildern des  Osiris,  des  Gottes  der  Unterwelt.  — Von  den  sonstigen  Werken  aus 
der  Blütezeit  der  ägyptischen  Kunst  wäre  noch  das  Labyrinth  zu  erwähnen, 
der  von  den  griechischen  Schriftstellern  gefeierte,  sagenumwobene  Wunderbau 
der  alten  Welt,  von  dessen  Anlage  und  Ausstattung  wir  aber  keine  festen  Vor- 
stellungen haben. 

Mit  dem  Ablauf  des  neuen  Reiches  erlischt  die  Triebkraft  des  schöpferi- 
schen Geistes  der  ägyptischen  Kultur.  Die  S p ä t z e i t bringt  keine  eigen- 
artigen Werke  mehr  hervor,  ln  der  durch  die  saitische  Dynastie  (663 — 525) 
eingeleiteten  Periode  nationalen  Aufschwungs  wurden  die  Schöpfungen  des 

alten  und  mittleren 
Reiches  nachgebil- 
det und  die  zerstör- 
ten Tempel  wieder 
instand  gesetzt. 
DerSinn  für  die  mo- 
numentale Wucht 
riesiger  Raummas- 
sen tritt  zurück; 
dagegen  macht  sich 
eine  gewisse  Vor- 
liebe für  reichere 
Dekoration  be- 
merkbar. Die  Bau- 
kunst kennzeich- 
net hierin,  wie  in 
der  Rückkehr  zu 
den  Urformen  die 
Stufe  des  Verfalls. 

Während  der  Herrschaft  der  Ptolemäer  fand  die  griechische  Kunst 
Eingang  im  Pharaonenlande.  Sie  vermochte  aber  den  unbeugsamen  Riesen- 
geist altägyptischer  Kunst-  und  Kulturanschauung  nicht  zu  bewältigen, 
sondern  nur  in  unwesentlichen  Dingen  zu  beeinflussen.  Alexandria,  die 
Hauptstadt  des  neuen  Reiches,  erhielt  zwar  einen  überwiegend  hellenistischen 
Charakter.  In  Oberägypten  aber  blieb  man  der  angestammten  Baukunst  treu. 
Die  neuen  Herrscher  begünstigten  sie,  und  so  entstanden  unter  den  Ptolemäern 
noch  einige  Tempelbauten  von  Bedeutung,  darunter  der  Hathortempel  zu 
D e n d e r a , der  des  Horos  zu  Edfu  und  die  reizvolle  Denkmälergruppe  auf 
der  Insel  Philae.  Auch  die  römischen  Kaiser  traten  in  die  Fußstapfen  der  alt- 
ägyptischen Bauherren  ein  und  errichteten  Werke  in  deren  Stil.  Der  pracht- 
volle sogen.  Kiosk  bei  Philae  ist  eine  Schöpfung Trajans  (Abb.  25).  Gerade 
hierin  sehen  wir,  daß  die  ägyptische  Kunst  von  Anfang  an  ihren  Über- 
lieferungen wie  einem  eisernen  Gesetze  treu  geblieben  ist  bis  in  das  letzte 
Stadium  ihres  Werdegangs. 


Bedeutung  der  ägyptischen  Baukunst. 


25 


Die  Bedeutung  der  ägyptischen  Kunst  liegt  hauptsächlich  in  der  grund- 
legenden Ausgestaltung  der  großen  Steinbaukunst  des  Säulen-  und  Architrav- 
baues  und  in  der  Ausschmückung  der  Wände  mit  streng  stilisierten,  plastischen 
und  farbigen  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Religion.  — 
Hinsichtlich  ihres  ästhetischen  Wertes  muß  sie  mit  ihrem  eigenen  Maßstabe 
gemessen  werden;  und  dann  zählen  ihre  Werke  zu  den  großartigsten  und  glän- 
zendsten Leistungen  aller  Zeiten.  Entwicklungsgeschichtlich  verdient  sie  unser 
höchstes  Interesse.  Viele  Jahrtausende  hindurch  hatte  sich  die  altägyptische 
Kultur,  wie  in  einem  eng  abgeschlossenen  Kreise,  ihre  Reinheit  bewahrt,  bis 


ph.  Schröder  & Co.,  Zürich. 


Abb.  25.  Säulenhalle  („Kiosk“)  bei  Philae. 

ihre  Träger  im  Kampfe  mit  den  fremden  Eroberern  unterlagen  und  die  geheiligte, 
uralte,  einst  so  blühende  ägyptische  Kunst  auf  ihrem  eigenen  Boden  erstickt 
wurde  unter  dem  auch  über  das  Pharaonenland  sich  hinwälzenden,  unaufhalt- 
samen Strome  der  griechisch-römischen  Weltbildung. 


IV.  Die  westasiatische  Baukunst. 

1.  Baukunst  der  Babylonier  und  Assyrer. 

Ungleich  tiefer  als  die  ägyptische  Kultur  hat  die  des  großen  westasiatischen 
Stromlandes  Mesopotamien  eingegriffen  in  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Menschheit.  In  ähnlicher  Weise  wie  das  Niltal  alljährlich  befruchtet  von  den  ge- 
waltigen Überschwemmungen  der  beiden  Flüsse,  war  dieses  „Land  zwischen  den 
Strömen“  dicht  bevölkert,  aber  ringsum  zugänglich  und  deshalb  einem  großen 
Wechsel  der  Stämme  unterworfen.  Im  südwestlichen  Teile,  dem  alten  Chaldäa, 
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wohnten  in  der  frühesten,  von  der  Geschichte  überhaupt  erreichbaren  Zeit 
(im  5.  Jahrtausend  v.  Chr.)  die  Sumerer,  ein  hochbegabtes,  seiner  Sprache 
nach  mit  den  arischen  Stämmen  verwandtes  Volk,  das  bald,  jedenfalls  schon  um 
2500  v.  Chr.,  in  der  neben  ihm  im  Lande  seßhaften  semitischen  Bevölkerung 
aufging.  Die  Sumerer  sind  aber  als  die  eigentlichen  Kulturträger  des  alt- 
babylonischen  Reiches  anzusehen,  dessen  Blütezeit  in  die  Herr- 
schaft des  mächtigen  Königs  Hammurabi  (Chammurabi)  fällt,  welcher  um  2200 
das  ganze  untere  Stromland  unter  seinem  Scepter  vereinigte  und  seine  Haupt- 
stadt Babil  (Babel,  Babylon)  aufs  glänzendste  ausstattete.  Im  zweiten  Jahr- 
tausend entstand  aber  diesem  Reiche  ein  gefährlicher  Feind  in  den  im  nörd- 
lichen Stromgebiete  ansässigen,  ebenfalls  der  semitischen  Völkerfamilie  ange- 
hörigen,  wilden  und  kriegerischen  Assyrern,  die  schließlich  Babylon  vollständig 
unterwarfen  und  eine  Großmacht  gründeten,  ausgedehnt  bis  zum  mittelländi- 
schen und  schwarzen  Meere,  das  assyrische  Weltreich,  das  unter 
Sargon  II.  (722 — 705)  zur  höchsten  Macht  und  Kultur  gelangte,  unter  Asur- 
banipal  (Sardanapal)  verfiel  und  um  608  dem  Ansturm  der  Meder  und  der  sich 
erhebenden  Babylonier  erlag.  Die  assyrische  Hauptstadt  Ninive  wurde  von 
Grund  aus  zerstört  und  ein  neubabylonisches  Reich  gegründet. 
Unter  Nebukadnezar  (605)  errang  sich  dieses  eine  Weltmachtstellung,  aber 
nur  für  kurze  Dauer.  In  seinem  innern  Bestände  geschwächt  und  erschüttert 
wurde  es  im  Jahre  538  von  dem  Perserkönig  Kyros  (Cyrus)  erobert  und  dem 
persischen  Reiche  einverleibt. 

Die  Religion  der  mesopotamischen  Völker  beruhte  auf  dem  Schama- 
nismus der  Sumerer,  dem  Glauben,  daß  Zauberer  (Schamanen)  mit  übernatür- 
lichen Kräften  begabt  als  Vermittler  zwischen  den  Menschen  und  den  Göttern 
tätig  seien,  unter  denen  Anu,  der  Geist  des  Himmels  und  Ea,  der  Geist  der  Erde, 
die  höchsten  Gottheiten  darstellen.  Dazu  traten  später  der  von  den  Semiten 
verehrte  Gott  Bel  (Baal)  als  Herrscher  der  Welt  und  Vater  der  Götter  und  die  in 
den  Gestirnen  personifizierten  Gottheiten,  unter  denen  der  Istar  (Astarte, 
Venus)  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  eine  hervorragende  Rolle  zugewiesen  war. 
Auf  die  Entwicklung  der  Baukunst  übten  diese  religiösen  Vorstellungen  in  un- 
gleich geringerem  Umfang  ein,  als  in  Ägypten.  Ein  eigentlicher  Unsterblich- 
keitsglaube war  nicht  vorhanden,  ein  besonderer  Totenkult  hat  sich  nicht 
ausgebildet.  Der  Gräberbau  gewann  infolgedessen  niemals  eine  monumentale 
Ausgestaltung.  Nur  von  Tempeln  und  Palästen  berichten  uns  die  griechischen 
und  römischen  Schriftsteller;  nur  auf  sie  und  die  großen  Werke  für  die  Ent- 
und  Bewässerung  des  Landes  weisen  uns  hauptsächlich  die  bis  heute  aufge- 
fundenen Überreste  hin. 

Die  ganze  altchaldäischeundbabylonischeBaukunst 
ist  von  den  Sumerern  ausgegangen.  Ihre  Erstlingswerke  sind  großartige,  für 
die  Regulierung  der  alljährlichen  Überschwemmungen  angelegte  Wasser- 
und  Deichbauten,  unter  denen  ein  in  Nuffar  (dem  einstigen  Nippur)  aufge- 
deckter Abzugskanal,  dessen  Entstehung  wohl  tief  in  das  fünfte  Jahrtausend 
v.  Chr.  anzusetzen  ist,  schon  in  Keilsteintechnik  eingewölbt  ist.  Von  den  Hoch- 
bauten der  altchaldäischen  Hauptstädte  Sirpurla  (beim  heutigen  Tello),  Agade, 
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Ur  und  Babylon  sind  nur  noch  mächtige  Trümmerhaufen  vorhanden,  die  eine 
ungewöhnliche  Baulust  der  Fürsten  bezeugen.  Für  die  Ausführung  war  man 
bei  dem  Mangel  an  natürlichen  Steinen  auf  die  künstlichen,  auf  Luftziegel  und 
Backsteine  angewiesen,  für  welche  der  überall  vorhandene,  angeschwemmte 
Ton  ein  vorzügliches  Material  und  das  in  reichlicher  Menge  dem  Boden  ent- 
quellende Erdharz  (Asphalt)  ein  ausgezeichnetes  Binde-  und  Dichtungsmittel 
lieferte.  Von  diesem  Material  wird  die  ganze  Bauweise  bestimmt.  Die  Mauern 
bestanden  aus  ungebrannten,  lufttrockenen  Ziegeln  mit  Holzankern  und  Schilf- 
matteneinlagen, verbunden  in  der  älteren  Zeit  ausschließlich  durch  Asphalt, 
später  in  den  höheren  Schichten  durch 
Lehmmörtel.  Im  Äußern  wurden  die 
Mauern  durch  einen  Wechsel  zwischen 
vortretenden  und  zurückliegenden 
Wandstreifen  und  durch  Strebepfeiler 
von  rechteckigem  oder  halbrundem 
Querschnitt  gegliedert.  Die  sichtbaren 
Außenflächen  erhielten  einen  Verputz 
oder  eine  Verblendung  mit  gebrannten 
und  oft  auch  emaillierten  Backsteinen 
oder  auch  mit  einem  aus  Tonstiften 
hergestellten  Mosaik.  Die  Fußböden 
wurden  gewöhnlich  mit  Ziegeln  ge- 
pflastert. Die  Decken  waren  von  Holz 
und  anscheinend  immer  eben;  über 
Durchgängen  wurden  Tonnengewölbe 
ausgeführt.  In  den  Wölbungsformen 
ist  der  Spitzbogen  früher  nachweisbar, 
als  der  Rundbogen.  Die  ganze  Kon- 
struktionsart wies  bei  der  geringen 
Tragfähigkeit  auf  breit  hingelagerte 
Baumassen,  auf  unverhältnismäßig 
dicke  Mauern  und  vielfache  Terrassen- 
bildungen hin. 

Die  Kultbauten  bestanden  aus  einem  massigen,  in  Form  einer 
Stufenpyramide  über  einer  rechteckigen  oder  quadratischen  Grundfläche  er- 
richteten turmartigen  Bau,  der  auf  der  obersten  Plattform  von  einem  prächtig 
ornamentierten,  oft  mit  einer  Kuppel  geschlossenen  kleinen  Tempel,  dem 
Sanktuarium,  bekrönt  war.  Die  Plattform  wurde  durch  direkt  zu  ihr  hinauf- 
führende Treppen  erreicht  oder  durch  eine  fortlaufende  Rampe,  die  in  sanften 
Steigungen  rings  um  den  Kernbau  spiralförmig  angelegt  war  (Abb.  26).  Neben 
diesen  Turmbauten  befanden  sich  bisweilen  noch  große  ummauerte  Tempel- 
höfe mit  Altarbauten  und  gedeckten  Kulträumen  und  einer  monumentalen, 
festungsartigen  Torausbildung,  ähnlich  den  ägyptischen  Pylonen.  Die  Pa- 
läste bestanden  aus  gewaltigen  Terrassenbauten  mit  mehreren  großen  Höfen, 
nach  denen  sich  die  Türen  der  umliegenden  Zimmer  öffneten.  Nach  den  Be- 
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richten  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  standen  diese  Palast- 
bauten denen  der  Ägypter  nicht  nach.  Die  der  Babylonier  waren  aber  durch 
die  geringe  Dauerhaftigkeit  des  verwendeten  Baumaterials  nur  von  kurzem 
Bestände.  Das  wichtigste  von  dem,  was  die  neueren  Ausgrabungen  vom  Palaste 
Nebukadnezars  und  den  sogen,  hängenden  Gärten  der  Semiramis  zu  Tage  ge- 
fördert haben,  sind  emaillierte  Wandfriese  mit  prächtig  modellierten  Figuren 
von  Tieren  und  Fabelwesen,  deren  Stilisierung  manche  übereinstimmende 
Züge  mit  den  ägyptischen  aufweist,  jedoch  eine  freiere,  phantastische  Be- 
handlung zu  erkennen  gibt. 

Von  der  assyrischen  Baukunst  geben  uns  die  in  den  Trümmer- 
stätten von  Nimrud,  Kujundschik  (Ninive)  und  Khorsabad  erhalten  gebliebenen 
Überreste  ein  vollständigeres  Bild.  Sie  schließt  sich  unmittelbar  an  die  baby- 
lonische an,  tritt  aber  hier  bei  dem  ebenso  kriegerischen  wie  prachtliebenden 
Volke  vorwiegend  in  den  Dienst  der  Herrscher  zur  Verherrlichung  ihrer  Kriegs- 
taten und  ihres  Hoflebens. 
Deshalb  steht  auch  der 
Palastbau  im  Vorder- 
grund. Vom  Tempel- 
bau sind  nur  wenig  Reste 
aufgefunden  worden.  Aus 
ihnen  wie  aus  den  Ab- 
bildungen auf  Relief- 
platten geht  aber  hervor, 
daß  die  altbabylonische 
Form  der  Stufenpyramide, 
in  Assyrien  Ziggurat  ge- 
nannt, auch  hier  maß- 
gebendwar. Auch  die  Pa- 
läste folgen  dem  baby- 
lonischen Vorbild  (Abb.  27).  Sie  standen  auf  weitgedehntem,  durch  Doppeltreppen 
und  Rampen  zugänglichem  Terrassenunterbau,  eingefriedigt  von  einer  Brüstungs- 
mauer, und  enthielten  eine  Anzahl  rechteckiger  Höfe,  die\für  sich  je  eine  ge- 
schlossene Anlage  bildeten  und  mit  den  umliegenden  Räumen  die  Be- 
stimmung als  Serail  (Herrenhaus),  Harem  (Frauenwohnung)  und  Khan 
(Diener-  und  Wirtschaftsgebäude)  erkennen  lassen.  (Der  Sargonpalast 
zu  Chorsabad  mißt  344  x 314  m,  hat  30  Höfe  und  200  gedeckte 
Räume). 

Das  Material  ist  das  gleiche  wie  in  Babylon;  nur  in  mäßigem  Umfange 
sind  auch  natürliche  Steine  verwendet,  die  aus  den  näher  liegenden  Gebirgen 
des  obern  Stromlandes  gebrochen  wurden.  Der  Gebrauch  eiserner  Werkzeuge 
war  schon  im  8.  Jahrhundert  allgemein.  Die  Gewölbetechnik  erfährt 
eine  beachtenswerte  Weiterbildung.  Die  Tore  (Abb.  31)  sind  mit  sorgfältig  ausge- 
führten Rundbogen  überspannt,  Kanäle,  Gänge  und  schmale  Räume  mit 
Spitzbogen  und  kreisrunden  oder  elliptischen  Tonnengewölben  und^kleinere 
Gebäude  selbst  mit  Kuppelgewölben  überdeckt  (Abb.  28).  Die  Wände  sind  nicht 
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selten  mit  Kalkstein  und  Alabasterplatten  verkleidet.  Als  freie  Stützen  dienen 
Säulen  von  Holz,  deren  Schaft  bisweilen  mit  getriebenem  Bronzeblech  um- 
kleidet ist,  aber  auch  solche  von  Stein  mit  glattem  Schaft,  ln  der  Basis-  und 
Kapitälbildung  ist  die  Form  einer  glattgedrückten,  mit  Rundbogen  verzierten 
Kugel  der  assyrischen  Baukunst  eigentümlich  (Abb.  29).  Auch  Tierfiguren  und 
Flügelgestalten  finden,  wohl  in  sym- 
bolischer Bedeutung,  als  Säulenträger 
Verwendung  (Abb.  30).  An  einigen  Ka- 
pitalen zeigen  sich  die  stilgeschichtlich 
beachtenswerten  Voluten,  d.  s.  seit- 
liche Aufrollungen  in  Spiral-  oder 
Schneckenform,  manchmal  doppelt 
übereinander  gesetzt.  Die  Gliederung 
der  Wandflächen  erfolgt  häufig 
durch  nebeneinander  gestellte  Rund- 
stäbe. Als  Krönung  findet  sich 
an  Brüstungsmauern  ein  als  Hohl- 
kehle gebildetes  Gesims  und  an 
den  Umfassungswänden  ein  rings- 
umlaufender Kranz  von  Stufenzinnen 
(Abb.  31). 

Große  Begabung  zeigen  die  As- 
syrer in  der  Ornamentik.  Die 
großartigsten  Figuren  sind  die  als 
Torwächter  an  den  Portalen  der 
Königspaläste  stehenden  Kolossalge- 
stalten, ähnlich  gebildet  wie  der  ägyp- 
tische Sphinx  als  Stier-  oder  Löwen- 
leib mit  Menschenhaupt  und  Flügeln 
(Abb.  31).  Den  Köpfen  fehlt  der  Por- 
trätähnlichkeit. An  der  Bart-  und 
Haartracht  fällt  die  für  die  assyrische 
und  babylonische  Kunst  charak- 
teristische Stilisierung  auf.  An 
geometrischen  und  Pflanzenmotiven 
kommen  Netzwerke,  Schling-  und 
Flechtbänder,  Rosetten,  Palmetten, 

Granatäpfel,  eine  Art  Frucht-(Pi- 

nien-)zapfen  und  der  Lebensbaum  am  häufigsten  vor.  Die  Anordnung  des 
Schmuckwerks  folgt  hinsichtlich  der  Einteilung  in  Felder,  Friese  und  um- 
säumende Borden  stets  den  in  der  Teppichweberei  und  Stickerei 

geltenden  Grundzügen.  Fast  alle  Inkrustationen  sind  in  lebhaften  Farben 
polychromiert. 

Es  war  eine  überaus  reiche  und  hochentwickelte  Kultur,  die  auf  dem 
Boden  Mesopotamiens  erblühte.  Ihre  kunstgewerblichen  Erzeugnisse  fanden 


Abb.  29.  Basis  und  Kapital  der  assyrischen 
Säule. 


Abb.  30.  Assyrische  Säulenbasen  (n.  Reber, 
Gesch.  der  Baukunst). 
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die  weiteste  Verbreitung  und  übten  auch  auf  die  abendländische  Kunst  einen 
starken  Einfluß  aus.  Ihre  wissenschaftlichen  Feststellungen  hinsichtlich  der 
Einteilung  des  Kalenders,  der  Wochen  und  Tage,  im  Zahlensystem  und  selbst  in 
den  Maßen  und  Gewichten  sind  nachwirkend  geblieben  bis  auf  die  heutige  Zeit. 
Sie  vermochte  aber,  im  Innern  schon  vollständig  ausgelebt,  den  endgiltig  vor- 
dringenden Indoger- 
manen nicht  mehr 
Stand  zu  halten. 

Mit  dem  Zusam- 
menbruch des  assyri- 
schen Weltreiches  be- 
gann auch  der  innere 
Verfall  Mesopotamiens 
und  seiner  blühenden 
Städte.  Ihre  Befesti- 
gungen wurden  ge- 
schleift, um  jede  Hoff- 
nung auf  Wiederge- 
winnung der  alten  Selb- 
ständigkeit zu  vernich- 
ten. Die  Hauptstadt 
Babylon  fristete  nur 
noch  ein  kurzes  Dasein. 
Langsam  und  für  immer 
ging  die  uralte  Kultur 
zugrunde.  Die  Be- 
wohner verschwanden, 
die  Ufermauern  ver- 
fielen, die  Kanäle  füll- 
ten sich  mit  Schlamm, 
und  unaufgehalten  er- 
gossen sich  die  Ströme 
über  das  unglückliche 

Land,  das  für  uns  heute  nichts  mehr  ist  als  das  weite  Grab  der  einst  so  glän- 
zenden babylonischen  und  assyrischen  Kultur. 


Abb.  31. 


Portal  der  Südostfront  des  Sargonpalastes  zu  Chorsa- 
bad.  (Rekonstruktion  n.  Place.) 


2.  Baukunst  der  Perser. 

Das  politische  Erbe  des  assyrischen  Weltreiches  fiel  den  Persern  zu. 
Diese  bilden  einen  Zweig  der  großen  indogermanischen  (arischen)  Völkerfamilie, 
zu  der  auch  die  schon  genannten  Meder  und  die  Inder  gehören.  Sie  bewohnten 
mit  den  ersteren  Iran,  das  weite  Hochland  zwischen  Mesopotamien  und  der 
indischen  Grenze.  Ihr  erster  großer  Herrscher  war  Kyros,  der  die  Meder,  die 
Babylonier  und  Assyrer  und  die  angrenzenden  Stämme  unterwarf  und  (um  550) 
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das  mächtige  persische  Weltreich  gründete,  das  sich  schließlich  vom  Indus  bis 
zum  Mittelmeere,  ja  selbst  über  Ägypten  ausdehnte,  dem  aber  nur  eine  etwa 
zweihundertjährige  Dauer  beschieden  war.  Im  Jahre  330  v.  Chr.  wurde  es  durch 
Alexander  den  Großen  erobert  und  seinem  Reiche  einverleibt. 

Die  Religion  der  Perser  beruht  auf  der  von  Zarathustra  (griechisch 
Zoroaster)  gegründeten  Lehre  von  einem  allweisen  und  allmächtigen  Gott 
Ahuramazda  (Ormuzd),  als  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt  und  Gott  des  Guten, 
der  Wahrheit  und  Reinheit,  der  den  Angramainjus  (Ahriman),  den  Gott  der 
Finsternis,  der  Lüge  und  des  Bösen  zu  bekämpfen  sucht.  An  diesem  Kampfe 
muß  sich  auch  der  einzelne  Mensch  beteiligen,  um  nach  dem  Tode  in  die  Wonnen 
des  Paradieses  eingehen  zu  dürfen.  Hierbei  leisten  ihm  die  dem  Ahuramazda 
untergeordneten  Gottheiten,  unter  ihnen  namentlich  der  des  Feuers  und  der 
Lichtgott  Mithra,  mächtigen  Beistand,  denen  deshalb  besondere  Verehrung 
zuteil  wird  im  Feuerkultus  und  Mithrasdienst. 

Der  Einfluß  dieser  Religion  äußert  sich  zu- 
nächst in  den  Grabbauten  ,von  denen  sowohl 
Freibauten  wie  Felsengräber  auf  uns  überkom- 
men sind.  Eigentliche  Tempel  wurden  von  den 
Persern  nicht  aufgeführt.  Als  Feueranbeter  be- 
durften sie  nur  der  Altäre,  die  sie  auf  hohen 
Bergen  in  einem  geheiligten  Bezirke  errichteten 
und  auf  denen  das  göttliche  Feuer  entfacht 
wurde.  Bei  dem  politischen  Charakter  des  per- 
sischen Weltreiches,  das  so  viele  verschieden  ge- 
artete Volksstämme  umschloß  und  stets  die 
Ausdehnung  und  Verherrlichung  der  Macht  des 
Königstums  zur  Richtschnur  nahm,  mußte  die 
ganze  Kunst  ein  ausschließlich  höfisches  Ge- 
präge erhalten  und  der  Bau  von  Königs- 
palästen  den  Mittel-  und  Schwerpunkt  der 
ganzen  künstlerischen  Betätigung  bilden.  Die  wichtigsten  Überreste  hiervon 
sind  die  von  Pasargadä  (bei  Murghab),  Persepolis  und  Susa. 

Die  Gräber  sind  entweder  Freibauten  in  Form  von  Türmen  oder  Stufen- 
pyramiden (Grab  des  Kyros  bei  Murghab),  oder  Felsengräber.  Die  letzteren 
sind  im  Innern  einfach  und  schmucklos,  haben  aber  im  Äußern  eine  vollständig 
in  den  Felsen  gehauene  Fassade  mit  der  der  persischen  Kunst  eigentümlichen 
Hallenarchitektur  (Grab  des  Darius  bei  Nakschi-Rustem,  Abb.  32). 

Die  Paläste  wurden  in  einem  weithin  gestreckten,  erhöhten  und  um- 
mauerten Bezirke  angelegt,  auf  dem  die  einzelnen  Bauwerke  als  Tor-,  Empfangs- 
und Wohnbauten  unter  sich  getrennt  meist  wieder  auf  abgestuften  Terrassen 
angeordnet  waren.  Das  glänzendste  und  vollendetste  Beispiel  bietet  der  große 
Königspalast  von  Persepolis,  der  in  seinen  wesentlichen  Bestandteilen  von 
Darius  I.  und  Xerxes  I.  errichtet  wurde.  Die  Bauten  charakterisieren  sich  als 
flachgedeckte  Säulenhallen,  in  denen  auf  die  rein  dekorativ  aufgefaßte  Säulen- 
architektur ein  größerer  Wert  gelegt  ist,  als  im  Palastbau  irgend  eines  andern 


Abb.  32.  Grab  des  Darius  bei 
Nakschi-Rustem. 
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Volkes.  Die  Säulen  zeigen,  obgleich  sie  von  Stein  sind,  ungewöhnlich  schlanke 
Verhältnisse,  die  an  sich  schon  darauf  hinweisen,  daß  sie  nur  eine  leichte  Holz- 
decke zu  tragen  hatten.  Sie  bestehen  aus  einer  als  Fußplatte  mit  gerieftem  Ring- 
wulst oder  in  Glockenform  gebildeten  Basis,  einem  schwach  verjüngten,  fein 
kannelierten  (mit  Rinnen  versehenen)  Schaft,  bisweilen  noch 
einem  mehrfach  zusammengesetzten  Zwischenstück  und 
dem  spezifisch  persischen  Stier-  oder  Einhornkapitäl  (Abb.33), 
auf  dessen  Sattel  der  Querbalken  ruht.  Auf  diesem  liegt 
der  dreigliederige,  an  die  Stirnbretter  der  voraufgegangenen 
Holzarchitektur  erinnernde  Architrav  mit  Zahnschnittfries 
(Grab  des  Darius)  oder  ein  mehrgliederiges,  von  einer  Stufen 
zinne  gekröntes,  reich  verziertes  Hauptgesims  (Abb.  35). 
Türen,  Fenster  und  die  zur  Belebung  der  Wandflächen  mit 
Vorliebe  verwendeten  Nischen  erhalten  eine  rechteckige 
Grundform,  eine  profilierte  Umrahmung  und  eine  hohe  Hohl- 
kehle als  Bekrönung  (Abb.  34);  sie  geben  uns  die  ersten 
Beispiele  einer  ausgesprochenen  Fensterarchitektur.  Große 
Sorgfalt  verwendeten  die  Perser  auf  die  aus  Marmor  her- 
gestellten Freitreppen,  bei  welchen  alle  sichtbaren  Flächen 
mit  reich  skulptierten  Ornamenten  verziert  wurden.  Auch 
die  Tür-,  Fenster-  und  Nischeneinfassungen,  sowie  die  Sockel- 
bildungen, Mauerecken  und  Mauervorsprünge  wurden  in 
Marmor  oder  Kalkstein  ausgeführt,  die  Wände  im  Innern 
aber  aus  Backsteinen,  Luftziegeln  oder  selbst  gestampfter 
Lehnnnasse,  mit  Ziegel-  oder  Steinplattenverkleidung. 

In  der  architektonischen  Ausgestaltung  und  der  ganzen  bildnerischen  und 
ornamentalen  Behandlung  der  Bauwerke  hat  die  altpersische  Kunst  eigentlich 

nur  sehr  wenig  neue  Schöpfungen  her- 
vorgebracht. Die  meisten  Formen  sind, 
wie  das  bei  der  ganzen  Entstehung  und 
Zusammensetzung  des  Reiches  nicht 
anders  möglich  war,  der  mesopota- 
mischen,  ägyptischen  und  kleinasiatisch- 
griechischen Kunst  entlehnt,  in  deren 
Übertragung  sich  allerdings  ein  freierer, 
auf  fürstliche  Eleganz  gerichteter  Sinn 
betätigt.  Den  anheimelnden  Hauch 
vornehmer  Klassizität,  der  die  stolzen 
Säulenhallen  umweht  (Abb.  35),  ver- 
danken diese  der  mächtigen  Einwirkung  der  zu  gleicher  Zeit  in  den  westlichen 
Ländern  entwickelten  kleinasiatisch-griechischen  Architektur. 

Mit  der  Eroberung  des  persischen  Reiches  durch  Alexander  den  Großen 
erlosch  das  glänzende  und  üppige  Hofleben  seiner  verschwenderischen  Herrscher 
und  damit  auch  die  ganz  in  ihren  Diensten  stehende  Kunst.  Griechische  Kultur 
und  griechische  Formen  drangen  ein  und  wurden  hinausgetragen  in  den  fernen 


Abb.  33.  Säule  von 
der  Halle  des  Xerxes 
zu  Persepolis. 
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Abb.  34.  Tür-  und  FenstergestelleWom 
Palast  des  Darius  in  Persepolis. 
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Osten  bis  über  die  Ufer  des  Indus.  Als  aber  nach  dem  Zusammenbruch  der 
alexandrinischen  Monarchie  auf  den  Trümmern  des  alten  ein  neupersisches 
Reich  erstand  und  unter  den  Sassaniden  (226 — 636)  zu  hoher  Blüte  gelangte, 
da  wurde  die  überlieferte  altpersische  Bauweise  wieder  ins  Leben  zurückgerufen, 
und  aus  ihrer  Verbindung  mit  griechischen  Formenelementen  und  römisch- 
byzantinischer Gewölbetechnik  gingen  die  Anfänge  jenes  phantastischen  Baustils 
hervor,  der  in  der  Kunst  des  Islam  zur  vollen  Entfaltung  kommen  sollte. 

3.  Baukunst  in  den  westasiatischen  Küstenländern. 

Im  Westen  von  Mesopotamien,  jenem  äußersten  von  den  KiistenTdes 
mittelländischen  Meeres  umgrenzten  asiatischen  Ländergebiete,  das  in  seiner 
Lage,  in  seinem  Klima  und  seiner 
Fruchtbarkeit  so  viele  Vorzüge  in 
sich  vereinigte,  fanden  schon  sehr 
frühzeitig  Ansiedelungen  statt 
durch  semitische  und  arische 
Volksstämme,  die,  wie  in  ihrer 
staatlichen  Bildung  so  auch  in  ihrer 
Kultur,  mehr  oder  weniger  und  oft 
auch  im  Wechsel  abhängig  waren 
von  den  gewaltigen  Nachbar- 
reichen, deren  Kunst  aber  für 
uns  besonders  wichtig  ist,  da  sie 
ein  natürliches  Bindeglied  bildet 
zwischen  der  Kunst  des  alten 
Orients  und  derjenigen  des  Abend- 
landes. Im  nördlichen  Syrien, 
zwischen  dem  am  weitesten  gegen 
Westen  vortretenden  Laufe  des 
Euphrat  und  den  Küstengebirgen 
des  Mittelmeeres,  hatte  schon  um 
1500  v.  Chr.  der  mächtige  Volksstamm  der  Hethiter  (Hittiter)  ein  blühendes 
Reich  gegründet  von  800  jährigem  Bestände,  dessen  Sprache  und  Kunst  auf  ganz 
Vorderasien  einen  bestimmenden  Einfluß  ausübte.  Den  schmalen  Küstenstrich 
Syriens  zwischen  dem  Libanon  und  dem  Mittelmeer  bewohnten  die  Phönizier, 
die  kühnen  Seefahrer  und  betriebsamen  Kaufherren  der  alten  Welt,  denen  in  den 
ersten  Jahrtausenden  die  Rolle  zugefallen  war,  die  künstlerischen  Erzeugnisse  des 
Morgenlandes  auf  den  Wogen  des  Mittelmeeres  hinauszutragen  in  den  fernsten 
Westen  Nordafrikas  und  Südeuropas,  ja  noch  weit  darüber  hinaus,  und  die 
zahlreiche  Kolonien  gründeten  zur  Förderung  und  Erweiterung  ihrer  Handels- 
interessen und  zur  Festigung  ihres  Machtbereichs.  Neben  ihnen  in  dem  kleinen 
Landstriche  Palästina  wohnten  die  etwa  um  1250  aus  Ägypten  eingewanderten 
Hebräer,  die  sich  vor  allen  orientalischen  Völkern  durch  ihre  Religion,  den 
strengen  Monotheismus  auszeichneten,  indem  sie  nur  einen  Gott  verehrten 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  3 


struktion  nach  Chipiez-Woermann. 
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und  diesen  nicht  im  Bilde.  In  Kleinasien 
sind  hauptsächlich  arische  Volksstämme 
als  Träger  einer  höheren  Kultur  aufge- 
treten, an  der  Südküste  das  starke  Berg- 
volk der  L y k i e r , weiter  nordwestlich 
von  ihnen  die  Lydier,  ein  mächtiges 
Handelsvolk,  das  um  550  eine  Vorherr- 
schaft über  ganz  Kleinasien  ausübte,  und 
im  Nordwesten  von  der  Propontis  (dem 
Marmarameer)  bis  tief  in  das 


heutigen 


Abb.  36.  Tempelruine  von  Amritli 

kleinasiatische  Binnenland  die  Pli  ry  gier,  die  schon  sehr  frühe,  im  dritten 
Jahrtausend,  aus  der  Balkanhalbinsel  über  den  Hellespont  einwanderten;  auf 
diese  sind  die  ältesten  Spuren  einer  fortgeschrittenen  kleinasiatischen  Bau- 
kunst zurückzuführen.  Wenn  auch  alle  diese  Völker  in  der  Entwicklung 
ihrer  Kultur  im  Bannkreis  der  großen  Nachbarreiche  standen,  so  brachten 
sie  ihre  Baukunst  doch  auch  wieder  in  eigenartiger  Weise  zur  Ent- 
faltung. 


Von  den  Hethitern  stammen  die  großen,  aus  cyklopischen  Mauern 
(vergl.  S.  58)  von  gewaltigen  Blöcken  bestehenden  Palast-  und  Burgruinen 
von  Sendschirli,  Bogliaz-  Köi  und  Öjük,  von  denen  die  Toranlagen  entweder 
als  Doppelturm  mit  dazwischen  befindlicher  Säulenstellung  oder  auch  in  der 
babylonischen  Art  mit  zwei  stehenden  Sphinxen  behandelt  sind.  In  den  auf 
Mauern  wie  in  Felsen  eingehauenen  Reliefs  von  zum  Teil  riesigen  Dimen- 
sionen äußert  sich  in  der  frühesten  Zeit  an  den  Schnabelschuhen,  den  bart- 
losen Gesichtern  und  den  hohen  Spitzhüten  der  menschlichen  Figuren  ein 
eigener  Stil,  der  aber  später  von  assyrischen  und  ägyptischen  Einflüssen 
zurückgedrängt  wird.  Auf  einem  hethi tischen  Relief  ist  ein  Heiligtum 
dargestellt  mit  zwei  ionischen  Säulen,  die  als  das  älteste  bis  jetzt  be- 
annte  Beispiel  für  die  Volutenform  des  ionischen  Kapitals  zu  gelten 
haben. 


Bei  den  Phöniziern  lag  der  Schwerpunkt  der  künstlerischen  Be- 
tätigung im  Kunstgewerbebetrieb.  Dieser  stand  in  den  phönizischen  Haupt- 
städten Sidon  und  Tyrus  in  hoher 
Blüte.  An  bemerkenswerten  Architektur- 
schöpfungen  haben  sie  aber  im  ganzen 
nur  wenig  hervorgebracht. 


Erhalten  ge- 
lige  Baudenkmäler 
aus  riesigen  Fel- 
freistehende 


blieben  sind  uns  ei 
zu  Amritli,  kleine 
blocken  gehauene 
Tempel  (Abb.  36)  und  turmartige, 
durch  eine  Kuppel  oder  Pyramide 
abgeschlossene  Grab  b a u t e n (Abb.  37), 
deren  Ausgestaltung  auf  die  gemeinsame 
Einwirkung  assyrischer  und  ägyptischer 


Abb.  37.  Grabdenkmal  von  Amritli. 


Baukunst  der  Phönizier,  Hebräer,  Lykier,  Lydier. 
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Formen  liinweist.  Aber  in  der  Technik  waren  die  phönizischen  Werkleute 
Meister  in  der  Bearbeitung  der  Steine,  der  Bewältigung  großer  Massen  und  in  der 
Zimmermannskunst.  Sie  wurden  deshalb  von  den  Hebräern,  die  eben- 
falls keine  eigene  Kunstübung  besaßen  und  hierin  ganz  von  den  Phöniziern 
abhängig  waren,  zur  Errichtung  ihres  bedeutendsten  Bauwerks,  des  Tem- 
pels Salomos,  nach  Jerusalem  berufen.  Die  Anlage  bestand  aus  einem 
großen  ummauerten  Tempelbezirk,  dem  äußern  Vorhof,  in  welchem  auf  erhöhter 
Terrasse  der  innere  Vorhof  lag,  der  wie  der  äußere  von  hallenartigen  Nebenge- 
bäuden umschlossen  war.  Im  letzteren  erhob  sich  das  eigentliche  Tempelhaus, 
bestehend  aus  einer  Vorhalle  und  einem  innern  Tempelraum,  den  ein  großer 
Vorhang  in  zwei  Teile  schied,  das  „Heilige“  und  das  „Allerheiligste“.  Der 
Tempel  war  in  Stein  ausgeführt,  im  Innern  mit  Zedernholz  verkleidet  und  mit 
Goldblech  überzogen.  Er  wurde  586  durch  Nebukadnezar  von  Grund  aus 
zerstört.  — Die  hebräischen  Grabdenkmale  im  Jordantale,  sowohl  die  aus 
einem  Felsen  herausgearbeiteten  Freigräber  wie 
die  reinen  Felsengräber,  zeigen  eine  bunte  Kreu- 
zung der  bis  jetzt  besprochenen  Kunstströmungen 
mit  griechischen  Einflüssen  und  stammen,  soweit  sie 
künstlerische  Beachtung  verdienen,  aus  der  helle- 
nistischen Zeit. 

Unter  den  Kolonien  Phöniziens  nimmt  die  Insel 
Cyp  ern  eine  wichtige  Rolle  ein.  Sie  war  reich  an 
Tempeln  der  großen  Göttin  Astarte,  der  hellenischen 
Aphrodite,  die  nach  dem  griechischen  Mythos  an  ihrer 
Küste  dem  Schaume  des  Meeres  entstieg.  Hier  hatte 
ein  anscheinend  arischer  Urstamm  im  Auftrag  der 
Phönizier  eigenartige  Umbildungen  ägyptischer  und 
assyrischer  Motive  vorgenommen  und  unter  andern 
Ziergliedern  Kapitälforme  n geschaffen,  die  fast 
als  Vorstufen  des  späteren  ionischen  Kapitäls  angesehen  werden  können 
(Abb.  38). 

In  Kleinasien  bilden  für  uns  die  Grabbauten  der  Lykier  hohes  In- 
teresse. Sie  sind  hauptsächlich  Felsengräber  mit  vollständig  in  den 
Stein  eingehauenen  Fassaden,  die  in  klarster  Weise  die  unmittelbare  Über- 
tragung des  alpinen  Holzriegelbaues  mit  seinen  Balkenköpfen,  Überplattungen 
und  dergl.  veranschaulichen  (Abb.  39).  Auch  die  als  Sarkophagbauten  aus 
einem  Felsen  herausgearbeiteten  Freigräber  sind  in  gleicher  Weise  durchge- 
bildet. Die  späteren  Gräberfassaden  zeigen  sehr  instruktiv  die  Umwandlung 
der  rein  konstruktiven  Holzfachwerkgliederung  zum  griechischen  Säulenbau 
(Abb.  40). 

Einem  ganz  anderen  Kreise  von  Denkmälern  begegnen  wir  in  L y d i e n. 
Hier  sind  es  fast  ausschließlich  Grab  m o n u m eilte  und  zwar  sämtliche 
in  der  den  asiatischen  Völkern  fremden  Form  des  T u m ulus  (Grabhügels)  als 
Kegel  von  aufgeschütteten  und  festgestampften  Erdschichten  auf  kreisrundem 
Mauerring  aus  polygonalen  Steinen  mit  Fuß-  und  Kranzgesims  (sogen.  Tantalos- 

3* 


Abb.  38. 

Kapitale  von  Cypern. 
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grab)  in  zum  Teil  sehr  großen  Abmes- 
sungen. (Das  Grab  des  Alyattes,  des 
Vaters  vom  lydischen  König  Krösos 
|f  584?]  übertraf  die  größten  ägyp- 
tischen Pyramiden  an  Umfang  und 
hat  heute  noch  eine  Höhe  von  69  m). 
Im  Innern  enthalten  diese  Tumulus- 
gräber  den  sorgfältig  ummauerten  und 
durch  Vorkragung  oder  Keilsteine 
überwölbten  Gruftraum,  zu  dem 
bisweilen  noch  besondere  Gänge 
führen. 

Auch  in  Phrygien  sind,  nament- 
lich in  der  Ebene  von  Troja,  noch  zahl- 
reiche derartige  Tumuli  vorhanden.  Größere  Bedeutung  haben  aber  hier  die 
Felsengräber,  insbesondere  die  von  Ayazinn,  deren  Grufträume  zum 
Teil  das  Innere  eines  Hauses  nachahmen  mit  Bänken  und  allen  Einzelheiten 
der  Dachkonstruktion  nach  dem  Schema  des  Satteldaches.  Das  Äußere  dieser 
Gräber  zeigt  meist  nur  eine  hoch  im  Felsen  angebrachte  Tür  mit  einer  wappen- 
artigen, aus  Rundstütze  mit  Kapital  und  beiderseitigen  aufgerichteten  Löwen 
bestehender  Krönung  (ähnlich  dem  in  Abb.  61  wiedergegebenen  Löwentor  von 
Mykenä).  Daselbst  findet  sich  aber  auch  ein  anderer  Typus  von  reich  ge- 
schmückten Felsenfassaden  mit  Scheintüren,  dreieckigem  Frontgiebel  und  Ver- 
kleidung der  ganzen  Fläche  mit  geometrischen,  wohl  aus  der  Backsteinorna- 
mentik hervorgegangenen  Mustern  (sogen.  Grab  des  Midas).  Da  diesen  Bau- 
werken die  Grabkammer  fehlt,  sind  sie  als  Kultstätten  oder  lediglich  als  Denk- 
mäler für  Verstorbene  anzusehen.  Von  den  Phrygiern  stammen  auch  die  ältesten 
Spuren  einer  fortgeschrittenen  kleinasiatischen  Städtebaukunst,  die  Schlie- 
mann  unter  dem  Schutthügel  von  Hissarlik  im  prähistorischen  Troja  auf- 
gedeckt hat  und  die  wohl  noch  auf  das  dritte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückzu- 
führen sind. 

Alle  die  hier  genannten  Stämme  sind  in  den  großen,  dem  Kampfe  des 
Semitentums  mit  den  siegreich  vordringenden  Indogermanen  gefolgten  Um- 
wälzungen in  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  unserer  Zeitrech- 
nung untergegangen  oder  von  dem  Volkstum  der  neuen  Machthaber  aufge- 
sogen worden,  und  damit  ist  auch  die  Eigenart 
ihrer  Kunst  erloschen.  Aber  ihre  Kulturströme 
versiegten  nicht  in  den  Gebieten  unbildsamer  Völ- 
ker; sie  verloren  sich  mit  denen  der  absterben- 
den orientalischen  Welt  auf  dem  Boden  der 
jugendfrischen  arischen  Stämme  des  Westens, 
und  diesem  entsproß  dann  jene  reiche  und 
edle  Kulturblüte,  die  bis  heute  die  Vorherrschaft 

austibte  im  Kunst-  und  Geistesleben  der  ganzen  „ 

.......  Abb.  40.  Felsengrab-Fassade 

Zivilisierten  Welt.  aus  Lykien. 


Abb.  39.  Felsengrab-Fassade  aus 
Antiphellos  in  Lykien. 
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Japan. 

Abseits  von  der  großen  kulturgeschichtlichen  Bewegung,  die  sich  im  Westen 
des  asiatischen  Weltteils  vollzog  und  dort  so  tief  eingriff  in  die  Geschicke  der 
Völker,  entwickelte  sich  in  den  mittel-  und  ostasiatischen  Reichen,  in  Indien, 
China  und  den  Nachbarländern,  eine  über  gewaltige  Länderstrecken  ausge- 
dehnte, wohl  damals  schon  die  Hälfte  der  ganzen  Menschheit  umspannende 
Kultur,  deren  Werdegang  aber  im  Vergleich  zu  der  des  Westens  ein  ganz 
anderes  Bild  darbietet.  Während  die  bis  jetzt  besprochene  Kultur  sich  in 
stetem  Flusse  befindet,  von  einem  Volke  auf  das  andere  übergeht,  immer  mehr 
dem  Mittelmeere  sich  zuwendet  und  schließlich  auf  die  griechische  Halbinsel 
überspringt,  um,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  von  da  aus  sich  weiter  fort- 
zuwälzen über  neue  Völkerschaften  des  Abendlandes,  immer  reichere  und  viel- 
seitigere Blüten  treibend,  vollzieht  sich  die  Kulturentwicklung  des  Ostens  in 
langsamem,  nur  wenig  unterbrochenem  Fortgang  auf  demselben  Boden  und  im 
großen  ganzen  auch  im  Rahmen  desselben  Volkstums,  einseitig,  nur  aus  den 
eigenen  Bedürfnissen  herausgebildet,  unter  starrem  Festhalten  an  die  einmal 
gewonnenen  Typen.  Wenn  auch  die  Kunst  dieser  Reiche  im  Verlaufe  ihrer  Ge- 
schichte so  manche  Anregungen  von  der  westlichen  Kultur  aufnahm,  so  wurden 
diese  doch  unter  der  Einwirkung  der  religiösen  Anschauungen  und  des  Cha- 
rakters der  Völker  so  umgestaltet,  daß  die  fremden  Elemente  fast  nur  noch 
in  Anklängen  zu  erkennen  sind. 

Das  Schwergewicht  der  ostasiatischen  Kultur  liegt  in  I n d i e n.  Hier 
wanderte  schon  im  Anfang  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  ein  Hauptzweig  der  großen 
indogermanischen  Völkerfamilie  ein,  besetzte  die  Stromgebiete  des  Indus  und 
Ganges  und  schließlich  die  ganze  Halbinsel  und  übte  mit  der  Zeit  auch  einen 
starken  Einfluß  aus  auf  den  ferneren  Osten,  auf  China,  Korea,  Japan  und  die 
angrenzenden  Länder.  Um  508  v.  Chr.  eroberte  der  Perserkönig  Darius  den 
nordwestlichen  Teil  Vorderindiens,  und  im  Jahre  326  nahm  Alexander  der  Große 
Besitz  vom  ganzen  rechtsseitigen  Indusgebiet.  Damit  drangen  die  Formen  der 
persischen  und  griechischen  Steinarchitektur  in  Indien  ein  und  verschmolzen 
hier  mit  der  nationalen  Holzbaukunst,  woraus  die  eigenartige,  volkstümliche 
altindische  Kunstweise  hervorging.  Diese  ist  fast  ausschließlich  eine  religiöse 
Monumentalkunst  und  beruht  ursprünglich  auf  dem  B r a h m i n i s m u s , 
der  ältesten  indischen  Religion,  die  eine  Götterdreiheit,  Brahma  den  Schöpfer, 
Vischnu  den  Erhalter  und  Siwa  den  Zerstörer  annimmt,  in  deren  Diensten  un- 
zählige Nebengötter,  Halbgötter  und  Dämonen  stehen.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  trat  der  große  indische  Reformator  Buddha  (der 
„Erleuchtete“)  auf.  Er  stellte  dem  in  Äußerlichkeiten  erstarrten  Brahminis- 
mus,  seinem  spekulativen  und  herrschsüchtigen  Priestertum  und  dem  unduld- 
samen Kastenwesen  seine  weisen  Lehren  über  die  Pflicht  der  Entsagung,  Ent- 
haltsamkeit und  Weltflucht  gegenüber  und  gründete  so  den  B u d d h i s niu  s , 
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der  dann  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zur  Staatsreligion  erhoben  wurde  und  sich 
als  solche  bis  ins  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  erhielt.  Im  Volke  hatte  aber  diese 
Religion  nie  tiefere  Wurzeln  gefaßt.  Im  6.  Jahrundert  n.  Chr.  entstand  eine 
heftige  Bewegung  zu  Gunsten  der  brahminischen  Lehre,  in  deren  Verlauf  der 
„Neubrahminismus“  die  Oberhand  erhielt  (7.  Jahrhundert).  Dieser  entfaltete  eine 
hohe  Kunstblüte,  bis  im  12.  Jahrhundert  der  Islam  Eingang  fand  und  in  Ver- 
bindung mit  der  heimischen  Kunstweise  zu  einer  Ausbildung  von  märchen- 
hafter Pracht  gelangte.  Da  wir  diese  spätindische  (islamitische)  Baukunst 
an  anderer  Stelle  besprechen  werden,  kommt  für  die  Betrachtung  der  altindischen 
Kunst  nur  das  Zeitalter  des  Buddhismus  und  das  des  Brahminismus  in  Be- 
tracht. 

Die  ältesten  Denkmäler  stammen  aus  der  Zeit  des  Königs  Asoka.  Nachdem 
dieser  zum  Buddhismus  übergetreten  war  (um  250  v.  Chr.),  errichtete  er  zu 
Ehren  des  göttlich  verehrten  Religionsstifters  zahlreiche  Kunstbauten  in  Form 
von  Denksäulen,  Stupas  und  Höhlen-  oder  Grottentempeln.  Auch  unter  der 


Abb.  41.  Grottentempel  zu  Ellora.  Abb.  42.  Indische  Deeken-Stützen 

von  Ellora. 


Herrschaft  des  Neubrahminismus  wurde  der  Grottenbau  in  großartiger  Weise 
weitergeführt.  Die  höchsten  Leistungen  der  brahminischen  Baukunst  bilden 
aber  die  imposanten  Freitempel,  die  wir  Pagoden  nennen. 

Die  Denksäulen  (Stambhas,  Lats)  wurden  zur  Erinnerung  an  den 
Sieg  des  Buddhismus  errichtet.  Sie  sind  etwa  12  m hoch  und  haben  ein  glocken- 
förmiges Kapital,  welches  religiöse  Sinnbilder  trägt,  meist  das  heilige  Rad 
oder  Figuren  von  Löwen  und  Elefanten.  Als  eigentliche  Kultbauten  dienten 
die  Stupas  (engl.  Topes).  Diese  für  die  indische  Kunst  so  charakteristischen 
Denkmäler  haben  die  Form  des  vollständig  abgerundeten  Tumulus,  bestehend 
aus  quadratischem  oder  rundem  Unterbau  und  darauf  ruhender  Kuppel.  Sie 
sind  ganz  von  Stein  ausgeführt  und  enthalten  im  Innern  eine  kleine  Kammer,  in 
welcher  in  der  Regel  Reliquien  von  Buddha  aufbewahrt  sind.  In  diesem  Falle 
werden  sie  vorzugsweise  D a g o p s genannt.  Der  Unterbau  ist  meist  von  einem 
Säulenkreis  oder  Steinzaun  umfriedet  mit  Toren,  an  denen  der  altindische 
Holzbaustil  mit  seinem  reichen  Schnitzwerk  unmittelbar  auf  Stein  übertragen 
scheint.  Die  Höhlen-  oder  Grotten  bauten  (Abb.  41)  sind  wohl  als 
eine  Folge  der  von  Buddha  gelehrten  Weltflucht  aus  den  Einsiedeleien  der 
buddhistischen  Priester  hervorgegangen.  Sie  sind  entweder  eigentliche  Sa- 
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kralbauten  Tempel  (Tschaitya),  und  haben  dann  einen  der  altchristlichen 
Basilika  ähnlichen  Grundriß  als  tief  in  den  Berg  eingetriebenes  Rechteck,  wobei 
zwei  oder  mehr  Reihen  von  Pfeilern  oder  Säulen  stehen  gelassen  wurden,  um 
einen  drei-  oder  mehrschiffigen  Raum  zu  gewinnen,  den  man  an  der  hintern 
Schmalseite  mit  einem  Halbrund  schloß  für  den  Dagop  oder  die  Statue  des 
Buddha;  oder  sie  sind  Wohnungen  als  Klöster  (Vihara),  bei  denen  kleine  qua- 
dratische Zellen  um  eine  Pfeiler-  oder  Säulenhalle  gruppiert  wurden.  Die  Aus- 
führung ist  eine  so  vollkommene,  wie  wenn  die  ganze  Innenarchitektur  und 
oft  auch  die  Vorderfassade  eines  freistehenden,  aufs  reichste  ornamentierten 
Holztempels  direkt  in  Stein  nachgebildet  worden  wäre.  Selbst  die  Säulen  erscheinen 
trotz  ihrer  gedrun- 
genen Form  und 
ihrer  mannigfaltigen 
Zusammensetzung 
aus  Prismen  und 
schwellenden  Pol- 
stern mit  konsolar- 
tigen  Balkenträgern 
alsversteinerteHolz- 
stützen  (Abb.  42). 

Die  wichtigsten  Fel- 
sentempel sind  die 
zu  Karli,  Ellora 
und  Elefanta.  Die 
letzteren  gehören 
zu  den  Schöpfungen 
des  Neubrahminis- 
mus,  der  mit  ihnen 
eine  ganz  unge- 
wöhnliche Leistung 
unternimmt,  indem 
er  nicht  nur  den 

Felsen  zur  Gewinnung  von  Kulträumen  aushölt,  sondern  auch  den 
ganzen  Tempel  vom  übrigen  Felsen  loslöst  und  alsdann  in  das  Äußere  des 
so  erhaltenen  Riesenblocks  eine  aufs  reichste  ausgestattete  Fassadenarchi- 
tektur einmeißelt,  so  daß  zuletzt  der  Tempel  als  ein  freistehender,  aus  einem 
Stein  bearbeiteter  Felsendom  erscheint  (Monolithtempel).  Der  K a i 1 a sä- 
te m p e 1 zu  Ellora  (Abb.  43)  gibt  ein  berühmtes  Beispiel  hierfür.  Ihren 
Höhepunkt  erreicht  aber  die  neubrahminische  und  die  gesamte  indische  Kunst 
in  jenen  gewaltigen,  in  sehr  großer  Zahl  über  ganz  Indien  verbreiteten  Frei- 
tempelbauten, die  von  den  Hindu  V i m a n a s , sonst  aber  Pagoden  ge- 
nannt wurden.  Die  bekanntesten  unter  ihnen  sind  die  von  Sriringam,  Madura, 
Chalabrom  und  Tandschur.  Sie  bestehen  aus  einer  quadratischen  Cella,  die  als  Reli- 
quienbehälter im  Hintergründe  eines  dreischiffigen  Raumes  liegt,  dem  wieder  eine 
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Abb.  44.  Hindu-Tempel  von  Jagat-Sarwan. 


rechteckigen , ineinan- 
derliegenden, durch 
Ringmauern  gebildeten 
Höfen  umgeben , in 
denen  bei  größeren 

Anlagen  noch  Nebentempel,  Pilgerhallen  (Tschultris) , Säulengänge,  heilige 
Teiche  und  dergl.  liegen.  Auch  die  Tore  dieser  Höfe  sind  von  jenen  Stufen- 
pyramiden oder  Kuppeln  überbaut,  die  der  ganzen  Tempelanlage  den 
eigenartigen , phantastischen  Gesamteindruck  verleihen  (Abb.  44).  Ihre 

Ausstattung  mit  Architekturgliedern  und 
Skulpturen  ist  eine  geradezu  märchen- 
hafte. Die  Formgebung  der  tragenden 
Strukturteile  als  Säulen,  Pfeiler  (Abb.  45), 
Menschen-  und  Tierfiguren  und  der  ge- 
tragenen Glieder,  der  Gesimse,  Friese 
und  dergl.  zeigt  eine  unendliche  Man- 
nigfaltigkeit. Leere  Wandflächen  sind 
kaum  aufzufinden.  Die  ganze  Architektur 
bietet  in  Verbindung  mit  der  tiber- 
sprudelnden,  der  heimischen  Flora,  Fauna 
und  Symbolik  entnommenen  Ornamentik 
ein  wundersames  Spiegelbild  der  üp- 
pigen Triebkraft  des  indischen  Bodens 
und  seiner  reichen  Sinnes-  und  Traum- 
welt. Sie  ist  der  Begriff  des  Höchsten 
und  Bewunderungswürdigsten  von  allem, 
was  die  Kultur  in  den  Tropen  ge- 

schaffen hat. 

Abb.  45.  Vom  Tempel  zu  Biiapur  . , , , , . . 

(n.  Architekt  Jahrg.  I.)  Auch  das  nördliche  Nachbarreich 


oder  mehrere  Säulen- 
hallen vorgelegt  sind. 
Über  der  Cella  erhebt 
sich  auf  rechteckigem, 
niedrigemUnterbau  der 
mächtige  Hauptturm 
in  Form  einer  hohen, 
vielstöckigen,  auf  je- 
dem Geschoß  nach 
innen  abgesetzten  Py- 
ramide (im  Süden)  oder 
einer  in  flacher  Bogen- 
linie geschweiften  Kup- 
pel (im  Norden).  Dieses 
Tempelhaus  ist  von 
einem  oder  mehreren 
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China  hat  eine  sehr  alte,  bis  in  das 
3.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückreichende 
Kultur.  Diese  entwickelt  sich  zwar  in 
großer  Abgeschlossenheit,  läßt  aber 
doch  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  ein- 
zelne westasiatisch  - griechische  und 
im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  starke  in- 
disch-buddhistische Einwirkungen  er- 
kennen. Bei  dem  vorwiegend  auf 
das  Praktische  und  Nützliche,  auf  in- 
dustrielle Errungenschaften  gerichteten 
Sinn  des  der  mongolischen  Menschen-  Abb-  4b-  Chinesische  Mauer, 

rasse  zugehörenden  Volkes  wird  das  Hauptaugenmerk  auf  das  Kunst- 
gewerbe gerichtet,  in  welchem  die  Chinesen  hinsichtlich  technischen  Könnens 
und  künstlerischer  Qualität  eine  hohe  Stufe  erreichen,  auf  der  sie  selbst 
dem  Abendlande  wiederholt  wertvolle  Vorbilder  geliefert  haben.  In  der 
Baukunst  entfalteten  sie  im  allgemeinen  nur  in  den  ingenieurtechnischen  Bauten, 
in  Kanalanlagen,  Brücken-  und  Festungswerken  einen  großen  Zug.  Ihre  be- 
deutendste Leistung  auf  diesem  Gebiete  ist  die  schon  246  v.  Chr.  begonnene, 
zum  Schutze  gegen  die  nördlichen  Barbarenhorden  errichtete  chinesische 
Mauer,  die  auf  eine  Länge  von  nahezu  3000  km  über  breite  Flußtäler  und 
hohe  Gebirgszüge  hinzieht  (Abb.  46).  Sie  ist  aus  einer  äußern  und  innern,  etwa 
1 m starken  Verkleidungsmauer  mit  Quadern  und  Ziegeln  aufgeführt,  in  den 
Zwischenräumen  mit  Schutt  und  Erde  ausgefüllt,  mit  gebrannten  Fliesen  ab- 
gedeckt und  durch  Zinnen  bekrönt.  Ihre  Breite  beträgt  3,5 — 8 in,  die  Höhe 


Abb.  47.  Pai-lu  von  Peking  (n.  K-  Ogawa,  Decoration  of  Palace  Buildings  of  Peking). 
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7 — 16  m.  Durch  statt- 
liche Rundbogentore, 
mächtige,  vorspringende 
Vierecktürme  und  einen 
durchlaufenden  offenen 
Wehrgang  war  sie  in 
festungsmäßigen  Zustand 
gesetzt.  Heute  ist  sie 
großenteils  zerfallen. 

Von  sonstigen  Stein- 
bauten monumentalen 
Charakters  sind  in  erster 
Linie  die  T r i u m p h - und 
Ehrenpforten  (Paü-lu) 
zu  nennen,  die  auf  Befehl 
des  Kaisers  oder  seiner 
Vertreter  zu  bleibender 
Erinnerung  an  große  Er- 


Abb.  48.  T’Ai-he  Hall  in  Peking  (n.  K.  Ogawa  a.  a.  O.). 

nommen,  welche  die  gesamte  chinesische 
zeigt 


eignisse  oder  zur  Ehrung 
besonders  verdienter 
Männer  vor  den  Toren,  auf 
öffentlichen  Plätzen  und 
in  den  Straßen  errichtet 
wurden  (Abb.  47).  Die 
hierfür  verwendeten  For- 
men sind  unmittelbar 
der  Holzbautechnik  ent- 
Bauweise  beherrscht. 
Die  Architektur  zeigt  für  alle  Gebäude,  sowohl  für  Wohn-  wie  für 
Kultuszwecke,  stets  das  gleiche  Schema:  Nur  die  Terrassen-  und  Sockel- 
unterbauten und  die  Treppen  sind  von  Quadersteinen,  die  Oberbauten  aber  von 
Holz  unter  Verwendung  von  Backsteinen  mit  Stucküberzug  für  die  Ausmauerung 
der  Fachwerke.  Jedes  Geschoß  erscheint  als  ein  sorgfältig  ausgeführtes  Holzge- 
rüst. Als  Stützen  sind  (Abb.  48)  Rund-  oder  Vierkantpfosten,  letztere  meist 
mit  abgerundeten  Ecken  verwendet.  Sie  stehen  auf  einer  flachen,  tellerartigen, 
nach  dem  Fußboden  in  einer  Hohlkehle  sich  verbreiternden  Platte.  Kapitale  fehlen. 
Die  die  Decke  tragenden 
Unterzüge  schneiden  direkt 
in  die  Pfosten  ein  oder 
ruhen  auf  konsolenartig  aus 
diesen  herausgreifenden 
Arm-  oder  Sattelhölzern, 
die  elastisch  geschweift  und 
bei  reicherer  Bildung  ge- 
schnitzt sind,  zum  Teil  Abb.  49.  Masugumi  aus  Peking. 
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in  Form  von  Elefanten-,  Drachenköpfen  und  dergl.  Die  Decken  sind  flach 
und  durch  Holzleisten  in  kleine , meist  quadratische  Felder  geteilt, 
deren  Füllungen  ornamentalen  Schmuck  erhalten.  Beschlägartige  Ver- 
zierungen schmücken  die  Kreuzungsstellen  der  Leisten.  Die  Mitte 
reicherer  Decken  enthält  oft  ein  nach  oben  bedeutend  vertieftes  quadra- 
tisches oder  polygonales  Feld  mit  sternförmig  angeordneten,  stark  vor- 
tretenden Stäben.  Unter  der  Decke  zieht  ein  eigenartiger  aus  Überkragungen 
von  Arm-  und  Sattelhölzern  gebildeter  Fries  (Masugumi)  hin,  der  an  Stelle  des 
Konsolengesimses  tritt  (Abb.  49).  Dieselbe  Gesimsbildung  findet  sich  wieder 
an  den  Fassaden  als  oberster  Abschluß  (vergl.  Abb.  53).  Die  Wirkung  des 
Äußern  der  chinesischen  Bauten  beruht  auf  den  luftigen,  das  Erdgeschoß 
umziehenden  Wandelgängen  oder  Hallen  und  insbesondere  auf  dem  weitvor- 


' Abb.  50.  Straße  von  Tientsin. 

springenden  Dache  (T’ing),  das  in  ausgiebigem  Maße  Verwendung  findet,  selbst 
an  den  nur  aus  Pfosten  mit  Querbalken  bestehenden  Ehrenpforten  und  Eingangs- 
toren. Es  wird  konstruiert  mittelst  konkav  geschweifter,  an  den  Ecken  auf- 
wärts gebogener  Hölzer  und  ist  mit  verschiedenfarbigen  Hohlziegeln  eingedeckt 
und  an  den  Untersichten,  den  Pfetten,  Bügen  und  Sparren  mit  allerlei  phan- 
tastischem Schnitzwerk  aufs  lebhafteste  ausgeschmückt.  Dieser  Typus  findet 
sich  in  nahezu  gleichmäßiger  Nebeneinanderstellung  und  Vervielfältigung  an 
den  Tempel-  wie  an  den  Profanbauten  (Abb.  50). 

Ausgesprochene  Tempelbauten  kamen  in  der  Frühzeit  nicht  zur 
Ausführung.  Der  alten,  zweitausendjährigen,  auf  Verehrung  des  Himmels, 
der  Erde  und  der  Ahnen  gerichteten  Staatsreligion  Chinas  fehlte  die  Mythen- 
bildung. Sie  bedurfte  deshalb  keiner  Tempel.  Unter  freiem  Himmel,  auf  Ter- 
rassen wurde  gebetet  und  geopfert.  Erst  nachdem  der  Buddhismus  in  größerem 
Umfang  Eingang  gefunden  hatte  (im  2.  Jahrhundert  n.  dir.),  entstanden  jene 
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Abb.  51.  Pagode  in  Shanghai. 


schlanken,  für  die  chinesische  Baukunst  so  cha- 
rakteristischen Pagoden-Türme(Tha),  die  aus 
einer  großen  Zahl  völlig  gleichartig  gestalteter 
Stockwerke  zusammengesetzt  sind,  jedes  einzelne 
von  diesen  mit  dem  phantastisch  geschweiften 
Dache  versehen,  an  dessen  Rändern  bisweilen 
Glocken  hängen  (Abb.  51).  Sie  stehen  auf  steiner- 
nem Unterbau,  haben  in  den  obern  Geschossen 
meist  ringsumlaufende,  von  hölzernen  Säulen  ge- 
bildete Galerien  und  sind  in  den  einzelnen  Stock- 
werken ebenso  ausgestattet,  wie  die  Profanbauten, 
ln  der  späteren  Zeit  wurden  auch  niedrige,  in 
die  Breite  gelagerte,  hallenartige  Tempelbauten 
aufgeführt.  Sie  erhielten  meist  ein  doppeltes  Dach. 
Das  Innere  birgt  im  Zentrum  des  Raumes  einen 
altarähnlichen  Aufbau  für  das  Götterbild  des 
Buddha.  An  den  Wänden  sind  Bildnisse  von 
Nebengöttern  placiert  (Abb.  52). 

Im  P r o f a n b a u nehmen  die 
kaiserlichen  Paläste  die  weitaus  vornehmste  Stelle  ein.  Der  übrige 
Wohnhausbau  wurde  durch  die  obrigkeitlichen  Bauvorschriften,  nach 
denen  jeder  Bauherr  eine  nach  seinem  Range  bemessene  feste  Regel 
hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Teile,  der  Zahl  der  zu  verwen- 
denden Säulen  und  dergl.  einzuhalteu  hatte,  zu  sehr  in  der  freien  Ent- 
wicklunggehemmt. Die  Paläste  bestehen  aus  einer  größeren  Anzahl  Bauten,  die 
im  einzelnen  für  die  Hofhaltung,  bezw.  die  Dienerschaft  und  die  Bewirt- 
schaftung bestimmt  sind.  Sie  wurden  in  der  Regel  in  symmetrischer  Anord- 
nung auf  mehrfach  abgestuften  Terrassen  errichtet,  die  mit  üppig  profilier- 
ten und  ornamentierten  Steinfassungen  eingefriedigt  wurden.  An  den  für 

die  Bewirtschaftung  be- 
stimmten Bauten  stellen 
eingeschossige  Hallen  die 
Verbindung  her.  Die 
Türen  (Abb.  53)  haben 
eine  Rechtsecks-  oder 
Spitzbogenform,  welch 
letztere  aber  nur  wenig 
aus  der  Kreislinie  heraus- 
tritt. An  den  Fenstern 
findet  sich  häufig  ein  nur 
sehr  flach  ausgeschnitte- 
ner Zackenbogen.  Für  den 
Gebäudesockel,  die  Um- 
rahmungen und  selbst  für 
Abb.  52.  Tempel  der  500  Genien  in  Kanton.  ganze  Fassadenflächen 


Baukunst  der  Chinesen. 


45 


wurden  an  besonders  bevorzugten  Bauten  glatte  und  ornamentierte  oder  mit 
bildnerischem  Relief  geschmückte  Tonplatten  verwendet,  die  vorzüglich  zu- 
sammenstimmen zu  der  Flachsclmitzerei  des  Holzes  (Abb.  53).  Das  Ornament  zeigt 
in  den  Friesen  geometrische,  namentlich  Zickzackmuster,  Flechtbänder,  Mäander 
(vergl.  Abb.  90),  Rosetten,  Reihungen,  Ranken  und  dergl.  in  sehr  freier,  stets  in 
lebhaftem  Fluß  gehaltener  Linienführung.  In  den  Füllungen  sind  fast  nur  der 
Wellenstrudel  und  das  Wolkenband  in  endloser  Wiederholung  vereinigt  zu  leb- 
haft bewegten  Wasserflächen  und  Wolkengebilden,  in  denen  die  phantastischen 
Drachenfiguren  sich  bäumen  und  wälzen.  Zur  Erhöhung  des  Gesamteindrucks 


Abb.  53.  Buddhas  Hall  in  Peking  (n.  K.  Ogawa  a.  a.  O.). 


erhalten  alle  Teile  der  chinesischen  Bauten,  soweit  nicht  das  Material  selbst 
schon  farbig  behandelt  ist  (glasierte  Tonplatten),  eine  äußerst  bunte,  zu  dem 
warmen  gelben  Grundton  vortrefflich  abgestimmte  Bemalung. 

Besondere  Begabung  zeigt  das  chinesische  Volk  in  der  Einordnung  der 
Bauten  in  die  Landschaft.  Seine  in  geschickt  erdachter  Unregelmäßigkeit  an- 
gelegten Gärten  mit  Wasserfällen,  fliegenden  Brücken,  künstlichen  Grotten 
und  Ruinen,  Tempeln,  Einsiedeleien,  Denkmalen  und  malerischen  Baum- 
gruppen im  Wechsel  mit  freundlichen  Wiesengründen  und  dergl.  sind  die 
direkten  Vorbilder  für  den  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Europa  all- 
gemein üblich  gewordenen  Stil  der  „englischen  Gärten“. 
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In  J a p a n ging  die  Kultur  und  Kunst  hinsichtlich  des  Volkstums,  der 
Religion  und  der  äußern  Verhältnisse  im  großen  Ganzen  aus  den  gleichen 
Grundlagen  und  auch  unmittelbar  unter  der  starken  Einwirkung  der  chinesischen 
hervor,  so  daß  seine  Baukunst  im  wesentlichen  dieselben  Züge  trägt,  wie  jene. 
Aber  wie  schon  das  ganz  vom  Meer  umschlungene  Land  in  seiner  geographischen 
Lage,  seinem  milden,  der  gemäßigten  Zone  angehörenden  Klima  und  der 
günstigen  Bodenbeschaffenheit  so  manche  Vorzüge  gegenüber  China  aufweist, 
so  trägt  auch  der  Japaner  im  Vergleich  zu  den  stammverwandten  Chinesen  eine 
höhere  künstlerische  Begabung  und  ausgesprochene  Neigung  zu  verfeinertem 
Kulturleben  in  sich,  die  auch  in  einer  höheren  Auffassung  der  künstlerischen 
Aufgaben  und  Veredelung  der  künstlerischen  Ausdrucksmittel  zur  Erscheinung 
kommt.  So  wurde  denn  von  der  Mutterkunst  der  Haupttypus,  das  Material, 
die  Technik  und  das  Formenalphabet  übernommen,  aber  in  Japan  zu  einer 
höheren  Ausbildung  und  Vollendung  gebracht. 

Die  geschichtliche  Überlieferung  Japans 
reicht  nicht  über  das  7.  Jahrhundert  v.  Chr. 
hinauf,  bietet  aber  erst  vom  Ausgang  des 
3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  an  zuverlässige  Nach- 
richten. Zu  dieser  Zeit  wird  das  Inselreich 
unter  einem  Herrscher  (Mikado)  vereinigt 
zu  dauerndem  Bestände.  Die  ursprüngliche 
Landesreligion  beruht  auf  dem  Shintoglauben, 
der  göttlichen  Verehrung  großer  Weltkörper, 
der  Naturkräfte  und  einzelner  erleuchteter 
Geister,  in  der  späteren  Zeit  auch  der 
Ahnen,  ohne  schärfer  ausgesprochene 
Dogmen  oder  bestimmte  sittliche  Gebote. 
Um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
dringt  der  Buddhismus  ein,  und  von  da  an 
gehen  beide  Religionssysteme  friedlich  neben- 
einander her,  bei  mannigfacher  gegenseitiger  Einwirkung  und  Verschmelzung 
der  ihnen  eigentümlichen  Kulte.  Die  Shintotempel  zeigen  eine  stetige  Fort- 
entwicklung von  der  frühesten  geschichtlichen  Zeit  bis  zur  Gegenwart,  obgleich 
sie,  altem  Brauche  folgend,  nach  bestimmten  Zeiträumen  (in  der  Provinz  Ise 
nach  20  Jahren,  in  Usa  Hachiman  nach  33,  in  Izumo  jeweils  nach  60  Jahren) 
abgebrochen  wurden  und  der  Grundsatz  aufgestellt  war,  sie  als  getreue  Nach- 
bildung des  alten  Tempels  neu  zu  errichten.  Die  Einflüsse  der  buddhistischen 
Bauweise,  die  oft  durch  Ort  und  Zeit  bedingten  Änderungen  in  den  geistigen 
und  religiösen  Anschauungen  und  wohl  auch  in  dem  Kunstempfinden  haben 
auch  an  diesen  Tempeln  umgestaltend  eingewirkt. 

Die  Shintotempel  umschließen  in  der  frühesten  Zeit  (bis  zum  Aus- 
gang des  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  einen  quadratischen  oder  rechteckigen,  ent- 
weder ungegliederten  oder  in  2 Zellen  geteilten  Raum,  von  dem  die  vordere  Ab- 
teilung als  Vorraum  zum  Allerheiligsten  zu  gelten  hat.  Die  Überdeckung  er- 
folgt mit  einem  Satteldach,  das  an  2 Seiten  Giebel  frei  läßt.  Um  den  Tempel- 


Abb.  54  a.  Torii  des 
Yeyastempels  zu  Nikko. 
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raum  zieht  in  der  Regel  ein  äußerer,  in  die  Höhe  des  innern  Bodens  gelegter 
Umgang,  der  durch  eine  verhältnismäßig  hohe  Vorlegtreppe  betreten  wird. 

Die  Abmessungen  des  Tempelraumes  schwanken  etwa  zwischen  3 und 
11  in.  Mächtige,  durch  Riegelwerk  unter  sich  verbundene  Rundstämme  tragen 
die  Dachpfetten.  Außer  den  über  den  Firstpunkt  hinaus  sich  kreuzenden 
Giebelsparren  oder  besonderen  First-  und  Pfettenkopfverzierungen  ist  kein 
weiterer  Schmuck  vorhanden.  Bei  großen  Anlagen  gruppieren  sich  um  den 
eigentlichen  Tempel  noch  weitere  Bauten,  Schatz-  und  Wachthäuser,  Speicher, 
Wirtschaftsgebäude  und  dergl.,  ohne  unter  sich  durch  überdeckte  Gänge  ver- 
bunden zu  sein.  Der  Tempelbezirk  wird  nach  außen  auch  bei  ganz  einfachen 
Anlagen  durch  die  der  Shintobauweise  eigentümlichen  Tore,  dieTorii,  cha- 
rakterisiert. Diese  bestehen  aus  senkrechten  oder  leicht  nach  innen  geneig- 
ten Rundstämmen  mit  oberen  Riegeln  und  aufgezapften  einfachen  oder  dop- 
pelten Jochhölzern 
deren  überstehende 
Enden  leicht  auf- 
wärts geschweift 
sind (Abb. 54a).  Ihre 
Form  ist  eine  so  ty- 
pische, daß  sie  selbst 
bei  Ausführung  in 


Stein  und  Bronze, 
wie  dieses  aus- 
nahmsweise amTorii 
des  Yeyastempelszu 
Nikko  geschah,  sich 
in  keiner  Weise  ver- 
änderte. Die  be- 
rühmtesten Tempel 
dieser  Art  sind  die 
zu  Nikko  in  der 

Provinz  Ise.  Hier  wird  schon  seit  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrech- 
nung der  heilige  Spiegel,  als  Sinnbild  der  Sonne  und  des  Lichtes  und  ein 
Schwert,  beide  nach  der  Legende  göttlichen  Ursprungs,  in  kostbaren  Behält- 
nissen aufbewahrt  und  verehrt;  kaiserliche  Prinzessinnen  übernehmen  von 
altersher  den  Dienst  als  Priesterinnen.  Diese  Tempel  zn  Nikko  zeigen  den 
Shintostil  heute  noch  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit. 

Von  der  Wende  zum  9.  Jahrhundert  an  drangen  in  die  schmucklose 
Shintobauweise  an  der  Mehrzahl  der  Tempelbauten  buddhistische  Formen 
mit  ihren  gekrümmten  Linien  und  Flächen  ein.  Der  Grundriß  blieb  rechteckig. 
Der  Umgang  wurde  aber  gern  an  der  Eingangsseite  zu  einem  Gebetsplatz 
(Köhai)  erweitert,  der  eine  Überdeckung  durch  ein  Pultdach  erhielt.  Es  trat 
eine  weitergehende  Gliederung  des  Tempelraumes  ein,  jedoch  stets  derart,  daß 
das  Allerheiligste  den  zuletzt  zugänglichen  verhältnismäßig  kleinsten  Raum 
einnimmt,  entsprechend  dem  Shintoglauben,  daß  der  heilige  Spiegel  der  Außen- 


Abb.  54b.  Der  hunderteckige  Tempel  zu  Kioto. 
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weit  und  dem  Blicke  gewöhnlicher  Sterblicher  niemals  preisgegeben  werden 
dürfe.  Die  Dachform  verlor  ihre  Einfachheit;  die  Dachflächen  wurden  ge- 
schweift. Die  Zahl  der  Firstlinien  vermehrte  sich.  Die  Sattel-  und  Armhölzer 
der  buddhistischen  Kunst  fanden  Aufnahme.  Etwa  vom  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts an  wurde  die  Verschmelzung  der  Shintoarchitektur  mit  derjenigen  des 

, Buddhismus  — abgesehen  von 

einigen  Ausnahmen  wie  den 
Shintotempeln  zu  Nikko  — - 
nahezu  eine  vollständige.  Als 
letzte  Stufe  darf  der  sogen. 
Achtfirststil  gelten,  von  dem 
Abb.  54  b ein  Beispiel  gibt. 

Im  Zusammenhang  mit 
den  Shintotempeln  ist  noch 
die  N ö - B ü h n e zu  erwäh- 
nen, die  oft  mit  ihnen,  wie 
auch  mit  größeren  Palast- 
anlagen verbunden  ist.  Sie  be- 
steht aus  einer  quadratischen, 
ringsum  offenen  Schaubühne 
mit  anschließendem  Raum  für 
den  Chor  und  die  Musiker. 
Letzterer  ist  an  der  Rückseite 
durch  eine  Schwebebrücke  mit 
den  Aufenthalts-  und  An- 
kleideräumen  für  die  Schau- 
spieler verbunden.  Die  Zu- 
schauerräume ziehen  in  drei 
rechteckigen  Flügeln  um  den 
Bühnenraum.  Die  Nu  - Bühne 
dient  zur  Aufführung  der 
traditionellen  Scenen  haupt- 
sächlich religionsgeschicht- 
lichen  Inhalts. 

, o , 2 3 4 s»  Mit  der  Verbreitung  des 

Uimlmil 1 1 ! 1 1 # 

Abb.  55.  Schnitt  und  Ansicht  einer  zweigeschossigen  Buddhismus  wurde  die  clline- 
japanischen  Pagode  (n.  Baltzer,  Das  japanische  Haus),  sische  Bauweise  mit  den  aus- 
schließlich der  buddhistischen 
Kunst  angehörenden  mehrstöckigen  Pagodentürmen  eingeführt  (Abb.  55).  Von  da 
an  entstanden  zahlreiche  buddhistische  Tempel  (Tera),  die  wegen  ihrer  Anlage  als 
große  Gebäudekomplexe  auch  als  Klöster  bezeichnet  werden  können.  Unter  ihnen 
bietet  der  um  600  n.  dir.  vollendete  Tempel  (bezw.  Kloster)  von  H o r i u j i das  her- 
vorragendste Beispiel  der  Frühzeit.  Auf  einer  rechteckigen,  umfriedigten,  durch 
große  eindrucksvolle  Tore  zugänglichen  Fläche  sind  mehrere  Bauten  errichtet, 
unter  denen  das  ein-  oder  zweistöckige  Kon-do  (Haupttempel,  goldene  Halle) 
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und  der  Ko-do  (Predigthalle  oder  Bethalle)  die  bevorzugteste  Stelle  einnehmen. 
In  der  unmittelbaren  Umgebung  stehen  noch  der  Ko-ro  (Trommelturm),  der 
Sho-ro  (Glockenturm),  beide  meist  zweigeschossig,  der  To,  eine  mehrgeschossige 
Turmanlage  und  der  Kai-ro  oder  Ho-ro,  eine  galerie-  oder  kreuzgangartige 
Wandelhalle,  welche  den  etwa  im  Mittelpunkt  der  ganzen  Tempelanlage  er- 
richteten Haupttempel  mit  der  Predigthalle,  dem  Glocken-  und  Trommelturm 
und  der  Pagode  verbindet.  Eine  Gedächtniskapelle  (das  Shakadö)zur  Erinne- 
rung an  den  Gründer  des  Buddhismus,  eine  Bücherei  (das  Kiozö),  enthaltend 
die  heiligen  Schriften  und  ein  Schatzhaus  (Taho-tö)  zur  Unterbringung  der  Re- 
liquien und  Tempelschätze  vervollständigen  den  innern  Tempelbezirk.  Ein  Tor 
schließt  diesen  ab.  Im  weiteren  Umkreise  gruppieren  sich  um  den  innern 
Tempelbezirk  die  Priesterwohnungen,  das  Badhaus  und  das  Schatzhaus 
(ShöSöin  oder  Hözö)  als  feuersicherer  Speicher  für  Kostbarkeiten  und  Vorräte. 
Alle  diese  Bauten  sind,  abgesehen  von  den  steinernen  Unterbauten,  fast  ganz 
aus  Holz  errichtet.  Die  Stützen  bilden  runde,  in  Anschwellung  verjüngte  Holzsäulen 
(Abb.  56),  in  deren  Kapitäl  elastisch  geschweifte  Sattel- 
oder Armhölzer  als  Balkenträger  einschneiden.  Dadurch 
erhält  auch  das  Zwischenfeld  eine  harmonische  Umrißlinie. 

Der  weit  ausladende  Dachvorsprung  ruht  auf  eingeschobenen 
Untersparren.  Die  Dachschweifung  ist  durch  mehrere 
übereinander  gefügte  Sparren  erreicht,  von  denen  die 
Köpfe  der  untern  einen  um  den  ganzen  Dachrand  herum- 
laufenden sehr  wirkungsvollen  Zahnschnitt  bilden  (Abb.  54 
und  55).  Die  innern  Decken  sind  meist  flach  und  durch 
Leisten  in  vertiefte  kleine  Felder  geteilt,  die  später  mit 
ornamentalen  und  figürlichen  Darstellungen , namentlich 
Drachen  und  Vögeln  geschmückt  wurden.  Bei  reicheren 
Anlagen  wurden  schon  frühzeitig  (im  8.  Jahrhundert) 
die  den  Hauptraum  umfassenden  Wände  mit  Hohl- 
kehlen in  die  wagrechte  Decke  überführt,  oder  es 
wurde  die  Decke  selbst  in  zwei  Flächen  abgesetzt,  ein  mittlerer  Spiegel  stark 
überhöht  und  mit  Hohlkehlenausrundung  in  die  untere  Fläche  überführt. 
Der  Altar  steht  im  Tempelraum  meist  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Haupt- 
pfosten, seltener  an  der  Rückwand.  Er  ist  gebildet  durch  einen  sehr  sorgfältig 
in  zahlreichen  Gliederhäufungen  profilierten,  massig  erscheinenden  Untersatz 
und  ein  diesen  krönendes,  sehr  elegantes  Geländer.  Die  ganze  Ausführung 
des  Tempelbaues  ist  eine  vortreffliche.  Die  Japaner  sind  Meister  der  Zimmer- 
mannskunst. Ihre  Arbeiten  zeichnen  sich  aus  durch  größte  Sorgfalt  in  der 
Konstruktion  und  eine  unübertreffliche,  liebevolle  Behandlung  der  reichen 
dekorativen  Schnitzarbeiten  und  aller  Details  (Abb.  57).  Im  Ornament  bilden 
das  auch  in  der  chinesischen  Kunst  vorkommende  Wolkenband,  der  Wellen- 
strudel, Pflanzen-,  Blüten-  und  Tierformen  in  sehr  freier  Stilisierung  die  wich- 
tigsten Motive.  Zuletzt  erhalten  die  sichtbaren  Teile  einen  warmen,  harmoni- 
schen, mit  feinem  Geschmacke  zusammengestimmten  Farbenüberzug.  Diese 
hohe  Vollendung  verdanken  die  japanischen  Bauten  dem  Umstande,  daß  der 
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Säulenbildung  vom 
Tempel  zu  Horiuji. 
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japanische  Adel  die  Ausübung  der  Kunst  als  ein  Vorrecht  für  sich  in  Anspruch 
nahm  und  die  Pflege  der  Kunst  sich  oft  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ver- 
erbte. 

Die  Blütezeit  der  buddhistisch-japanischen  Tempelarchitektur  fällt  in 
das  10.  und  1 1.  Jahrhundert.  Im  16.  Jahrhundert  nimmt  der  Bau  von  Burgen 
(Shiro)  und  Palästen  einen  lebhaften  Aufschwung,  der  sich  vor  allem 
in  dem  großartigen  und  erhabenen  Zug  der  Gesamtanlagen  äußert,  wie  auch 
in  der  glänzenden  Ausstattung  der  Bauwerke  mit  Bildnerei  und  Malerei.  Auch 
hier  ordnete  man  nicht  eine  größere  Anzahl  von  Räumen  in  einem  einzigen 
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Abb.  57.  Haupttor  des  Yeyas-Tempels  zu  Nikko. 


Gebäude  an,  sondern  man  errichtete,  wo  mehrere  Säle  zu  erstellen  waren,  diese 
in  besonderen  Bauten  und  vereinigte  sie  zu  Gebäudegruppen,  die  unter  sich 
größtenteils  durch  Wandelgänge  verbunden  wurden.  Hierbei  erwies  sich  der 
japanische  Kunstgeist  erheblich  freier,  als  der  chinesische.  Das  im  Jahre  1602 
vollendete  Schloß  N i j o in  Kioto  gilt  als  das  hervorragendste  Meisterwerk 
dieser  Zeit. 

Ihre  höchsten  Triumphe  und  intimsten  Reize  entfaltet  die  japanische 
Baukunst  in  der  „L  a n d s c h a f t s a r c h i t e k t u r“,  den  feenhaften  Park- 
anlagen der  großen  Tempel  und  Paläste,  und,  wenn  auch  in  kleineren  Verhält- 
nissen, in  den  überaus  stimmungsvollen  Gärten  der  einzelnen  Wohnhäuser. 
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Hier  zeigt  sich  der  dem  Japaner  angeborene  Kunstsinn  in  glücklichster  Ver- 
schmelzung mit  der  ihm  in  hohen  Maße  innewohnenden  Liebe  zur  Natur.  Von 
ihr  wird  auch  die  Anlage  des  einfachen  Wohnhauses  bestimmt.  Dieses  ist 
in  der  Regel  nur  von  einer  Familie  bewohnt  und  deshalb  klein,  einstöckig, 
ohne  Keller,  ohne  Treppen  und  ohne  Dachgeschoß,  ohne  Kamin,  im  Äußern 
auch  fast  ohne  architektonische  Gliederung;  es  wendet  seine  unscheinbare  Seite 
der  Straße  zu.  An  den  drei  andern  Seiten  werden  die  Innenräume  anstatt  fester 
Wände  von  Schiebeläden  umschlossen,  die  unabhängig  voneinander  verschoben 
werden  können,  so  daß  sich  die  einzelnen  Zimmer  in  offene  Hallen  verwandeln 
lassen  und  also  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Garten  gebracht  werden. 
Auch  die  innern  Scheidewände  sind  meist  beweglich,  um  jederzeit,  je  nach 
Bedarf,  Veränderungen  in  der  Raumeinteilung  vornehmen  zu  können.  Dieses 
Haus  hat  nicht  etwa,  wie  der  buddhistische  Tempel,  sein  Vorbild  in  China;  es  ist 
unmittelbar  aus  den  klimatischen  Verhältnissen  des  Landes  und  aus  den  Be- 
dürfnissen und  Lebensgewohnheiten  des  Volkes  hervorgegangen  als  ein  rein 
nationales  Erzeugnis. 

Bis  in  den  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  hält  der  Aufschwung  der  ja- 
panischen Baukunst  an.  Von  da  an  macht  sich  ein  Streben  nach  rein  äußer- 
licher Pracht  mit  oft  leerem  Prunkwerk,  ein  Eindringen  bedeutungsloser  Linien- 
krümmungen, ein  gewisser  barocker,  dem  Grundwesen  des  japanischen  Stils 
fremder  Zug  bemerkbar;  es  beginnt  die  Stufe  des  Verfalls. 

Seit  dem  Jahre  1868  ist  das  japanische  Herrscherhaus  und  seine  Regierung 
bestrebt,  wie  in  den  staatlichen  Einrichtungen  so  auch  in  der  Architektur  die 
alten  Feudalformen  abzustreifen  und  das  öffentliche  Bauwesen  nach  euro- 
päischen Vorbildern  umzugestalten.  So  entschwindet  denn  auch  allmählich 
im  Lande  der  aufgehenden  Sonne  die  Eigenart  seiner  alten  Kultur  und  seiner 
an  beachtenswerten  Zügen  so  reichen  Kunst. 

VI.  Die  griechische  Baukunst. 

1.  Allgemeine  und  geschichtliche  Grundlage. 

Wenn  wir  nach  Betrachtung  der  Baudenkmäler  des  orientalischen  Alter- 
tums unsere  Blicke  dem  Abendlande  zuwenden  und  den  griechischen  Boden 
betreten,  so  empfängt  uns  ein  ganz  anderes  Bild,  als  es  der  Schauplatz  der  alt- 
orientalischen Kultur  und  Geschichte  zu  bieten  vermag:  Nicht  etwa  ein  weit- 
ausgedehntes, gleichmäßiges  Stromgebiet,  das  seinen  Bewohnern  zur  Bedingung 
eines  eintönigen,  gemeinsamen  Lebens  wird,  sondern  ein  allseitig  offenes,  ringsum 
vom  Meere  bespültes  Land,  welches  mit  seinen  tiefeinschneidenden  Zungen  ein 
natürliches  Bindemittel  des  Verkehrs  bildet,  zunächst  zwischen  den  zahlreichen 
Inseln  des  Ägäischen  Meeres  und  dann  auch  zwischen  den  gesamten  um  das 
Mittelmeer  gelegenen  Küstenländern  der  orientalischen  und  abendländischen 
Welt."*  Dazu  kommen  die  großen  Vorzüge  einer  ungewöhnlich  günstigen  Natur- 
beschaffenheit des  Landes  durch  den  reichen  Wechsel  kühn  aufsteigender  Ge- 
birge mit  fruchtgesegneten  Tälern  und  Fluren  und  eine  seltene  Mannigfaltigkeit 
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in  den  klimatischen  Verhältnissen,  indem  der  Norden,  mit  Buchenwäldern  ge- 
schmückt, den  ganzen  Charakter  des  gemäßigten  Klimas  aufweist,  während  im 
Süden  die  Palme  sich  wiegt  inmitten  duftender  Orangen-  und  Zitronenhaine, 
ln  diesem  Lande  begegnen  wir  einem  Volke,  das,  dem  Urstamm  der  Arier  ent- 
sprossen, in  höchstem  Maße  mit  den  geistigen  und  sittlichen  Vorzügen  dieser 
Völkerfamilie  ausgestattet,  eine  wunderbare  Kultur-  und  Kunstblüte  ent- 
faltet, deren  Leistungen  bis  zum  heutigen  Tage  zum  Erhabensten  und 
Edelsten  zählen  von  allem,  was  der  menschliche  Geist  je  erdacht  und 
hervorgebracht  hat. 

Die  Wurzeln  der  griechischen  Kunst  finden  wir  in  jener  an  den  Küsten- 
gebieten und  auf  den  Inseln  des  Ägäischen  Meeres  entwickelten,  weitvorge- 
schrittenen Kultur,  deren  Überreste  uns  durch  H.  Schliemann  und  seine  Mit- 
arbeiter auf  den  Trümmerstätten  von  Hissarlik,  Mykenä,  Tiryns  und  Knosos 
und  an  andern  Orten  aufgedeckt  wurden.  Diese  sogen,  mykenische 
Kultur  umfaßt  die  vorgriechische  Stein-  und  Bronzezeit;  an  Alter,  Be- 
deutung und  Verbreitung  steht  sie  hinter  der  chaldäischen  und  ägyptischen 
nicht  zurück.  Ihre  Blüte  fällt  nach  den  datierbaren  Fundstücken,  insbesondere 
solcher  von  eingeführten  ägyptischen  Erzeugnissen  zu  schließen,  in  die  Zeit  von 
1900  bis  etwa  1200  v.  Chr.  Als  ihre  Träger  sind  die  Achäer  anzusehen,  die 
an  der  Ostküste  Griechenlands  bis  nach  Kreta  ansässig  waren.  Die  Griechen 
nennen  sie  später  P e 1 a s g e r und.  bezeichnen  mit  diesem  Namen  die 
Gesamtheit  aller  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  Griechenland  an- 
sässigen Völker. 

Den  Griechen  galt  Thessalien  als  ihr  eigentliches  Stammland.  Hier  be- 
fand sich  ein  von  der  Sage  besonders  gefeierter  Hauptsitz  mykenischer  Kultur; 
hier  hatten  die  Ä o 1 e r*)  ihre  Heimat,  einer  der  drei  Hauptstämme  des  grie- 
chischen Volkes.  Die  beiden  andern  waren  die  Dorer  und  Ionier.  Die 
ersteren  bewohnten  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  die  Ötalandschaft  Doris  im 
Herzen  von  Hellas.  Die  Ionier  waren  weiter  südlich  in  Attika  ansässig,  auf  dem 
Isthmus  und  an  der  Nordküste  des  Peloponnes. 

Gegen  Ausgang  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  traten  im  Anschluß  an  die 
ersten  harten  Kämpfe  der  hellenischen  Stämme  mit  den  asiatischen  Völker- 
schaften jene  großen  Umwälzungen  und  Stammesverschiebungen  ein,  die  der 
hellenischen  Kultur  ihre  dauernde  Grundlage  gaben.  Die  Äoler  nahmen  den 
nördlichen  Teil  der  Westküste  Kleinasiens  und  die  Insel  Lesbos  in  Besitz;  die 
Ionier  besiedelten  den  mittleren  Teil  dieser  Küste  und  die  gegenüberliegenden 
Inseln  des  Ägäischen  Meeres;  die  Dorer  aber  drangen  (um  1104)  nach  Süden 
vor,  eroberten  und  besetzten  den  Peloponnes,  die  südlichen  Inseln  des  Ägäischen 
Meeres  und  den  südlichsten  Teil  der  Westküste  Kleinasiens.  Sie  dehnten  einige 
Jahrhunderte  später  ihren  Machtbereich  durch  eine  großartige  Kolonisations- 
tätigkeit über  die  westlichen  Mittelmeergebiete  aus,  überall  die  phönizische 


*)  Die  Äoler  bildeten  wahrscheinlich  keinen  Stamm  von  einheitlichem  Charakter  wie 
die  beiden  andern;  die  Griechen  bezeichneten  alle  als  Äoler,  die  nicht  dorischen  oder 
ionischen  Stammes  waren. 
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Seeherrschaft  zurückdrängend,  und  gründeten  auf  Sizilien  und  in  Unteritalien 
eine  lebhaft  aufblühende  großgriechische  Kolonie. 

Von  diesen  drei  Stämmen  übten  die  Dorer  und  Ionier  auf  die  Kultur  und 
Kunst  des  Griechentums  einen  überwiegenden  Einfluß  aus.  Außerordentlich 
ungleich  waren  sie  hinsichtlich  ihrer  Naturanlagen:  Die  Dorer  männlich  streng, 
schwerfällig,  ernst  und  würdevoll,  aber  auch  tapfer  und  enthaltsam,  die  Ionier 
dagegen  mit  einem  heiteren  Sinn,  einer  beweglichen  Phantasie  und  überaus 
hohen  geistigen  Begabung  ausgestattet,  aber  auch  mit  einem  gewissen  Hang 
zum  Wohlleben,  der  die  Tatkraft  lähmte  und  Mißtrauen,  Neid  und  Eifersucht 
gegen  die  großen  aus  dem  Volke  erstandenen  Männer  zum  Gefolge  hatte.  Aber 
trotz  dieser  Verschiedenheit  fühlten  sich  die  Griechen,  nachdem  sie  feste  Wohn- 
sitze gewonnen  und  zu  geordneten  Staats-  und  Gemeinwesen  sich  durchgerungen 
hatten,  die  Dorer  in  Sparta,  die  Ionier  in  Athen,  als  e i n Volk,  und  diese  Einheit 
wurde  durch  die  gemeinsamen,  in  regelmäßigen  Zwischenräumen  wiederkehren- 
den Festspiele  in  Olympia,  Delphi  und  an  andern  Orten  sorgfältig  gepflegt  und 
gefestigt.  So  bestanden  sie  denn  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
jene  gewaltige  Kraftprobe,  in  der  das  kleine  Volk  der  Hellenen  einen  über- 
mächtigen, von  Asien  aus  eindringenden  Feind,  die  Perser,  nach  einem  ruhm- 
reichen Kriege  niederwarf  und  sich  so  die  nationale  Selbständigkeit  erhielt.  Da- 
mit trat  Griechenland  in  seine  Blütezeit  ein.  Sie  war  leider  nur  von  verhältnis- 
mäßig kurzer  Dauer.  Der  glänzende  Aufschwung  Athens  zum  Mittelpunkt 
der  politischen  Macht  und  zum  Hochstand  der  Wissenschaften  und  Künste 
weckte  den  Neid  Spartas,  und  so  entstanden  jene  unseligen  Kämpfe  der  Einzel- 
staaten um  die  Vorherrschaft  (Hegemonie),  in  denen  Griechenland  ein  Bild 
traurigster  Zerrissenheit  bietet.  In  diesen  unseligen  Bruderkriegen  vergeudeten 
die  Hellenen  ihre  besten  Kräfte,  bis  sie  fast  wehrlos  dem  macedonischen  Er- 
oberer (in  der  Schlacht  von  Chäroneia,  338)  unterlagen  und  ihre  Freiheit  für  immer 
verloren.  Damit  ging  auch  die  nationale  Eigenart  und  Reinheit  griechischen 
Lebens  und  griechischer  Kunst  zurück.  Die  von  den  neuen  Herrschern  entfaltete 
Nachblüte  offenbart  schon  einen  Übergang  zu  neuer  Auffassung  und  neuen 
Formen.  Im  Jahre  168  wurde  das  Königreich  Macedonien  von  den  Römern 
unterworfen,  146  v.  Chr.  Korinth  zerstört.  Griechenland  wurde  eine  römische 
Provinz.  Damit  endet  seine  politische  Geschichte.  Im  Reiche  des  Ge- 
dankens und  der  Schönheit  traten  aber  die  Griechen  nunmehr  ihre 
Weltherrschaft  an. 

ln  der  ganzen  griechischen  Kultur  spielt  die  Vorstellung  von  den  Göt- 
tern die  wichtigste  Rolle.  Der  Beherrscher  des  Himmels  ist  Zeus,  ,, Vater  der 
Götter  und  Menschen“.  Er  thront  mit  seiner  Gemahlin  Hera  im  Olympos  an 
der  Spitze  von  zwölf  Gottheiten,  von  denen  jeder  ein  besonderes  Wirkungs- 
gebiet zugewiesen  ist.  Sein  Bruder  Poseidon  gebietet  über  die  Meere  und  Gewässer, 
Hades  über  die  Unterwelt,  das  Schattenreich.  Unter  ihnen  wirken  zahllose 
Gottheiten,  die  in  der  ganzen  Natur  und  all  ihren  Erscheinungen,  ja  selbst 
in  der  gesamten  Gedankenwelt  tätig  sind.  Die  Götter  gleichen  den  Menschen 
an  Körper  und  Geist;  sie  bilden  den  Inbegriff  der  höchsten  Ideale  schönster, 
vollkommenster  Erscheinungen,  teilen  aber  auch  mit  den  Menschen  deren  Leiden- 
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schäften.  Sie  stehen  in  engstem  Verkehre  mit  den  Menschen,  und  aus  diesem 
Verkehre  gehen  Halbgötter  hervor  (Heroen),  deren  Lebensschicksale  den  reichen 
Inhalt  der  griechischen  Sagenwelt  erfüllen,  die  von  Homer  und  Hesiod  in  ihren 
Gesängen  verewigt  wurden.  Die  Hauptgötter  offenbaren  den  Menschen  in  den 
Orakeln  ihre  Zukunft.  Ihnen  wurden  prachtvolle  Tempel  errichtet  als  Woh- 
nung, für  die  Aufstellung  des  Götterbildes  und  als  Schatzkammern  für  die  ihnen 
dargebrachten  Kostbarkeiten. 

Die  griechischen  Tempel  waren  Weihegeschenke  der  Nation,  der  einzelnen 
Stämme,  der  Städte  oder  Herrscher  an  die  Götter.  Im  Tempelbau  äußerte 
sich  zuerst  der  griechische  Kunstgeist  und  die  Verschiedenheit  der  Kunstauf- 
fassung der  drei  Hauptstämme;  an  ihm  reifte  die  ganze  griechische  Baukunst 
heran. 

In  ihrer  Entwicklung  unterscheiden  wir  folgende  Perioden  : 

1.  Die  mythische  oder  vorhellenische  (mykenische)  Zeit  (bis  1104). 

II.  Die  archaische  Periode  von  der  dorischen  Wanderung  bis  zur  Ab- 
wehr der  Perser  und  Hegemonie  Athens  (1104 — 476)  oder  genauer 
genommen  von  der  Einführung  der  Olympiaden,  das  ist  von  776 
bis  476. 

III.  Die  Blütezeit  vom  Beginn  der  Hegemonie  Athens  bis  zum  Eintritt 
der  macedonischen  Herrschaft  (476 — 338). 

IV.  Die  alexandrinische  oder  hellenistische  Zeit  bis  zur  Unterjochung 
Griechenlands  durch  die  Römer  (338 — 146  v.  Chr.). 

2.  Die  vorhellenische  (mykenische)  Baukunst. 

Die  frühesten  Spuren  einer  fortgeschrittenen  mykenischen  Baukunst  fand 
Schliemann  unter  dem  im  Nordwesten  der  kleinasiatischen  Halbinsel  am  Helles- 
pont  gelegenen  Schutthügel  von  Hissarlik  auf  dem  Boden  des  alten  Troja. 
Hier  wurden  die  Trümmer  mehrerer  Städte  aufgedeckt,  die  der  Reihe  nach  auf 
derselben  Stelle  standen  und  welche  man  nach  den  übereinander  gelagerten 
Schichten  benannte,  die  unterste  als  die  erste,  darauf  die  zweite  usw. 

Die  erste  Anlage  stammt  von  den  alten  Phrygiern,  die,  wie  anzunehmen 
ist,  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  von  der  Balkanhalbinsel  über  den  Helles- 
pont  in  der  trojanischen  Landschaft  einwanderten.  Die  zweite  Schicht  ist  die 
des  prähistorischen  Troja.  Diese  bildet  mit  den  Ruinen  von  Tiryns,  Mykenä, 
Knosos,  Phaestos  und  Argos  eine  der  wichtigsten  Fundstellen  für  die  vorhel- 
lenische Kunstentwicklung.  Das  prähistorische  Troja  ist  eine  auf  verhältnis- 
mäßig kleiner  Grundfläche  von  etwa  8000  qm  errichtete  Burganlage,  um- 
schlossen von  einer  als  unregelmäßiges  Vieleck  geführten  Umfassungsmauer 
mit  turmartigen  Verstärkungspfeilern.  Diese  Mauer  war  im  untern  Teile  stark 
abgeböscht  und  bestand  hier  aus  Bruchsteinen  mit  Verkleidung  aus  sorgfältig 
gefügtem  Mauerwerk,  im  obern  Teile  aber  aus  lufttrockenen  Lehmziegeln  mit 
Holzeinlagen  sowohl  zur  Längs-  und  Querverbindung,  wie  auch  als  Eckpfosten, 
mit  Ton-  oder  Flußschlamm  als  Bindemittel,  in  einer  Stärke  von  3,5 — 4 m.  Von 
den  im  Burgbereich  errichteten  Häusern  zeigt  eine  durch  ein  inneres  Tor  zugäng- 
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liehe  Gruppe  schon  die  typischen  Grundzüge  des  späteren  grie- 
chischen Wohnhauses:  Die  Männer-  und  Frauenwohnung  getrennt 
in  besonderen  Gebäuden  nebeneinander  liegend,  die  Frauenwohnung  aus  offener 
Vorhalle  mit  zwei  hintereinander  liegenden  verhältnismäßig  kleinen  Gemächern 
bestehend,  die  Männerabteilung  aber  aus  einer  tiefen,  durch  die  vortretenden 
Seitenmauern  gebildeten,  vorn  offenen  Vorhalle,  hinter  der  ein  großer,  etwa 
10  m breiter  und  15  m tiefer  Raum  mit  dem  Herd  in  der  Mitte  liegt,  der  Männer- 
saal, das  Megaron  (Abb.  58).  Die  Technik  ist  dieselbe  wie  an  der  äußern 
Burgmauer;  die  Decken  wurden  durch  hölzerne  Rundbalken  ge- 
bildet mit  Lehmbeschlag;  sie  sind  noch  nicht  durch  Säulen 
gestützt.  Diese  zweite  Schicht  scheint  noch  bis  in  das  3.  Jahr- 
tausend zurückzureichen. 

Die  folgenden  Niederlassungen  bis  zur  sechsten  Schicht 
erweisen  sich  als  allmähliche  Erweiterungen  der  ursprünglichen 
Burganlage  in  fortschreitender  Technik  von  der  späten  Stein- 
zeit bis  zur  ausgereiftesten  Bronzekultur.  Der  letzteren  gehörte 
die  sechste  Schicht  an,  die  dem  in  der  homerischen  Dichtung  be-  Abb  58  Häuser_ 
schriebenen  Troja  entspricht.  Sie  umfaßt  schon  einen  Flächen-  gruppe  im 
inhalt  von  20000  qm  mit  einer  5 m starken,  sorgfältig  ausgeführten  Präh^f|(schen 
Ringmauer  aus  Schichten  von  regelmäßig  bearbeiteten  Steinen 
mit  rechteckigem  Querschnitt.  Auch  an  den  innern  Häusern  findet  sich  eine 
gleich  solide  Steintechnik.  Die  Grundrißgestaltung  ist  noch  dieselbe  wie  die 
des  prähistorischen  Troja  der  zweiten  Niederlassung. 

Einen  gewaltigen  Fortschritt  gegenüber  dieser  Anlage  finden  wir  in  der 
etwa  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  angehörenden  Burg  von  Ti  r y n s , 
dem  Stammsitze  der  Herak'.iden.  Diese  bildet  einen  der  glänzendsten  griechi- 
schen Herrschersitze  der  vorhomerischen  Zeit  und 
ein  Hauptwerk  der  mykenischen  Kultur.  Die  Burg 
liegt  auf  einem  aus  der  argolischen  Ebene  aufsteigen- 
den Felsrücken  von  etwa  300  m Länge  und  100  m 
Breite  und  scheidet  sich  in  die  Unterburg  für  die  Be- 
satzung und  das  Gesinde  und  die  Oberburg  mit  dem 
Palaste.  Die  noch  gut  erhaltenen  Umfassungsmauern 
der  Oberburg  haben  eine  durchschnittliche  Stärke  von 
7,5  m.  Sie  sind  aus  mächtigen  Steinblöcken  gefügt  und 
enthalten  galerieartige  Gänge  und  Türen  zu  den  da- 
neben liegenden,  wohl  als  Vorratskammern  benutzten  Räumen  (C  in  Abb.  60).  Ihre 
Überdeckung  ist  durch  vorgekragte,  im  Dreieck  sich  schließende  Steinschichten  ge- 
bildet (Abb.  59).  Zu  der  eigentlichen  Palastanlage  (Abb.  60)  führt  ein  langer,  inner- 
halb des  Mauergürtels  sich  hinziehender,  durch  ein  Tor  gesperrter  Gang,  durch  den 
man  zu  dem  äußern  großen  Torgebäude  (Propylaion)  H,  und  alsdann  in  den 
geräumigen  Vorhof  F gelangt.  Von  diesem  tritt  man  durch  ein  kleineres  Tor  K 
in  den  innern  Hof  des  Herrenhauses  L ein,  der  auf  drei  Seiten  von  Säulenhallen 
umgeben  ist  und  rechts  vom  Eingang,  dem  Herrenhause  gegenüber,  den  Altar  A 
mit  der  Opfergrube  enthält.  Das  Herrenhaus  (Männerwohnung,  Andronitis) 
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Abb.  59.  Gewölbter  Gang  in  der 
Burgmauer  von  Tiryns. 
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selbst  bestellt  aus  einer  offenen  Vorhalle  (Aithusa)  mit  zwei  Säulen,  dem  dahinter- 
liegenden Querraum  (Prodomos)  und  dem  Männersaal  M (Megaron)  mit  rundem 
Herd  in  seiner  Mitte  und  vier  hölzernen  Säulen,  die  die  Decke  tragen.  Über 
dem  Herde  war  wahrscheinlich  die  Decke  mit  einer  quadratischen  Öffnung 
durchbrochen  für  den  Lichteinfall  und  Rauchabzug,  oder  es  wurden  am  Rande 
der  Decke  Lucken  zwischen  den  Balken  ausgespart.  Ein  schmaler  Umgang 
zieht  um  das  Männerhaus,  desgleichen  um  die  daneben  am  Hofe  N liegende 
Frauenwohnung.  Diese  war  ähnlich  gehalten,  aber  kleiner  und  schwerer  zu- 
gänglich. Unter  den  zahlreichen  Nebenräumen  befand  sich  auch  ein  beim 
Männersaal  gelegenes  Badezimmer  mit  tönerner  Badewanne.  Auch  für  Vor- 
rats- und  Wirtschaftsräume,  sowie  Werkstätten  für  Steinhauer,  Töpfer,  Gold- 
schmiede und  dergl.  war  Sorge  getragen. 


Abb.  60.  Grundriß  der  Burganlage  von  Tiryns  (nach  Schliemann  und  Dörpfeld). 


Die  Palastanlage  der  Burg  von  M y k e n ä zeigt  dieselben  Gebäudetypen 
wie  in  Tiryns.  Das  2,85  m weite  Haupttor  der  Umfassungsmauer  ist  mit  dem 
berühmten  Löwenrelief  geschmückt  (Abb.  61). 

Von  hoher  Bedeutung  für  unsere  Kenntnis  der  vorhellenischen  Kunst  sind 
noch  die  Ergebnisse  der  neueren  Ausgrabungen  auf  Kreta,  im  Reiche  des 
mythischen  Königs  Minos.  Diese  im  Ägäischen  Meere  am  weitesten  gegen  den 
Süden  vorgeschobene  Insel  war  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  der  Mittel- 
punkt einer  hohen  Kultur,  die  sich  über  das  ganze  Ägäische  Inselmeer  erstreckte 
und  deren  Ausläufer  sich  in  einzelnen  Erzeugnissen  selbst  noch  in  Ägypten  und 
Spanien  verfolgen  lassen.  Die  frühesten,  noch  aus  dem  3.  Jahrtausend  stammen- 
den kretischen  Bauten  haben  auffallenderweise  runde,  kreisförmige  oder 
ovale  Formen.  Sie  sind  aus  unbehauenen  Blöcken  ohne  Mörtel  gefügt  und  nicht 
selten  in  einzelne  Kammern  geteilt.  Auch  auf  dem  Festland  fanden  sich  ver- 
einzelt solche  Rundbauten.  Sie  sind  die  unmittelbaren  Vorläufer  der  dort 
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Abb.  61. 


Löwentor  von  Mykenä. 


häufig  vorkonimenden  runden  Kuppelgräber.  Übergangsstufen  zu  der  nach- 
folgenden Epoche  wurden  bis  jetzt  nicht  entdeckt. 

Nach  2000  sind  die  Häuser  rechteckig  angelegt.  Von  den  herrschaftlichen 
Bauten  ist  der  umfangreiche  „Minospalast“  zu  K n o s o s und  der  etwas  kleinere 
zuPhaestos  größtenteils  aufgedeckt.  Ihre  Anlage  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  derjenigen  des  Festlandes.  Auf  letzterem  sind,  wie  wir  gesehen  haben, 
Einzelbauten  von  einer  einheitlichen,  streng  ge- 
schlossenen Anordnung,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  stets  eingeschossig,  schwer  zugänglich,  von 
einer  festen  Wehrmauer  umfriedet.  Auf  Kreta  ist 
aber  die  Bauweise  eine  durchaus  offene,  mit  zahl- 
reichen ineinander  gehenden  und  durch  Gänge  ver- 
bundenenen  Zimmern,  mehreren  Stockwerken 
über  einander  (in  Knosos  vier,  wohl  durch  das  ab- 
fallende Terrain  bedingt)  und  sorgfältig  gefügten 
Treppen.  Der  umfangreiche  Baukomplex  ist  von 
keiner  Befestigungs-  oder  Schutzmauer  umzingelt. 

Wir  sehen  hierin  einen  Beweis  für  die  Sicherheit, 
deren  sich  die  kretischen  Herrscher  erfreuten.  Die 
Anordnung  der  Räume  folgt  keiner  festen  Regel. 

Große  Säle  fehlen.  Die  bevorzugtesten  Gemächer  scheinen  rechteckige,  mittel- 
große, von  2 oder  3 Seiten  zugängliche  Pfeilersäle  zu  sein,  denen  offene  Säulen- 
hallen vorgelegt  sind.  Die  Pfeiler  sind  aus  rechteckigen,  genau  übereinander 
geschichteten  und  kantig  behauenen  Quadern  aufgeführt,  die  zwischen  sich  die 
Zugänge  zu  den  einzelnen  Räumen  frei  lassen.  Besonderes  baugeschichtliches 
Interesse  bietet  der  hier  in  der  abendländischen  Kunst  erstmals  auftretende 
Säulenbau.  Die  Entwicklung  desselben  ist  der  kretischen 
Kunst  selbst  zuzuschreiben,  da  die  von  ihr  verwendete  Säule 
eine  ganz  andere  Formgebung  zeigt,  als  die  stets  aus 
Pflanzengebilden  hervorgegangene  ägyptische  Säule.  Die 
kretischen  Säulen  haben  ein  aus  einem  kräftigen  Wulst  mit 
Einziehung  und  Unterglied  gebildetes  Kapital,  einen  nach 
unten  stark  verjüngten  Schaft  und  eine  niedrige  Fußplatte 
als  Basis.  Diese  ist  aus  Stein,  oft  auch  das  Kapital.  Der 
Schaft  ist  aber  ursprünglich  von  Holz  und  behält  auch  in 
seiner  späteren  Übertragung  auf  Stein  die  charakteristische 
Verjüngung  nach  unten  (Abb.  62).  Diese  erklärt  sich 
wohl  aus  der  unmittelbaren  Aufstellung  des  Holzstammes 
derart,  daß  die  größere  Grundfläche  der  aufzunehmenden  Last  zugewendet  ist 
(wie  dieses  heute  noch  an  unseren  Tischfüßen  der  Fall  ist).  Auf  dem  Kapitäl 
lag  eine  quadratische  Deckplatte  oder  auch  unmittelbar  der  Architravbalken, 
und  auf  diesem  ruhten  die  runden  Balkenköpfe  der  Decke.  (Vergl.  auch  die 
Säule  im  Löwenrelief  Abb.  61).  Die  Bauweise  ist  ähnlich  wie  die  des  Festlandes: 
Der  Grundbau  besteht  aus  Quadern,  der  Oberbau  aus  Bruchsteinmauerwerk  mit 
Holzeinlagen  und  Backsteinwänden.  Die  Wandflächen  wurden  verputzt  und 


Abb.  62.  Säulen  von 
Knosos. 
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häufig  bemalt;  desgl.  die  Fußböden,  die  aus 
Estrich  bestehen,  oft  mit  Friesen  aus  Stein- 
platten. Wohlgefügte  steinerne  Wendel- 
treppen verbinden  die  Stockwerke  miteinan- 
der. Die  Holzsäulen,  die  Decken  und  Wand- 
friese sind  teilweise  mit  ornamentiertem 
Bronze-  oder  Goldblech  überzogen.  Die  Tür- 
umrahmungen sind  aus  Kalkstein,  die  Sockel 
der  Außenmauern  mit  Gipssteinplatten  ver- 
kleidet. 

Um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends 
hatte  der  Säulenbau  von  Kreta  aus  auch  auf 
dem  Festlande  Eingang  gefunden.  Sowohl 
an  den  Vorhallen  der  Torbauten,  die  zu  beiden 
Seiten  der  festen,  den  Durchgang  enthalten- 
den Mauer  angeordnet  wurden,  wie  auch  an 
den  Vorhallen  des  nunmehr  groß  bemessenen 
Herrschaftshauses  und  im  Männersaal  (s.  H 
und  K,  sowie  M in  Abb.  60)  fanden  Säulen  als 
Deckenstützen  Verwendung.  Ihre  Gestaltung 
(Abb.  63)  ist  im  ganzen  dieselbe  wie  auf  Kreta.  Die  für  den  festländischen  Palastbau 
dieser  Zeit  typischen  Burganlagen  von  Tiryns  haben  wir  bereits  besprochen  (S.  55). 

Die  kretischen  Herrensitze  waren  im  ganzen  reicher,  glänzender,  als  die 
auf  dem  Festlande  errichteten.  Diese  haben  aber  jenen  gegenüber  die 
Geschlossenheit  der  Anlage  und  die  klare  Anordnung  des  Herrenhauses  voraus, 
das,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  noch  für  die  klassische  griechische  Kunst 
von  vorbildlicher  Bedeutung  wurde.  Die  festländische  Bauweise  wirkt  in  der  Folge- 
zeit auch  auf  Kreta  zurück.  Die  Unterschiede  verwischen  sich.  Bemerkenswert 
sind  die  wachsenden  Ansprüche  der  mykenischen  Herrscher  und  die  Fortschritte 
der  Bauleute  an  technischen  Errungenschaften.  Die  Paläste  der  späten  Zeit  des 
Mykenertums  haben  eine  vortreffliche  Kanalisation;  der  Quaderbau  wurde 
mit  großer  Sicherheit  behandelt.  Von  der 
Burgmauer  zu  Argos  ist  noch  cyklopisches  Po- 
lygonmauerwerk*) erhalten  aus  mächtigen,  unregel- 
mäßigen, an  den  Fugen  und  Sichtflächen  sorg- 
fältig zugerichteten  Steinen  (Abb.  64),  öfters  aus- 
geglichen mit  horizontalen  Lagerungen,  die  regel- 
mäßig auch  an  den  Ecken  und  Enden  aufgeführt 
sind,  eine  Bauart,  welche  noch  tief  in  die  ge- 
schichtliche Zeit  hineinreicht.**) 

*)  Die  Griechen  schrieben  die  Erbauung  der  aus  der  heroischen  Zeit  stammenden  Mauern 
der  kolossalen  Steine  wegen  dem  mythischen  Riesengeschlechte  der  Cyklopen  zu,  daher  der  Name. 

**)  In  der  hellenischen  Zeit  waren  die  Lesbier  bekannt  durch  ihre  Geschicklichkeit, 
die  Polygonwinkel  durch  Abdruck  in  Blei  auf  andere,  anzupassende  Steine  zu  übertragen. 
Man  sprach  von  dieser  Bauweise  als  dem  „lesbischen  Kanon“. 


Abb.  64.  Cyklopengemäuer 
aus  Argos. 


Abb.  63.  Säule  aus  dem  Schatzhaus  des 
Atreus  (n.  Canina,  Architetturaantica). 


Mykenische  Grabbauten. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Baukunst  der  mykenischen  Epoche 
sind  noch  die  G r a b b a u t e n.  Die  älteste  Form  der  Gräber  war  in  Kreta  wie 
auf  dem  Festlande  die  der  Schächte  oder  Kammern,  die  aus  den  Felsen  gehöhlt 
oder  ummauert  wurden.  Die  Königsgräber  von  Knosos  bestanden  aus  mehreren 
rechteckigen,  nach  der  in  Abb.  59  vorgeführten  Art  überwölbten  Kammern. 
In  Mykenä  entstanden  aber  im  2.  Jahrtausend  jene  gewaltigen  Kuppel- 
g r ä b e r , die  durch  ihre  monumentale  Ausbildung  einen  neuen  Bautypus  dar- 
stellen, von  ähnlicher  Bedeutung  wie  die  ägyptischen  Pyramiden  und  die 
Tumulusgräber  der  Lydier.  Sie  sind  noch  in  großer  Zahl  erhalten  als  unter- 
irdische, kuppelförmige  Rundbauten  mit  ummauertem  Zugang  (Dromos)  und 
Eingangstüre  und  bei  größeren  Anlagen  noch  mit  einer  besonderen  kleinen 
Grabkammer  neben  dem  Hauptraum.  Das  bekannteste  Beispiel  bietet  das 
früher  fälschlich  als  „Schatzhaus  des  Atreus“  bezeichnete  große  Kuppelgrab 
von  Mykenä  mit  einem  lichten  untern  Durchmesser  von  14,60  m und  einer 
Höhe  von  13,30  m,  eingewölbt  in  Spitzbogenform  mit  horizontalen,  nach  oben 
sich  verengenden  und  abgeschrägten 
Mauerschichten  (Abb.  65).  In  diesen 
Kuppelgräbern  wurden  nicht  nurBruch- 
stücke  von  Säulen  gefunden  (Abb.  63), 
sondern  auch  Geräte,  Waffen  und 
Schmuckwerk  mit  reicher  Ornamentik, 
an  der  sich  vielfach  Anklänge  an  die 
orientalische  Kultur  und  (in  den  mit 
Vorliebe  verwendeten  Drahtspiralen 
und  Rosettenreihen)  Einwirkungen  der 
eigenen  hoch  entwickelten  Metall- 
technik äußern.  Die  Behandlung  der  Tierfiguren  und  der  meisterhaft  in  Gold- 
blech getriebenen  Gesichtsmasken  verrät  einen  überaus  treffsicheren  Blick 
für  das  Natürliche. 

Der  Hochstand  der  mykenischen  Kunstblüte  ist  etwa  auf  die  Mitte  des 
2.  Jahrtausends  v.  Chr.  anzusetzen.  Mit  ihr  fällt  wohl  auch  die  Glanzzeit  jenes 
erhabenen  Heldenalters  zusammen,  von  welchem  uns  später  Homer  in  seinen 
Gesängen  ein  unübertrefflich  lebendiges  Gesamtbild  entwarf,  dessen  anziehende 
Schilderungen  der  einstigen  Burgen  und  Königspaläste  durch  die  Ausgrabungen 
im  wesentlichen  bestätigt  wurden. 

3.  Die  klassische  griechische  Baukunst. 

A.  DER  TEMPELBAU. 

1.  Gesamtanlage  und  Bausystem. 

In  der  mykenischen  Periode  stand  der  Burgen-  und  Palastbau  im  Vorder- 
grund der  künstlerischen  Tätigkeit.  Tempelbauten  sind  noch  unbekannt. 
Den  Göttern  wurde  im  Freien  auf  Altären  geopfert,  die  inmitten  eines  abge- 
schlossenen, geweihten  Platzes  errichtet  waren.  Erst  nachdem  die  olympischen 
Götter  in  den  Heldengedichten  menschliche  Gestalten  erhalten  hatten  und  im 


Abb.  65.  Gewölbebildung  vom  sog.  Scliatz- 
haus  des  Atreus. 
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Bilde  verehrt  wurden,  ergab  sich 
die  Notwendigkeit,  ihnen  auch 
entsprechende  Wohnungen  zu  er- 
bauen. Das  unmittelbare  Vorbild 
hierfür  fand  man  in  dem  alt- 
griechischen Herrenhaus,  dessen 
Raumanordnung  für  die  Grund- 
r i ß a n 1 a g e desTempels 
maßgebend  wurde  (vergl.  Abb. 
58).  So  erhielt  auch  dieser  eine 
vorn  offene  Vorhalle  mit  Säu- 
lenstellungen. DasMegaron  wurde 
zum  Wohnraum  der  Gottheit,  zur  Cella.  Der  in  der  Palastanlage  von  Tiryns 
vorhandene  Umgang  um  das  Männergemach  bildete  sich  schließlich  zur 
ringsumlaufenden  offenen  Säulenhalle  aus.  Durch  einen  Stufenunterbau  wurde 
der  Tempel  über  die  Erde  erhoben  und  dadurch  schon  als  das  Haus  der  Gott- 
heit ausgezeichnet.  Der  Opferaltar  verblieb  im  geweihten  Tempelbezirk 
(Temenos,  Peribolos).  Zu  diesem  führte  häufig  ein  besonderer  Tor  bau  (Pro- 
pylaion).  Damit  war  das  typische  Grundschema  für  den  griechischen  Tempel 
erreicht.  Mit  ihm  wurde  aber  auch  die  ganze  Technik  der  alteinheimischen 
Bauweise  übernommen:  Die  Mauern  aus  Fachwerk  mit  Lehmziegeln  oder  Bruch- 
stein, die  hölzernen  Säulen,  die  flachen  Bohlendecken  samt  Lehmbeschlag;  erst 
nach  und  nach  erhielt  sie  eine  der  Würde  der  Gottheit  entsprechende  ideale, 
zu  höchster  Vollendung  gebrachte  Ausbildung.  Die  Griechen  erkannten  im 
Tempelbau  ihre  vornehmste  Aufgabe;  an  ihm  reifte  die  ganze  hellenische  Bau- 
kunst heran. 

hu  Verlauf  des  7.  Jahrhunderts  gelangten  die  griechischen  Tempel  zu 
jener  vollkommenen  Gestaltung,  in  der  uns  die  frühesten  Denkmale,  dank  dem 
zuletzt  verwendeten  dauerhaften  Steinmaterial,  erhalten  geblieben  sind.  Von 
den  vorausgegangenen  Entwicklungsstadien  wurden  in  neuester  Zeit  manche 
wichtigen  Fundstücke  zu  Tage  gefördert,  die  in  Verbindung  mit  den  einschlägigen 
Schriftstellen  aus  dem  Altertum  einen  teilweisen  Einblick  in  die  einzelnen 
Zwischenstufen  gestatten.  Es  gab  demnach  ursprünglich  Tempel,  die  ganz 
von  Holz  erbaut  waren  nach  dem  Beispiel  der  Blockhäuser  in  Lykien,  ferner 
solche  mit  hölzernen 
Säulen  und  wieder  an- 
dere, bei  denen  die  Holz- 
gebälke  mit  farbigen 
Terrakotten  (aus  ge- 
brannter Erde)  verklei- 
det waren.  Etwa  mit 
dem  Ausgang  des  7. 

Jahrhunderts  war  der 
entwickelte  S t e i n b a u 
erreicht.  Da  sich  für 
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Abb.  67 a.  Peripteros (Grundriß  d.  Poseidontempels  i.  Pästum) 


b. 


Abb.  66.  Grundriß  des  Anten- 
tempels, Amphiprostylos  und 
Peripteros. 


Tempelgrundrisse. 
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Abb.  67b.  Peripteros  (Ansicht  des  Apollotempels  zu  Phigalia). 

über  die  vordere  Cellawand  fortgesetzten  Seitenmauern  (Anten,  Parastaden) 
liegende  Vorhalle  (Pronaos)  mit  zwei  Säulen  in  der  Front  (Abb.  66  a). 
Durch  Anordnung  einer  solchen  Halle  auch  an  der  Rückseite  (Hinterhalle, 
Opisthodomos,  Posticum)  entstand  der  Doppelanten  tempel. 
Wenn  an  die  Stelle  der  Anten  Säulen  traten,  die  dann  die  ganze  Breite  der 
Vorderfront  einnahmen,  so  nannte  man  den  Tempel  Prostylos,  bei  gleicher 
Anlage  auch  an  der  Hinterseite  Amphiprostylos  (Abb.  66  b).  Eine  besonders 
reiche  Ausbildung  erhielten  die  Tempel  durch  eine  ringsumlaufende  Säulen- 
reihe (Peristyl).  Führte  ein  von  einer  einfachen  Säulenreihe  gebildeter  Umgang 
(Pteron,  Flügel)  um  die  Cella,  so  hieß  der  Tempel  Peripteros  (Abb.  66  c), 
bei  einer  doppelten  Säulenreihe  D i p t e r o s.  Wurden  die  Cellamauern  in  den 


den  griechischen  Tempel  nirgends  bei  den  Kulturvölkern  der  alten  Welt  ein 
Vorbild  findet,  erscheint  er  als  die  ureigenste  Schöpfung  des  griechischen 
Geistes.  Den  künstlerischen  Schwerpunkt  bildeten  die  zu  klassischer  Form- 
vollendung geführten  Säulen  (styloi).  Von  Säulen  umgeben,  von  Säulen  ge- 
tragen stand  das  Gotteshaus  in  seinem  abgegrenzten,  geheiligten  Bezirk,  als 
das  herrlichste  und  erhabenste  Weihegeschenk  der  Hellenen  an  die  olympischen 
Götter. 

Der  Grundriß  umschließt  in  seiner  einfachsten  Form,  im  Anten- 
tempel (Templum  in  antis),  den  rechteckig  angelegten  Tempelraum 
(Naos,  Cella)  für  die  Aufnahme  des  Götterbildes  und  die  zwischen  den  beiden 
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Säulenkranz  hinausgerückt,  so  daß  dieser  nur  durch  Halbsäulen  gebildet  wurde, 
so  entstand  der  Pseudo  peripteros  (vergl.  Abb.  139,  140,  166).  Fehlte  im  Dip- 
teros  die  innere  Säulenreihe,  so  daß  der  Umgang  doppelte  Breite  erhielt,  so  bezeich- 
nete  man  den  Tempel  als  Pseudodipteros.  Unter  Monopteros 
verstand  man  einen  über  einer  Kreisform  angelegten  Rundtempel  (bei  den 
Griechen  selten,  aber  häufig  bei  den  Römern),  der  sich  wieder  als  Peripteros 
(siehe  PH  in  Abb.  96),  Dipteros  usw.  charakterisieren  konnte. 

Auch  nach  der  Anzahl  der  Frontsäulen  wurden  die  Tempel  besonders  be- 
zeichnet als  tetrastylos,  hexastylos,  oktastylos,  dekastylos,  das  ist  vier-,  sechs-, 
acht-,  zehnsäulig  usw.  Für  die  Zahl  der  Säulen  an  den  Nebenseiten  der  Perip- 
teraltempel  galt  als  Norm  ein  Verhältnis  der  Frontsäulen  zu  diesen  = 6:  13 
oder  8:  17,  die  Ecksäulen  jeweils  eingerechnet;  jedoch  wurde  sie  nicht  immer 
festgehalten  (der  Tempel  auf  Ägina  hatte  6:  12  Säulen,  der  Poseidontempel  in 
Pästum  6:  14,  das  Heraion  in  Olympia  6:  15,  der  Zeustempel  in  Akragas  selbst 

7:  14).  Bei  den  bedeutenderen  Tempeln  er- 
hält der  Naos  zur  Unterstützung  der  inneren 
Decke  zwei  Reihen  kleinerer  Säulen.  Dadurch 
erscheint  der  Tempelraum  in  ein  Mittelschiff 
und  zwei  Seitenschiffe  eingeteilt  (Abb.  67  a). 
(Die  Anordnung  einer  Säulenreihe  in  der  Cella- 
mitte ist  selten  [sogen.  Basilika  zu  Pästum]). 

Bezüglich  der  zeitlichen  Entwicklung 
der  Grundrißformen  verdient  die  Tatsache 
Beachtung,  daß  alle  uns  erhalten  gebliebenen 
großen  Tempel  in  Griechenland,  wie  in  Klein- 
asien und  Sizilien  stets  die  peripterale  An- 
lage zeigen,  woraus  hervorgeht,  daß  diese 
vollendetste  Tempelform  schon  in  der  Friih- 


Abb.  68.  Ansicht  des  Antentempels 
der  Diana  Propyläa  zu  Eleusis. 


zeit  allgemein  üblich  war. 


Der  Aufbau  des  Tempels  (Abb.  68)  beginnt  mit  einem  kräftigen, 
terassenartigen  Unterbau  (Krepidoma,  Stereobat),  der  meist  in  drei,  oft 
auch  in  mehr  Stufen  gegliedert  ist  mit  einer  Höhe  „für  mehr  als  menschliche 
Schritte“.  Für  den  Aufgang  ist  in  der  Regel  an  der  Frontseite  eine  Treppe  von 
gewöhnlichen  Stufen  entweder  auf  ganze  Breite  oder  1 — 3 Säulenweiten  ein- 
gehauen oder  vorgelegt.  Auf  der  Oberfläche  (Stylobat,  Säulenstand)  erheben 
sich  die  Säulen  und  Cellamauer  n. 

Die  Säulen  nehmen  als  freistehende  Stützen  die  Last  des  Gebälks  und 
Daches  auf  und  leiten  sie  auf  den  festen  Unterbau  fort.  Sie  stemmen  sich  also 
gegen  den  von  oben  wirksamen  Druck,  eine  Aufgabe,  durch  die  ihre  ganze  Form- 
gebung bestimmt  ist.  Durch  diese  soll  der  der  Säule  zu  Grund  gelegte  struktive 
Gedanke  einen  sinnfälligen  und  ästhetischen  Ausdruck  erhalten.  Es  war  deshalb 
zunächst  notwendig,  sie  an  ihren  beiden  Enden,  da  wo  sie  die  Last  aufnimmt 
und  zusammenfaßt  und  da,  wo  sie  diese  auf  den  Unterbau  überträgt,  verhältnis- 
mäßig zu  verstärken  und  zu  verbreitern.  So  entstand  der  Säulenkopf,  das 
Kapital  und  der  Säulenfuß,  die  Basis.  (Bei  der  dorischen  Säule  fehlt  die 


Aufbau  des  Tempels.  Säulen  und  Anten. 
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Basis,  vergl.  S.  66).  Aber  auch  der  Säulenschaft  erhält  seine  Form  von  seiner 
statischen  Funktion.  Da  die  von  ihm  zu  tragende  Last  schon  durch  das  Eigen- 
gewicht der  Säule  nach  unten  zunimmt,  wird  sein  Querschnitt  gegen  den  Fuß 
hin  entsprechend  vergrößert,  der  Schaft  also  nach  oben  verjüngt;  er  er- 
weckt dadurch  nicht  nur  das  Gefühl  gesicherter  Standfestigkeit,  sondern  auch 
das  einer  gewissen  Leichtigkeit,  mit  der  er  der  Ge- 
bälklast entgegenstrebt  (Abb.  69).  Die  Ver- 
jüng u n g erfolgt  aber  nicht  in  einer  starren 
geraden,  sondern  in  einer  elastischen,  leicht  nach 
außen  gebogenen  Linie,  die  gerade  an  derjenigen 
Stelle  ihre  stärkste  Krümmung  zeigt,  wo  die  Säule, 
falls  sie  aus  einem  dehnbaren  Stoffe  bestände, 
unter  einem  übermächtigen  Drucke  ausbiegen 
würde.  Der  Säulenschaft  erhält  so  eine  leise 
Anschwellung  (Entasis).  Um  das  Aufstreben 
noch  stärker  hervorzuheben,  verbleibt  der  Schaft 
nicht  in  seiner  gedrungenen  Rundung,  sondern  er 
wird  durch  senkrecht  aufsteigende  Hohlstreifen 
(Kannelüren,  Rhabdosis)  belebt,  zwischen  denen 
scharfe  Kanten  oder  Stäbchen  (Stege)  stehen  bleiben. 

Dadurch  wird  nicht  nur  das  Auge  in  die  Höhe,  also 
in  die  Richtung  der  Kraftwirkung  geleitet,  son- 
dern der  Säulenschaft  erscheint  auch  in  einer  Viel- 
heit von  fest  untereinander  verbundenen  Stäben, 
die  zwischen  Basis  und  Kapital  straff  eingespannt 
sind,  als  die  starktragenden  Rippen  einer  sich  inner- 
lich verdichtenden  Masse.  So  bietet  also  die  Säule 
mit  ihrer  Basis  und  dem  Kapital  das  anschauliche 
Bild  einer  vollendeten  Stütze,  die  weder  in  den 
Boden  gedrückt  werden,  noch  in  das  Gebälk  ein- 
schneiden kann,  und  welche  auch  im  Schaft  die 
elastisch  wirksame  Kraft  andeutet,  von  der  die 
Schwere  der  Belastung  wohl  empfunden,  aber  mit 
größter  Sicherheit  getragen  wird. 

Neben  den  Säulen  erscheinen  noch  die  A n - 
t e n und  Cellamauernais  tragende  Struktur-  Concordiatempei  7.1.  Girgenti. 
teile.  Sie  erhalten  deshalb  ebenfalls  eine  Fuß-  und 

Kopfgliederung, die  Anten  als  mauerabschließende  Stirnpfeiler  eine  flach  profilierte 
Basis,  ein  ebensolches  Kapital  und  meist  glatten  Schaft  von  der  Stärke  des 
unteren  Säulendurchmessers,  die  Wände  eine  oder  zwei  nur  sehr  wenig  vor- 
springende Sockelplatten  und  als  oberen  Abschluß  eine  krönende  Bandleiste. 
In  einzelnen  Fällen  sind  auch  die  Cellawände  und  Anten  den  Säulen  entsprechend 
mit  Verjüngung  aufgeführt.  Eine  Durchbrechung  der  Cellawände  erfolgt  nur 
durch  die  groß  angelegte,  fast  bis  an  die  Decke  des  Innenraumes  liinaufge- 
führte  Eingangstüre,  die  eine  architektonische  Umrahmung  und  Krö- 
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nung  aufweist  (Abb.  102).  Die  eigentliche  Türe  war  aus  Bronze,  nicht  selten 
ganz  oder  teilweise  vergoldet.  (Fenster  kommen  am  griechischen  Tempel  nur  am 
Erechtheion  vor.  Sie  sind  in  ähnlicher  Weise  umrahmt  wie  die  Türe,  aber  ohne 
krönende  Verdachung).  Durch  das  vergitterte  Oberlicht  der  Türe  erfolgt  auch 
die  Beleuchtung  des  Innenraumes.  Bei  dem  hellen  Lichte  des  Südens  genügte 
diese  für  den  Götterkult,  dem  eine  grelle  Beleuchtung  nicht  entsprach,  auch 
vollauf,  umsomehr,  da  die  Tempel  orientiert,  d.  h.  von  Westen  nach  Osten  ge- 
richtet waren  mit  der  Eingangsseite  gegen  Sonnenaufgang.  Die  frühere  An- 
nahme, daß  die  meisten  größeren  Tempel  einen  in  der  Celladecke  frei  gelassenen 
offenen  Lichthof  enthalten  hätten,  gilt  heute  nicht  mehr  als  zutreffend;  jeden- 
falls bildeten  solche  „Hypäthraltempel“  seltene  Ausnahmen. 

Die  Säulen  tragen  gemeinsam  das  äußere  Steingebälk.  Dieses 
setzt  sich  aus  drei  Teilen  zusammen,  dem  ununterbrochen  über  die  Kapitäle 
sich  hinziehenden  Are  hitrav  (Thrinkos,  Epistyl,  Unterbalken),  dem  darauf 
ruhenden  reich  geschmückten  Fries  (Zophoros,  Bildträger)  und  dem  weit- 
vorspringenden  Haupt-  oder  Kranzgesims  (Geison,  Corona).  Das 
oberste  Glied  des  letzteren  ist  die  Rinnleiste,  Sima,  in  der  das  Dachwasser  auf- 


gebrannt, später  aber  bei  reicherer  Durchbildung  in  derselben  Form  aus 
Marmor  hergestellt  wurden  (Abb.  70).  Die  Stoßfugen  wurden  mit  Hohlziegeln 
(Kalypteres)  überdeckt,  deren  Reihen  oben  am  First  in  besonders  geformten 
Firstziegeln  geschlossen  wurden  und  die  unten  an  der  Sima  in  einem  Stirnziegel 
endigten.  First-  und  Stirnziegel  waren  mit  aufrechtstehenden  Palmetten  (Ante- 
fixa)  verziert. 

Der  durch  die  Dachneigung  an  der  Vorder-  und  Rückseite  entstandene 
Giebel  (Aetos)  wurde  zum  bevorzugtesten  Teile  der  äußeren  Architektur 
ausgestaltet.  Zu  seiner  Krönung  erhebt  sich  der  Geison,  aufsteigend  in  der 
Richtung  der  Sparren,  zugleich  das  Dach  an  den  Stirnseiten  abschließend. 
Große  Giebel-  und  Endblumen  (Akroterien),  die  auf  Untersätzen  (Plinthen) 
stehen,  betonen  die  Hauptpunkte  des  Giebels  (Abb.  71).  Auch  Gefäße,  Tier- 
und  selbst  Menschengestalten  treten  an  deren  Stelle  (Abb.  75).  In  dem  zu- 
rückliegenden Giebelfelde  (Tympanon)  findet  der  reichste,  sorgfältigst  erdachte 
und  behandelte  Statuenschmuck  seinen  Platz. 

Die  Verbindung  des  Säulenkranzes  und  Steingebälkes  mit  der  Tempel- 


gefangen und  durch  Wasserspeier, 
die  meist  als  Löwenköpfe  gebildet 
sind,  zur  Erde  abgeleitet  wird  (Abb. 75). 


Abb.  70.  Dachrand- 
und  Firstziegel  vom 
Tempel  der  Nemesis 
zu  Rhamnus 


Abb.  71.  Akro- 
terion von  den 
Propyläen  zu 
Athen. 


Das  Dach  ist  als  ein  von  der 
Sima  der  beiden  Langseiten  in  der 
flachen  Neigung  von  x/7 — 1/8  der 
Tempelbreite  aufsteigendes  Sattel- 
dach behandelt,  mit  Giebeln  an  der 
Front  und  Rückseite.  Es  wurde  kon- 
struiert mit  Holzsparren,  über  welche 
große  Planziegel  (Imbrices)  gedeckt 
wurden,  die  ursprünglich  aus  Ton 


Der  Tempelbau,  Konstruktion. 
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cella  wird  durcli  die  Pterondecken,  den  obern  Abschluß  der  Ringhalle 
bewirkt  (Abb.  72).  Sie  bestehen  aus  Steinplatten  mit  vertieften  Zwisclienfeldern 
(Kassetten),  bei  breitem  Umgang  aus  Steinbalken,  die  in  gleichen  Abständen 
auf  dem  Architrav  oder  Fries  und  der  Cellamauer  aufliegen  und  deren  Zwischen- 
räume mit  kassettierten  Decktafeln  (Kalymmatien)  oder  auch  mit  durchbroche- 
nen Platten  (Stroteren)  überdeckt  sind.  Im  letzteren  Fall  sind  die  einzelnen 
Öffnungen  durch  kleinere  Steinplatten,  die  meist  einen  Stern  aufgemalt  erhielten, 
geschlossen.  Die  seitlichen  Flächen  der  Kassetten  sind  mit  zierenden  Profil- 
stäbchen umrahmt. 

Von  den  Celladecken  über  den  Tempelinnenräumen  haben  sich 
keine  Überreste  mehr  vorgefunden.  Aus  den  Berichten  von  den  vielen  Tempel- 
bränden, den  Beschreibungen  spätgriechischer  Schriftsteller,  sowie  aus  der  Un- 
möglichkeit, bei  größeren  Anlagen  das  Mittelschiff  mit  Steinbalken  zu  über- 
decken, können  wir  mit  Sicherheit  schließen,  daß  diese  Decken  aus  Holz  kon- 
struiert waren  mit  kas- 
settenartigen Einteilun- 
gen in  Felder,  die  mit 
farbigen  Terrakotten, 
vergoldeten  Metallbe- 
kleidungen, musivischen 
(eingelegten)  Arbeiten 
und  Gemälden  ge- 
schmückt waren.  Für 
den  Bodenbelag 
wurden  anfangs  Platten 
aus  gewöhnlichen  Stei- 
nen, dann  Marmorplatten  und  schließlich  reiche,  aus  verschiedenfarbigen 
Steinstiften  nach  ornamentalen  und  figürlichen  Zeichnungen  hergestellte 
Mosaik-Fußböden  verwendet. 

Als  Material  wählte  man  in  der  ersten  Zeit  meistens  rauhen  Mergelkalk- 
stein (Poros),  später  aber  vorwiegend  Marmor.  Die  Ausführung  war 
eine  vortreffliche.  Um  eine  absolut  saubere  Fügung  der  Quadern  und  Archi- 
tekturglieder zu  sichern,  wurden  sie  an  den  Stoßflächen  mit  einem  sorgfältig 
geglätteten  Anschlußrand  versehen,  dazwischen  ausgetieft  und  ohne  Mörtel 
durch  eiserne  Dollen  und  Klammern  fest  verbunden.  Bei  den  Säulenschäften 
verfuhr  man,  wenn  sie  nicht  aus  einem  Stück  (monolith)  gearbeitet,  sondern  aus 
mehreren  Schichten  (Trommeln,  Tambours)  zusammengesetzt  waren,  in  der 
Weise,  daß  nur  in  der  untersten  und  obersten  Schicht  die  Kannelüren  vorge- 
hauen wurden.  Dann  versetzte  man  die  Trommeln  mit  prismatischen  Holz- 
dübeln in  ihrer  Achse  und  führte  die  Hohlstreifen  am  Stamm  nachträglich  aus. 

So  erscheint  uns  der  griechische  Tempel  in  seiner  Vollendung  als  ein  wohl- 
erdachter, zu  idealer  Verkörperung  einer  hohen  Idee  gebrachter  Organismus, 
in  allem  würdig  der  Gottheit,  der  er  eine  Wohnung  sein  sollte. 


Abb.  72.  Deckenbildung  vom  Parthenon  (Opisthodom). 


Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  I. 
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II.  Die  Baustile.  Säulenordnungen. 

Für  den  künstlerischen  Ausdruck,  die  architektonische  Formenbehand- 
lung sind  dem  hellenischen  Geiste  drei  verschiedene  Auffassungen  entsprungen, 
drei  Stilarten,  die  in  ihrer  grundlegenden  Entwicklung  aus  den  drei  großen 
griechischen  Volksstämmen  hervorgingen,  den  Dorern,  Ioniern  und  Äolern, 
so  daß  eine  dorische,  ionische  und  äolische  Bauweise  zu  unterscheiden  ist.  Die 
letztere  scheint  im  5.  Jahrhundert  in  den  übrigen  aufgegangen  zu  sein.  Dagegen 
tritt  in  dieser  Zeit  eine  neue  Stilform  ein,  die  korinthische. 

Die  Heimat  des  dorischen  Stils  ist  der  Peloponnes.  Von  hier  aus 
verbreitete  er  sich  schon  sehr  frühe  in  die  griechischen  Kolonien,  und  gerade  in 

diesen,  namentlich  in  Sizilien  und  Un- 
teritalien, haben  sich  von  seinen 
ursprünglichen  Formen  mehr  Denkmale 
erhalten,  als  im  Mutterlande.  Die  Zeit, 
in  welche  diese  Schöpfungen  zurück- 
reichen, läßt  sich  nur  in  allgemeinen 
Umrissen  angeben.  Als  sicher  ist  an- 
zunehmen, daß  der  dorische  Stil  aus 
dem  Holzbaustil  hervorgegangen  ist, 
daß  noch  gegen  Ausgang  des  7.  Jahr- 
hunderts Tempel  erbaut  wurden,  an 
denen  sich  noch  keine  ausgesprochen 
dorische  Formen  finden,  und  daß  erst 
im  Laufe  des  6.  Jahrhunderts  die  do- 
rische Bauweise  ihre  von  den  Nach- 
wirkungen des  Holzbaustils  und  den 
altorientalischen  Einflüssen  befreite, 
einzig  und  allein  auf  den  Stein  als  seinem 
ureigensten  Materiale  gegründete  Aus- 
gestaltung erhielt.  In  der  ganzen  Entwicklung  von  den  ersten  Denkmalen 
bis  zu  den  späten,  ausgereiften  Bauten  zeigt  sich  ein  steter  Übergang  von 
schweren,  massigen  und  wuchtigen  Formen  zu  leichteren  und  eleganten  Bildungen. 

Die  dorische  Säule  (Abb.  69)  bedurfte  von  Anfang  an  bei  ihrer  gedrunge- 
nen, nach  unten  stark  verbreiterten  Form  der  Basis  nicht.  Ihr  Schaft  steht  un- 
mittelbar auf  dem  Stylobates  auf  und  zwar  nicht  genau  senkrecht,  sondern  in 
einer  kaum  merklichen  Neigung  zu  den  Cellamauern.*)  Er  hat  eine  Höhe  von 
4 — 6 unteren  Durchmessern  und  ist  mit  16 — 20  (in  der  Regel  20)  Kannelüren  von 
flach  kreisförmigem  oder  elliptischem  Querschnitt  versehen,  die  in  scharfen 
Kanten  sich  treffen.  An  seinem  oberen  Ende  wird  durch  einen  tiefen  Kerb- 


*)  Ob  diese  leichte  Konvergenz  der  Säulenachsen,  die  nur  an  dorischen  Tempeln  sich 
zeigt,  aus  statischen,  ästhetischen  oder  andern  Gründen  angeordnet  wurde,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 


Abb.  73.  Kapital  vom 
kleinen  Tempel  zu  Pästum 


Abb.  74.  Dorische  Kapitale 
der  Früh-  und  Spätzeit. 


Die  dorische  Ordnung. 
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einschnitt  (oft  sind  es  auch  drei)  der  Säulenhals  (Hypotrachelion)  gebildet, 
der  in'der  frühesten  Zeit  (Abb.  73)  mit  einer  durch  einen  Blätterkranz  geschmück- 
ten Hohlkehle  (einer  Nachwirkung  der  Einziehung  am  mykenischen  Kapital), 
später  aber  mit  mehreren,  den  Stamm  umschnürenden  Riemchen  (Annuli) 
in  das  K a p i t ä 1 übergeht  (Abb.  74).  Dieses  besteht  aus  einem  unten  stark, 
oben  schwach  eingezogenen  Ringwulst,  dem  Echinus,  dessen  Profil  für  die 
Gesamtwirkung  des  Tempels  bestimmend  ist  und  für  die  Bauzeiten  selbst  ein 
sehr  wichtiges  Merkmal  abgibt  (vergl.  die  vorbezeichneten  Abbildungen),  und 
der  quadratischen  Deckplatte  (Abakus).  Die  Antenpfeiler  sind  meist  fußlos, 
haben  einen  sehr  flach  vorspringen- 
den, mit  Palmettenband  (vergl. 

Abb.  88  a)  verzierten  Hals  und 
ein  nur  wenig  ausladendes  Kapital 
mit  einem  Echinus  im  Profil  der 
überschlagenden  Welle  (Kyma- 
tion).  Im  Gebälk  (Abb.  75) 
wird  die  von  den  Säulen  eingeleitete 
Vertikalbewegung  zunächst  durch 
den  glatten,  ungegliederten,  nur 
von  einem  schmalen  Plättchen 
(Taenia)  als  Halsband  gekrönten 
Architrav  unterbrochen,  im  Fries 
dagegen  wieder  aufgegriffen,  ver- 
teilt und  in  die  horizontalen  Struk- 
turglieder  sinnvoll  umgesetzt.  Die 
Köpfe  der  von  innen  kommenden, 
auf  dem  Architrav  lagernden  Quer- 
balken treten  ein  wenig  vor  und 
sind  auf  der  Ansichtsfläche  mit 
zwei  senkrechten  Riefen  und  an 
den  Kanten  mit  Abfasungen  ver- 
sehen, die  durch  ihre  an  die  Kerb- 
schnittechnik  erinnernde  Form 
auf  den  Holzbau  hinweisen.  Sie 
haben  den  Namen  T r i g 1 y - 
p h e n (Dreischlitze)  erhalten.  Die  annähernd  quadratischen  Zwischenfelder 
(Metopen)  sind  durch  Steinplatten  mit  plastischem  oder  gemaltem  Schmuck 
geschlossen.  Im  Architrav  löst  sich  das  Triglyphenmotiv  nach  unten  auf  in 
der  sogenannten  Tropfenregula,  einem  schmalen,  an  der  Taenia  hängenden 
Plättchen  mit  sechs  Tropfen  (Guttae).  Die  Triglyphen  liegen  in  den  Achsen 
der  Säulen  und  über  der  Mitte  von  deren  Abständen  (Interkolumnien).  Jedoch 
ist  auch  umgekehrt  die  Stellung  der  Säulen  wieder  von  ihnen  beeinflußt,  insbe- 
sondere an  den  Ecken.  Hier  entsteht,  wenn  die  äußerste  Triglyphe  auch  über 
die  Säulenachse  gelegt  wird,  eine  halbe  Eckmetope,  das  ist  dann  jene  Anordnung, 
die  später  bei  den  Römern  und  in  der  Renaissance  allgemein  üblich  war  (vergl. 
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Abb.  75.  Dorische  Säulenordnung  vom 
Theseustempel  zu  Athen. 
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Abb.  127).  Die  Griechen  setzten  aber  an  den  Ecken  entweder  die  Triglyphen 
hinaus  auf  die  Außenkante,  wodurch  die  Eckmetope  eine  größere  Breite  bekam 
(s.  Abb.  75),  oder  sie  gaben  den  Triglyphen  und  Metopen  unter  sich  gleiche 
Einteilung  und  richteten  den  Säulenstand  darnach,  indem  sie  die  Ecksäulen  ent- 
sprechend hereinrückten.  Auch  nach  oben,  im  Geison,  setzt  sich  das  Trigly- 
phenmotiv  fort  in  den  die  Sparrenuntersichten  andeutenden  Mutulen  (Viae), 

den  aus  den  schräg  abhängenden  Unterflächen  des 
Geison  schwach  vortretenden  Platten  mit  je  sechs 
zylindrischen  oder  kegelförmigen  Tropfen,  ln  ihnen 
klingt  die  von  den  Säulen  eingeleitete  vertikale  Kraft- 
wirkung und  Bewegung  vollends  aus.  Diese  Mutulen 
fehlen  naturgemäß  (in  der  griechischen  Kunst)  an 
den  schräg  aufsteigenden  Giebelgesimsen;  dagegen 
ist  die  das  Dach  umsäumende  Sima  auch  hier  als 
krönendes  Glied  beibehalten. 

Das  Verhältnis  der  Säulenhöhe  zum  unteren 
Durchmesser  bestimmt  im  wesentlichen  den  Grund- 
ton der  Formenbildung  und  den  Gesamtcharakter 
des  Tempels,  ist  aber  im  einzelnen  sehr  verschieden, 
wie  aus  der  Zusammenstellung  auf  S.  75  hervor- 
geht. Dagegen  bewegen  sich  die  sonstigen  Maße 
meistens  innerhalb  gewisser,  möglichst  einfacher 
Zahlenverhältnisse,  die  sowohl  in  der  Grundriß- 
anlage, wie  in  den  Gliederungen  häufig  wieder- 
kehren, so  daß  eine  konstante  Ähnlichkeit  der 
einzelnen  Teile  gewahrt  bleibt  und  der  ganze  Bau  als 
ein  lebensvoller,  bis  ins  kleinste  sorgfältigst  abge- 
wogener und  abgeschlossener  Organismus  erscheint. 
So  gibt  uns  der  dorische  Stil  in  der  strengen  Unter- 
ordnung jedes  Architekturgliedes  unter  das  Ganze 
ein  vollendetes  Bild  des  dorischen  Staatswesens  selbst, 
in  welchem  die  Individualität  des  Einzelnen  in  der 
Gesamtheit  vollständig  aufgeht. 

In  derselben  Zeit,  in  der  die  Dorer  im  Pelo- 
ponnes und  in  ihren  Kolonien  die  dorische  Baukunst 
zur  Entfaltung  und  Blüte  brachten,  entwickelten  die 
Ionier  in  Kleinasien  eine  eigene,  nach  ihnen  benannte 
Bauweise,  den  ionischen  Stil.  Bei  dem  leb- 
haften Verkehr  der  Ionier  mit  den  morgenländischen 
Völkern  traten  bei  ihnen  unmittelbare  Einwirkungen  der  orientalischen  Kunst 
zutage,  die  hauptsächlich  in  der  Bildung  einer  besonderen  Basis  aus  den  steiner- 
nen Untersätzen  der  hölzernen  Säulen,  wie  sie  bei  den  frühesten  cyprischen 
Bauten  direkt  nachgewiesen  wurden,  ferner  in  der  Aufnahme  der  schon  bei  den 
alten  Hethitern  und  Assyrern  gefundenen  Voluten-  (Schnecken-,  Spiralen-) 
Form  in  die  Kapitale,  sowie  in  der  größeren  Ungebundenheit  und  Leichtigkeit 


Abb.  76.  Ionische  Säule 
vom  Tempel  der  Nike 
Apteros  zu  Athen. 
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des  ganzen  Bausystems  zum  Ausdruck 
kommen.  Von  den  Anfangsstufen  der  Ent- 
wicklung sind  uns  außer  den  Felsenfassaden 
der  Grabdenkmäler  in  Lykien  und  Karien 
leider  nur  wenige  Bruchstücke  erhalten, 
welche  die  ionischen  Typen  in  Basis  und 
Kapital  noch  in  sehr  unbeholfenen  Formen 
zeigen.  Auf  attischen  Boden  verpflanzt,  ge- 
langt der  ionische  Stil  zu  seiner  edelsten 
Ausbildung,  aber  auch  zu  einer  eigenartigen 
Ausgestaltung  einzelner  Architekturglieder, 
nung  treten  folgende  Änderungen  ein: 

Die  ionische  Säule  (Abb.  76) 

Gliedern  zusammengesetzten  Basis  (Abb.  77).  Diese  besteht  in  der  asiatisch- 
ionischen Form  (B)  aus  einer  quadratischen  (selten  polygonalen)  Fußplatte 
(Plinthe),  einem  hohen,  einwärts  gezogenen,  mit  umschnürenden  Rundstäb- 
chen profilierten  Hohlkehlenring  (Trochilos)  und  einem  wagrecht  kannelierten 
Wulst  oder  Pfühl  (Torus).  Die  attisch-ionische  Form  (A)  hat  einen  untern,  starken 
Wulst,  eine  Einziehung  (Trochilos)  und  einen  kleineren  zurücktretenden  Torus 
ohne  Plinthe.  Die  letztere  Form  wurde  maßgebend  für  die  ganze  Baukunst  der 
Folgezeit.  Der  Schaft  ist  schlanker  als  der  dorische  (Höhe  = 8 — 10 
untere  Durchmesser),  weniger  verjüngt,  hat  eine  sehr  geringe  Entasis  und 
ist  mit  24  im  Halbkreis  ausgetieften  und  in  Halbkreisen  endigenden 
Hohlstreifen  versehen,  zwischen  denen  schmale  Streifen  (Stege)  stehen  bleiben; 
er  steht  genau  senkrecht.  Den  Übergang  vom  Fuß  zum  Schaft  vermittelt 
eine  kehlenartige  Einziehung  (Anlauf,  d.  h.  von  unten  gesehen  zur  Achse  an- 
laufend), den  vom  Schaft  zum  Kapitäl  ein  ebensolcher  Ablauf.  Das  Kapital 
ist  in  seiner  einfachsten  Form  aus  einem  kräftigen  Volutengliede  gebildet,  das 
in  elastischen  Umrissen  geschwungen  ist  und  in  der  Mittellinie  die  stärkste 
Ausbiegung  nach  oben  zeigt  (Abb.  78).  Bei  der  reicheren  Form  (Abb.  81)  ruht  das 
Volutenglied  auf  einer  echinusartigen,  mit  Perlsclmur  als  Halsring  (Astragal) 
und  Eierstab  plastisch  verzierten  Anschwellung  des  Schaftes;  in  der  Mitte  ist 
es  nach  unten  eingesenkt,  wie  wenn  es  aus  einem  weichen  Stoffe,  einem 
Polster  bestünde.  Ein  niedriger,  mit  Eierstab  oder  Blattwelle  verzierter  Aba- 
kus vervollständigt  das  Kapitäl.  Im  einzelnen  finden  sich  in  der  attisch-ioni- 
schen Bauweise  verschiedene  Bildungen,  die  vollendetste  am  Erechtheion 
(Abb.  80).  Die  Spiralen  wurden  freihändig,  ohne  Zu- 
hilfenahme eines  Zirkels  gezeichnet. 

Durch  die  Aufnahme  des  Volutenpolsters  in  das 
ionische  Kapitäl  erhielt  dieses  eine  von  der  Front- 
und  Rückseite  ganz  verschiedene  Seitenansicht.  Infolge- 
dessen bot  seine  Verwendung  an  den  Peripteralbauten, 
insbesondere  an  den  Ecksäulen,  erhebliche  Schwierig- 
keiten. Man  suchte  darüber  hinweg  zu  kommen,  indem 
man  besondere  Eckkapitäle  konstruierte,  an  denen 


Abb.  78.  Ionisches  Kapitäl 
(westlicher  Typus  von 
Bassä). 


Abb.  77.  Ionische  Säulenbasen. 

Im  Vergleich  zur  dorischen  Ord- 
beginnt  mit  einer  aus  mehreren 
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auch  die  eine  Nebenseite  noch  als  Hauptansicht  be- 
handelt wurde,  wodurch  die  an  der  Ecke  sich  stoßenden 
Voluten  eine  stark  nach  auswärts  geschweifte  Schnecke 
bilden  (s.  Abb.  83,  Querschnitt).  Um  die  ionische  Säule 
von  jeder  Einschränkung  ihrer  Verwendung  zu  befreien, 
konstruierte  man  schließlich  das  sogen.  Diagonal- 
kapital,  das  an  allen  vier  Seiten  die  gleiche  Ansicht  Abb.  79.  Diagonal- 
zeigt, mit  ausgeschweiften  Voluten  unter  den  Diagonalen  kapital, 

des  Abakus  (Abb.  79).  Dieses  Kapital  tritt  schon 
frühe  (anscheinend  im  4.  Jahrhundert)  auf,  bleibt  aber  neben  den  strengeren 
älteren  Formen  doch  eine  Ausnahmeerscheinung.  Von  den  hellenischen 
Meistern  wurde  die  ionische  Säule  nie  in  peripteraler  Stellung  verwendet, 
sondern  nur  zwischen  Anten  und  im  Innern. 

Die  Kapitale  der  Anten  (vergl.  Abb.  88  b)  haben  keine  Voluten, 
sondern  nur  Herz-,  Blatt-  und  Perlstäbe.  Den  Fuß  bildet  die  attische  Basis, 
deren  Profil  auch  an  den  Cellamauern  als  Fußgesims  durchläuft.  Die  Wände 
sind  bisweilen  mit  Wandpfeilern  (Pilastern)  gegliedert,  schwach 
vortretenden  senkrechten  Mauerstreifen  von  der  Breite  des  untern  Säulen - 
durchmessers  mit  Fuß-  und  Kopfbildungen,  die  sich  an  den  Wänden  fort- 
setzen. Außer  den  Säulen  verwendet  der  ionische  Stil  als  freistehende  Stützen 
noch  viereckige  Pfeiler  (Propyläen  von  Priene)  auf  Basen  im  Profil  der 
Säulenfüße,  Schaft  verjüngt  wie  die  Säulen,  das  Kapitäl  mit  kleinen  Voluten  in 

eigenartiger  Durchbildung  mit 
reichem  Ornamentschmuck.  Zu 
höchster  künstlerischer  Pracht  er- 
hebt sich  die  Freistütze  in  deren 
Ausgestaltung  zu  menschlichen 
Figuren,  sogen.  Karyatiden, 
für  welche  die  Jungfrauen  (Koren) 
am  Erechtheion  als  Gebälkträge- 
rinnen das  berühmteste  Bei- 
spiel klassischer  Formenschönheit 
bieten  (Abb.  89). 

Im  ionischen  Gebälk 
ist  der  Are  hitrav  in  drei  nur 
wenig  übereinander  vortretende, 
an  den  Bretterbeschlag  der  Holz- 
teclmik  erinnernde  Absätze  ge- 
gliedert und  mit  einem  krönenden 
Abschlußgliede  versehen  (Abb.  81 
u.  83).  Der  Fries  läuft  als  unge- 
gliederter Balken  durch;  er  trägt 

reichen  figürlichen  Schmuck. 

Abb.  80.  Kapitäl  und  Basis  vom  Erechtheion  _ ••  T . 

(„.  D’Espouy,  architektonische  Einzelheiten  der  Den  Übergang  zum  Kranzgesims 
Antike).  vermittelt  meist  ein  Eier-  oder 
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Herzblattstab  mit  Perlschnur  (ionisches 
bezw.  lesbisches  Kyma  Abb.  82).  Das 
K r a n z g e s i in  s ist  bei  den  attischen 
Bauten  in  der  Regel  als  eine  kräftige 
Hängeplatte  gebildet  mit  einer  an  der 
Unterfläche  tief  eingeschnittenen  Wasser- 
nase (um  den  Rücklauf  des  Regenwassers 
zum  Fries  zu  verhindern)  und  einer  Eclii- 
nusleiste  als  oberen  Saum.  An  den  klein- 
asiatischen Denkmalen  (Abb.  83)  schiebt 
sich  zwischen  Fries  und  Hängeplatte  noch 
ein  Zahn  schnitt  ein,  der,  nach  den 
lykischen  Felsenfassaden  zu  schließen, 
aus  den  überstehenden  Köpfen  der  Decken- 
balken oder  Latten  vom  einstigen  Holz- 
baustil in  den  Steinbau  übergegangen 
ist  (vgl.  Abb.  39  u.  40).  An  den  schrägen 
Giebelgesimsen  fällt  der  Zahnschnitt  aus. 
Den  krönenden  Abschluß  bildet  wieder  die  in 
einer  steigenden  Welle,  dem  Karnies,  pro- 
filierte, mit  einem  Palmettenband  (Anthe- 
mion) verzierte  Sima.  In  den  Decken 


kommt  das  Kassettenmotiv  in  Einteilung 


und  Ausschmückung  zu 


Abb.  81.  Ionische  Kapital-  u.  Ge- 
bälkbildung vom  Niketempel  zu  Athen 
(n.  D’Espouy  a.  a.  0.). 


LcSBi^aiEsKyn« 

Abb.  82.  Dorisches,  ionisches 
u.  lesbisches  Kyma. 


kräftigerer  und 
reicherer  Wir- 
kung. Alle  Ky- 

mata,  die  ionischen  und  lesbischen,  sind  plastisch 
gebildet,  desgl.  die  Ornamente  der  Sima  (vergl. 
Abb.  102).  Die  einzelnen  Glieder  treten  im  Ver- 
gleich zu  dem  strengen  Organismus  der  dorischen 
Ordnung  auch  bei  aller  Harmonie  der  Teile  zu  ein- 
ander doch  mit  einer  weit  größeren  Freiheit  und 
Selbständigkeit  auf.  Auch  die  Säulenstellung  ist 
in  keiner  Weise  mehr  vom  Fries  abhängig.  Dadurch 
stellt  sich  der  ionische  Stil  gegenüber  dem  dorischen 
als  ein  bedeutend  reicheres  und  ausbaufähigeres 
Architektursystem  dar. 

Der  äolische  Stil.  Unsere  Kenntnisse 
von  der  griechischen  Baukunst  wurden  in  jüngster 
Zeit  durch  die  Forschungen  von  R.  Koldewey  auf 
altäolischem  Boden  in  ungeahntem  Maße  erweitert. 
Die  im  Jahre  1889  in  der  Troas  aufgefundenen 
Reste  eines  Tempels  vom  alten  Neandria  haben 
eine  eigenartige  Kapitälform  ergeben,  die  früher 
nicht  bekannt  war  (Abb.  84).  Sie  besteht  aus  einem 
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Abb.  83.  Ionische  Ordnung 
vom  Tempel  der  Athena  Po- 
lias  z.  Priene  (n.  Bühlmann, 
Archit.  d.  klass.  Altertums 


u.  d.  Ren.). 


mit  überfallenden  Blättern  plastisch  verzierten 
Säulenring,  einem  daraufliegenden  Wulst,  der  als 
beiderseits  geschlossene  Kymation  behandelt  ist  und 
einem  Volutenstück,  dessen  Schnecken  nicht  aus 
einem  wagrechten  Sattelholz  entwickelt  sind,  son- 
dern senkrecht  aus  dem  Säulenstamm  hervorzu- 
wachsen scheinen.  (Vielleicht  handelt  es  sich  hier- 
bei um  zwei  verschiedene  Kapitale,  das  eine  als 
Volutenstück,  das  andere  als  Blattkranz  mit  Wulst 
gebildet.)  Die  ganze  Formgebung  weist  auf  einen 
Zusammenhang  mit  asiatischen,  namentlich  per- 
sischen Bildungen  hin  (vergl.  Abb.  33).  Der  Tempel 
selbst  reicht  wohl  in  das  7.  Jahrhundert  zurück. 
Er  bestand  aus  einer  auf  hohem  Unterbau  um- 
mauerten Cella,  die  anscheinend  von  einem  offenen 
Säulenumgang  (6  zu  11  Säulen)  umgeben  und  ähnlich 
wie  der  sogen.  Tempel  der  sechsten  Stadt  von  Hissar- 
lik-Troja  und  die  sogen.  Basilika  zu  Pästum  durch 
eine  Säulenreihe  in  zwei  Schiffe  geteilt  war.  Die 
Säulen  hatten  einen  runden,  glatten,  stark  verjüngten 
Schaft,  der  ohne  Basis  auf  dem  Boden  aufstand. 
Andere  Stileigentümlichkeiten  konnten  bis  jetzt  nicht 
festgestellt  werden.  Auch  zu  Kolumdado  auf  der 
Insel  Lesbos  und  selbst  auf  der  Akropolis  von 
Athen  wurden  mit  Resten  aus  vorpersischer  Zeit 
Bruchstücke  dieses  Kapitals  gefunden.  Auf  Gefäßen 
findet  es  sich  in  architektonischen  Ansichten  wieder- 
holt dargestellt.  Wir  stehen  also  nicht  vor  einer 


einzelnen  Erscheinung,  sondern  vor  einer  eigentümlichen,  von  dem  äolischen 
Volksstamm  entwickelten  Stilform,  von  der  allerdings  bis  jetzt  nur  diese  eine 
charakteristische  Bildung  der  Säulen  feststeht.  Auffallenderweise  finden  wir  bei 
den  späteren  Schriftstellern  keine  Hinweise  auf  diesen  äolischen  Stil.  Wahr- 
scheinlich ist  er  im  7.  Jahrhundert  unter  orientalischen  Anregungen  entstanden 
und  in  engbegrenztem  Gebiete  entwickelt  worden,  aber  im  5. 

Jahrhundert  unter  den  Einwirkungen  des  hellenischen  Kunst- 
geistes, dem  die  Konstruktion  nicnt  entsprach,  wieder  unter- 
gegangen. Die  Bedeutung  des  dorischen  und  ionischen  Stils 
hat  er  nie  erreicht.*) 

ln  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  trat  eine 
für  die  griechische  Baukunst  hochwichtige  Neuerung  ein 
durch  die  Entwicklung  des  korinthischen  Stils.  , 

Bei  dem  feinen  Formengefühl  der  Hellenen  und  der  zu  Kapital. 


*)  Die  von  anderer  Seite  ausgesprochene  Ansicht,  daß  es  sich  bei  der  in  Neandria 
aufgefundenen  Kapitälforni  nur  um  eine  Spielart  des  ionischen  Kapitals  handle,  glaube 
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klassischer  Reinheit  fortschreitenden  Ausbildung  ihrer 
Kunst  mußte  allmählich  das  Bedürfnis  hervortreten,  eine 
Säulenform  zu  gewinnen,  die  von  der  Gebundenheit  und 
den  Einschränkungen  in  der  Säulenstellung  der  dorischen 
und  ionischen  Ordnung  befreit,  eine  allseitige  Verwendung 
zuließ  und  zu  reichster  Formenentfaltung  Gelegenheit  gab. 
Dieses  Ziel  wurde  erreicht  durch  die  Bildung  eines  ganz 
Abb.  85.  Korinthisches  neuen  Kapitals  mit  der  Einführung  von  Pflanzenmotiven 
Kapital  vom  Turm  der  in  seine  architektonische  Gestaltung.  Die  Erfindung  dieses 
Winde  zu  Athen.  Kapitals  wird  von  dem  römischen  Baumeister  und  Kunst- 
schriftsteller Vitruvius  dem  Bildhauer  Kallimachos  von 
Korinth  (etwa  431 — 404  v.  Chr.)  zugeschrieben.  Dieser  soll  der  erste  ge- 
wesen sein,  der  die  Kelchform  zugrunde  legte  und  diese  mit  einem  aufrecht- 
stehenden Blattkranz  umgab,  aus  welchem  Ranken  aufsteigen,  die  sich  oben 
unter  den  Ecken  des  quadratischen  Abakus  volutenartig  aufrollen.  Tatsäch- 
lich findet  sich  auch  dieses  Kapital  in  seiner  vollständigen  Entwicklung  auf 
dem  griechischen  Festlande  erstmals  an  Bauwerken,  die  ungefähr  jener  Zeit 
ihre  Entstehung  verdanken,  (am  Apollotempel  zu  Bassä  bei  Phigalia  um  430). 
Eine  frühere  Verwendung  kann  bei  den  Hellenen  nicht  mir  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden.  Die  Grundgestalt  des  korinthischen  Kapitals  war  schon  im 
2.  Jahrtausend  v.  Chr.  im  alten  Ägypten  unter  Verwendung  der  dort  heimischen 
Pflanzen  vorgebildet  (Abb.  19).  Die  Griechen  abergriffen  in  ihre  eigene  Flora 
und  entnahmen  ihr  die  breiten,  saftigen,  vielfach  ausgezackten  und  distelartig 
gerippten  Blätter  des  Akanthus  (Bärenklau),  stilisierten  sie  in  Verbindung 
mit  Ranken  und  schufen  so  ein  neues  Element  für 
iFire  Zierkunst,  das  in  der  Folge  zur  Grundlage 
der  ganzen  Ornamentik  der  Antike  und  der  von 
ihr  beeinflußten  Kunst  wurde. 

Das  korinthische  Kapital  wurde  in  zwei 
Hauptformen  gebildet.  Jede  von  ihnen  ist  zu- 
sammengesetzt aus  einem  Perlstab  als  Halsring 
(Astragal),  einem  nach  oben  sich  erweiternden 
Blumenkelch  und  dem  Abakus.  Bei  der  einen, 
einfacheren  Form  wird  der  Kelch  in  seiner  untern 
Hälfte  mit  einem  über  dem  Astragal  herauswachsen- 
den Kranze  von  acht  Akanthusblättern  mit  über- 
hängenden Spitzen  umkleidet,  in  der  oberen  Hälfte 
von  doppelt  so  vielen  Schilfblättern,  die  hinter  den 

Akanthusblättern  dem  Astraga  entsprießen  und  ^ . , . ..  IV  . 

& K v.  Tempel  d.  Apollo  Didymaios 

mit  ihren  Spitzen  bis  zur  Unterkante  des  Abakus  zu  Milct  Bühlmann,  Archi- 
reichen  (Abb.  85).  Die  andere,  häufigere  Form  hat  tektur  des  klass.  Altert.). 


ich  nicht  teilen  zu  sollen,  da  jene  Form  offenbar  aus  einem  ganz  andern  Kunstempfinden 
hervorging,  als  das  ionische  Kapital;  auch  würde  sie  sich  in  den  Organismus  der  ionischen 
Ordnung  selbst  in  dessen  frühesten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Entwicklungsstadien 
nicht  ohne  innere  Widersprüche  einfügen  lassen. 
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zwei  ungleich  hohe  Reihen  von  je  acht  Akanthusblättern,  denen  acht  kräftige 
Rankenstengel  entwachsen,  die  unter  den  Ecken  des  Abakus  paarweise  Eckvo- 
luten bilden  und  so  in  glücklichster  Weise  die  über  die  Rundung  des  Kelches  vor- 


springende Untersicht  des  Abakus  verdecken, 


zugleich 


das  tragende  Motiv 


prächtig  zum  Ausdruck  bringend  (Abb.  86).  Der  Abakus  selbst  ist  in  der  ersten 
einfacheren  Form  quadratisch,  in  der  letzteren  aber  in  der  Mitte  stark  eingezogen, 
an  den  Ecken  meist  abgekantet  und  stets  profiliert.  So  war  eine  Kapitälform 
gewonnen,  die  das  statische  Leben  in  einer  wunderbar  reichen  Wirkung  ver- 
körpert und  infolge  ihrer  gleichartigen  Durchbildung  an  allen  vier  Seiten  eine 
ganz  freie  Verwendbarkeit  der  korinthischen  Säule  bei  peripteralen  Anlagen  zuließ. 

Die  übrigen  Bauglieder  der  korinthischen  Säule  (Abb.  87)  sind  dem  ionischen 
entnommen,  aber  noch  reicher  und  sorgfältiger  durchgebildet  und  verziert. 
Der  Säulen  f u ß besteht  aus  der  attisch-ionischen  Basis,  meist  mit  quadrati- 
scher Plinthe.  Der  Schaft  ist  gleich  dem  der  ionischen 
Säule  und  zwar  bei  kleineren  Abmessungen  monolith  (aus 
einem  Stein),  bei  größeren  aus  Trommeln  zusammengesetzt. 
Für  die  Sorgfalt,  mit  der  diese  Trommeln  im  Hinblick  auf 
die  Schlankheit  der  Säulen  untereinander  verbunden 
wurden,  ist  die  Dollenkonstruktion  bezeichnend:  Zwei 
oder  vier  Eisendollen  wurden  in  die  obere  Lagerfläche  jeder 
Trommel  nahe  am  Rande  (in  einer  Entfernung  von  etwa 
1/3  des  Radius)  eingelassen  und  mit  Blei  vergossen.  Darauf 
wurde  die  nächste  Trommel,  nachdem  in  ihre  Unterfläche 
die  Dollenlöcher  entsprechend  eingehauen  waren,  verlegt 
und  nunmehr  durch  ein  feines,  von  außen  eingebohrtes 
Kanälchen  auch  das  obere  Dollenloch  mit  Blei  vollständig 
ausgegossen,  um  eine  absolut  feste  Verbindung  des  Döllens 
auch  mit  dem  obern  Stein  sicher  zu  stellen.  Die  Anten 
und  Pilaster  sind  denen  der  ionischen  Ordnung 
nachgebildet  (Abb.  88  c),  desgl.  das  ganze  Gebälk.  Der 
Fries  zeigt  in  einzelnen  Fällen  eine  bemerkenswerte 
Neuerung  insofern,  als  an  Stelle  seiner  vorderen  ebenen 
Sichtfläche  eine  geschweifte  tritt,  entweder  als  eine  Aus- 
bauchung im  Profil  eines  flachen  Kreissegmentes,  oder 
in  dem  elastischen  Schwung  einer  stehenden  Welle.  f ln 
diesem  Falle  bleibt  der  Fries  ohne  Verzierung.  Auch  das 
Kranzgesims  wird  schließlich  noch  weiter  ausgebildet 
zum  Balken  köpf-  und  Konsolengesims, 
indem  über  dem  Zahnschnitt  ein  besonderes  Struktur- 
glied eingeschoben  wird,  dem  die  Form  von  niederen 
Balkenköpfen  oder  Konsolen  mit  Voluten  gegeben  ist 
(vergl.  Abb.  131).  Alle  Gesimse  und  Profilbildungen  er- 
fahren eine  überaus  feingliederige  Behandlung,  die  das  vor- 
Säuie jupTt^rtempd  zü§liche  Material,  meist  weißer  Marmor,  in  weitgehendstem 
zu  Athen.  Maße  gestattete.  Die  krönenden  Strukturteile,  die  ein- 
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Abb.  88.  Dorisches,  ionisches  u.  korinthisches  Antenkapitäl. 


säumenden  Leisten  und  Zwischenglieder  der  Gebälke  und  Säulenköpfe  und 
selbst  die  Säulenbasen  sind  oft  aufs  üppigste  mit  plastischen  Ornamenten  aus- 
geschmückt. — Im  korinthischen  Stil  gelangt  eine  Fülle  idealen  Lebens  zu 
reichstem  Ausblühen;  er  erhebt  die  griechische  Baukunst  zu  ihrem  höchsten 
Ausdruck  künstlerischer  Anmut,  Freiheit  und  Pracht. 

Über  die  Verhältnisse  der  Säulen  zu  den  Gebälke  n gibt 
die  nachstehende  Zusammenstellung  für  einige  Denkmale  der  dorischen,  ionischen 
und  korinthischen  Ordnung  näheren  Aufschluß. 


Säulen-  und  Gebälk-Verhältnisse 
in  den  griechischen  Ordnungen. 


Säule 

Gebälk 

Denkmale 

Unterer  Durch- 
messer 

Abstand  von 
Mitte  zu  Mitte 

Höhe  der  ganzen 
Säule 

Höhe  der  Basis 

Höhe  des  Kapi- 
tals einschl. 
Hals 

Höhe  im 
ganzen 

Höhe  des  Archi- 
travs 

Höhe  des 
Frieses 

Höhe  des 
Kranzgesimses 

Gesamthöhe  (vc 
Basis  -Unterkan 
bis  5 Kranzgesim 
Oberkante). 

in 

' Meter 

Verhältnis 

zum  unteren 

Säulendurchmesser 

I.  Dorische  Ordnung 

Poseidontempel  zu  Päs- 
tum 

2,06  , 

2, 1-2, 2 

4,300 

0,48 

1,77 

0,70 

0,67 

0,40 

6,07 

Parthenon  zu  Athen 

1,87 

2, 0-2, 3 

5,50 

— 

0,46 

2,00 

0,74 

0,83 

0,43 

7,50 

Propyläen  der  Akropo- 
lis zu  Athen  . . . 

1,56 

2,33 

5,99 

— 

0,47 

1,86 

0,79 

0,80 

0,27 

7,85 

II.  Ionische  Ordnung 

Niketempel  auf  der 
Akropolis  zu  Athen 

0,53 

3,366 

8,08 

0,49 

0,54 

2,58 

0,90 

0,90 

0,78 

10,66 

Tempel  der  Athena  Po- 
lias  zu  Priene  . . . 

1,25 

2,733 

10,8 

0,62 

0,55 

1,88 

0,77 

0,62 

0,49 

12,68 

III.  Korinthische  Ord- 
nung 

Turm  der  Winde  zu 
Athen  

0,50 

4,87 

8,26 

1,08 

1,83 

0,62 

0,50 

0,71 

10,09 

Denkmal  d.  Lysikrates 
zu  Athen  .... 

0,33 

3,10 

10,00 

0,66 

1,45 

2,34 

0,85 

0,66 

0,83 

12,34 

Die  hier  besprochenen  Grundzüge  des  griechischen  Bausystems  und  seiner 
„Säulenordnungen“  galten  jedoch  für  die  hellenischen  Meister  keineswegs  als 
abgeschlossene  und  bindende  Regeln,  nach  denen  sie  mit  einseitiger  Strenge 
verfuhren.  Durch  Verschiedenheiten  in  den  örtlichen  und  zeitlichen  Verhält- 
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nissen,  hinsichtlich  Zweck  und  Material,  durch  die  Rücksicht  auf  überlieferte  An- 
schauungen und  besondere  Umstände  wurden  oft  erhebliche  Abweichungen 
von  der  allgemeinen  Norm  bedingt.  Auch  aus  rein  ästhetischen  Gründen  hielt 
man  nicht  an  der  mathematischen  Genauigkeit  und  geometrischen  Strenge  fest; 
man  suchte  sie  vielmehr  zu  mildern  durch  kaum  merkliche  Schwankungen  in  den 
Interkolumnien  der  Säulen*)  und  jene  leichten  Ausbiegungen,  mit  denen  man 
den  durchlaufenden  wagrechten  Kanten,  namentlich  denen  der  Gebälke  den 
leblosen  Eindruck  einer  starren  Geraden  benahm  und  auch  ihnen  mit  Schwel- 
lungen inneres  Leben  verlieh**). 


111.  Die  dekorative  Vollendung. 

Das  Streben  der  Griechen,  den  Tempel  zum  höchsten  Ideale  formaler 
und  künstlerischer  Vollendung  auszugestalten,  führte  auch  bald  zu  einer  engen 
Verbindung  der  Architektur  mit  der  Malerei  und  Plastik  und  zu  einer 
reichen  ornamentalen  A u s s c h m ü c k u n g einzelner  Bauglieder. 
Damit  gewinnt  sie  nicht  nur  eine  höhere  Weihe,  sondern  auch  eine  Steigerung 
ihrer  Wirkung,  durch  die  der  künstlerische  Ausdruck  noch  eine  treffende  Be- 
ziehung erhält  zur  Bestimmung  des  Tempels  und  zu  den  Aufgaben  der  Archi- 
tektur. Das  ursprünglich  verwendete  Material  (Poros  und  Travertin)  wies  schon 
durch  seine  Beschaffenheit  auf  die  Notwendigkeit  hin,  die  Architekturglieder 
mit  einem  feinen  Stucküberzug  (hergestellt  aus  Sand,  Kalk  und  frisch  gebranntem 
Gips  oder  Marmorstaub)  zu  verkleiden,  dem  man  dann  bei  der  den  Südländern 
eigenen  Farbenfreude  eine  sorgfältig  abgestimmte,  aber  lebhafte  Farbentönung, 
Polychromie,  verlieh.  An  der  so  geübten  Bemalung  hielt  man  auch 
später  noch  fest,  als  für  die  sichtbaren  Architekturglieder  ein  edleres  Material, 
der  Marmor,  zur  Verwendung  kam.  Für  die  frühere  Annahme,  dem  ganzen 
Tempel  sei  eine  zarte  gelbliche  Tönung  gegeben  worden,  sind  einwandfreie  Nach- 
weise bis  jetzt  noch  nicht  erbracht  worden.  Dagegen  wird  durch  die  vielen 
Farbspuren  an  Tempelresten  von  den  verschiedensten  Landschaften  mit  Sicher- 
heit dargetan,  daß  an  den  dorischen  Tempeln  der  Stufenunterbau,  die  Säulen, 
Cellamauern,  die  Epistylien  und  Geisa,  also  alle  Hauptteile  des  Baues,  weiß 
waren  und  so  in  den  natürlichen  Farben  des  Putzes  oder  Marmors  belassen 
wurden.  Dagegen  zeigen  sich  bestimmte  Einzelglieder  in  übereinstimmender 
Weise  mit  Farbe  behandelt,  die  Triglyphen  und  die  ihnen  entsprechenden  Viae 
(Tropfenplatten)  des  Geison  stets  blau,  die  zwischen  diesen  verbleibenden 

*)  Vergleiche  auch  Seite  66  über  die  an  mehreren  dorischen  Bauten  nachweisbare 
Abweichung  der  Säulenachsen  von  der  lotrechten  Stellung. 

**)  Solche  „Kurvaturen“  sind  an  den  meisten  der  auf  uns  überkommenen  griechischen 
Tempel,  namentlich  denen  der  dorischen  Ordnung,  heute  noch  nachweisbar  (am  Poseidon- 
tempel zu  Pästum  fallen  sie  selbst  dem  weniger  geübten  Auge  auf,  sobald  man  sich  in 
die  Richtung  der  beiden  Langseiten  stellt).  Bei  der  beispiellosen  Vollendung  der  ganzen 
Technik  der  griechischen  Tempelbauten  ist  es  wohl  nicht  zweifelhaft,  daß  sie  mit  Ab- 
sicht hervorgerufen  wurden  als  eine  Forderung  jenes  feinen  hellenischen  Kunstempfindens, 
das  auch  die  Säulenschäfte  mit  ihrer  Anschwellung  belebte. 


Der  Tempelbau,  dekorative  Vollendung. 
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Abb.  89.  Karyatide  vom 
Erechtheion  (n.  Neue 
Phot. Ges.  Berl. -Steglitz). 


Untersichten  des  Geison  und  das  Oberglied  (Halsband) 
des  Epistyls  rot,  die  Tropfen  gelb  oder  rot.  Die  Metopen 
erhielten  in  der  Regel  nur  dann  einen  roten  oder  blauen 
Grund,  wenn  ein  solcher  für  die  Hervorhebung  des 
plastischen  Schmuckes  erforderlich  schien.  An  den  Säulen- 
kapitälen  zeigen  meist  nur  die  Riemchen  eine  rote  Be- 
malung; der  Echinus  erscheint  nur  selten  in  der  Form 
eines  Kranzes  mit  überfallenden  Blättern.  Um  so  reicher 
war  das  Antenkapitäl  ausgestattet.  Auch  das  Innere  er- 
hielt durch  farbige  Behandlung  der  Wände,  der  Decken 
und  Einzelglieder  eine  stimmungsvolle  Belebung.  An 
Farbentönen  kamen  fast  nur  blau,  rot,  gelb  und  Gold, 
bei  Blattornamenten  bisweilen  auch  grün  zur  Ver- 
wendung. 

Auch  an  den  ionischen  und  korinthischen  Tempeln 
wurden  Spuren  polychromer  Behandlung  von  einzelnen 
Strukturgliedern  nachgewiesen.  Offenbar  folgte  man  hier 
den  gleichen  Grundsätzen,  wie  sie  an  den  dorischen 
Bauten  zu  erkennen  sind.  Namentlich  dürfte  in  der 
späteren  (hellenistischen)  Zeit,  in  der  man  einen  ungewöhnlichen  Reichtum 
an  buntfarbigen  Marmorsorten  in  der  Verkleidung  der  Wände  entfaltete  und 
ehernen  Schmuck  für  die  Steigerung  der  Wirkung  beizog,  wobei  selbst 
Kapitale  aus  Erz  hergestellt  und  vergoldet  wurden,  auch  der  Polychromie 
ein  weiter  Spielraum  zugefallen  sein.  In  der  lebhaften  Farbengebung,  mit 
der  man  selbst  den  plastischen  Bildwerken  noch  eine  ideale  Verklärung 
gab  (u.  a.  am  sogenannten  Alexandersarkophag)  haben  wir  die  besten  Bei- 
spiele hierfür. 

Zu  welcher  Hochblüte  reinster  Kunst  sich  die  griechischen 
Tempelbauten  auch  in  ihren  plastischen  Bildwerken 
erhoben,  das  sehen  wir  an  jenen  herrlichen  Gestalten 
attischer  Ehrenjungfrauen  am  Erechtheion  (Abb.  89),  die 
ihres  hohen  Dienstes  wohl  bewußt,  voller  Anmut  und 
Würde  das  zierliche  Gebälk  des  gottgeweihten  Hauses 
tragen;  wir  sehen  das  an  den  unvergleichlichen  Giebel- 
figuren des  Parthenon,  die  eine  so  hohe,  monumentale 
Kunstauffassung  und  eine  so  reine  Formvollendung  zeigen, 
wie  sie  durch  keine  andern  Werke  der  antiken  Plastik  er- 
reicht ist,  und  welche  uns  ein  überaus  anziehendes  Bild 
geben  von  den  Vorstellungen  der  Hellenen  über  das  Leben 
der  Seligen  im  Olymp;  wir  sehen  das  auch  an  dem  pracht- 
vollen Figurenfries  des  Zeusaltars  zu  Pergamon  (Abb.  105). 
Abb.  90.  Griechische  Daß  auch  die  m o n u m e n t a 1 e n W a n dmale- 

Bänder  (Mäander,  rejen  mit  denen  das  Innere  der  griechischen  Tempel 
uberfallende  Welle,  , , _ , , „ , . , , . ..  ... 

Rosettenband  Anthe-  unc'  deren  Vorhallen  geschmückt  waren,  in  ihren  Leistungen 

mienbänder).  denen  der  Plastik  kaum  nachstanden,  das  beweisen  uns 
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Abb.  91a.  GriechischeAkanthusblätter. 


schon  jene  Nachbildungen  berühmter  Gemälde 
aus  dem  Altertum,  die  uns  auf  zahlreichen 
griechischen  Vasen,  in  etruskischen  Gräbern 
und  im  hellenistischen  Pompeji  erhalten  ge- 
blieben sind. 

Eine  wichtige  Rolle  fällt  in  der  griechi- 
schen Kunst  und  Dekoration,  besonders  in  der 
Gefäßbildnerei  und  Kleinkunst,  noch  dem  0 r- 
n a m ent  zu.  ln  ihrem  frühesten  Stadium 
trägt  die  Dekoration  alle  Merkmale  einer 
Kreuzung  der  vielen  europäischen  Völkern  ge- 
meinsamen Züge  mit  den  durch  die  Nachbildung 
eingeführter  Erzeugnisse  aus  dem  alten  Assy- 
rien und  Ägypten  sich  äußernden  Einflüssen. 
Alsbald  wurde  sie  aber  mit  griechischem  Geiste 


erfüllt,  so  daß  die  Urformen  nicht  mehr 
zu  erkennen  und  schließlich  alle  Fäden,  die  noch  Beziehungen  zur  orienta- 
lischen Kultur  vermitteln  konnten,  durchschnitten  waren.  Der  griechische 
Kunstgeist  offenbart  sich  von  Anfang  an  in  einem  ungemein  treffsicheren  Blick 
für  das  Wesentliche  und  Charakteristische,  für  das  Verhältnis  der  Figuren  und 
den  Ausdruck  der  Bewegungen,  für  schematische  Stilisierung  und  Gesetzmäßig- 
keit und  in  einem  wunderbaren  Feingefühl,  mit  welchem  sich  die  figürlichen 
Darstellungen  in  das  Schema  der  Ornamente  einfügen.  Die  bevorzugtesten 
Motive  sind  (außer  den  schon  genannten  architektonischen  Ziergliedern): 


Der  Mäander,  über  f a 1 
b ä n d e r , Palmetten, 
Blumenkelche,  Ran- 
kenbildungen (Abb. 
90)  und  Akanthus- 
b 1 ä t t e r , von  welch 
letzteren  die  Abbildungen 
91  den  charakteristischen 
griechischen  Blattschnitt 
zeigen.  Die  Verbindung  und 
Anordnung  dieser  Formen- 
elemente als  Bausch  m u c k 
(Abb. 91  b)sowieauf  den  grie- 
chischen Vasen  und  an  den 
Geräten  ist  eine  so  wohler- 
dachte,sorgfältig  abgewogene 
und  mustergültige,  daß  sie  bis 
zum  heutigen  Tage  als  das  un- 
übertroffene, wahrhaft  klassi- 
sche Vorbild  jeglicher  Verzie- 
rungskunst zu  gelten  haben. 


Abb.  91b.  Sima  von  der  „Tholos“  zu  Epidauros  und 
äußerer  Wandfries  vom  Erechtheion. 


Denkmale  der  archaischen  Periode. 
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Ebenso  wie  die  Baustile  sich  nicht  auseinander,  sondern  nebeneinander 
entwickelt  haben,  finden  sie  auch  zeitlich  und  örtlich  nebeneinander  Ver- 
wendung und  zwar  oft  an  einem  und  demselben  Bauwerk.  Bei  den  größeren 
dorischen  Tempeln  wurden  z.  B.  für  die  innern  Säulenreihen,  wenn  hier  nicht 
zwei  Säulenstellungen  übereinander  angeordnet  wurden,  wobei  die  Seitenschiffe 
zwei  Stockwerke  erhielten,  meist  ein  schlankeres  System  gewählt,  also  die  ionische 
oder  korinthische  Ordnung.  Bei  der  Verschiedenheit  des  Charakters  der  einzelnen 
Stile,  bei  dem  Wechsel  in  den  politischen  Machtverhältnissen  der  Stämme,  aus 
denen  sie  hervorgegangen  sind  und  schließlich  auch  bei  der  Ungleichheit  der 
Aufgaben,  die  an  die  Baukunst  gestellt  wurden,  war  es  jedoch  unausbleiblich, 
daß  die  einzelnen  Stile  zu  verschiedenen  Zeiten  ihre  Blüte  erreichten  und  in  den 
Vordergrund  traten,  der  dorische  im  5.  Jahrhundert,  der  ionische  im  5.  und  4. 
und  der  korinthische  Stil  im  4.  Jahrhundert  und  der  folgenden  Zeit. 

IV.  Die  wichtigsten  Denkmale. 

Den  eigentlichen  Beginn  des  griechischen  Tempelbaues  können  wir,  ab- 
gesehen von  den  auf  Seite  66  besprochenen  Vorstufen,  auf  jene  Zeit  annehmen, 
in  der  die  Staatenbildung  abgeschlossen  war  und  die  nationale  Zusammenge- 
hörigkeit in  der  Gründung  der  gemeinsamen  Festspiele  ihren  stärksten  Ausdruck 
fand,  auf  die  Einführung  der  Olympiaden  im  Jahre  776  v.  Chr. 
Damit  leitet  die  klassische  griechische  Arichtektur  ihren  Entwicklungsgang 
ein,  der  einen  Zeitraum  von  6 Jahrhunderten  umfaßt  und  im  einzelnen  die 
schon  auf  Seite  54  aufgeführten  Perioden  unterscheiden  läßt. 

1.  DIE  ARCHAISCHE  PERIODE  (776 — 476).  Von  dem  Tempelbau  der 
Frühzeit  finden  wir  die  besterhaltenen  Denkmale  in  einer  großen  Anzahl  von 
Tempelruinen  in  der  großgriechischen  Kolonie  des  Westens,  meist  Peripteroi  mit 
langgestreckter,  schmaler  Cella  und  oft  einem  von  dieser  zugänglichen  Hinterge- 
mach (Adyton),  die  Cella  in  der  ersten  Zeit  einschiffig  oder,  wie  bei  der  sogen. 
Basilika  von  Pästum,  mit  mittlerer  Säulenreihe;  im  äußern  Aufbau  massige 
Bildungen,  die  Säulen  mit  starker  Verjüngung  und  ungewöhnlich  starker  Entasis, 
die  Gebälke  schwerfällig  und  noch  nicht  vollständig  ausgebildet,  im  ganzen 
unsichere  Verhältnisse  („laxarchaischer  Stil“). 

a)  Dorische  Denkmale:  In  Unteritalien  und  Si- 

zilien: Zu  Pästum  (Poseidonia)  die  sogen.  ,,B  a s i 1 i k a“,  ein  Perip- 
teros  von  9:18  Säulen  und  der  etwas  jüngere  Ceres  - (Demeter-)Tem- 
p e 1 mit  6 : 13  Säulen;  die  Kapitale  noch  mit  Hohlkehlen,  Entstehungszeit  etwa 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts.  In  S e 1 i n u n t (Selinus)  standen  sieben  Tempel, 
meist  Peripteroi,  darunter  vier  (die  Tempel  C,  D,  F,  G)  aus  dem  6.  Jahrhundert, 
sämtliche  durch  ein  Erdbeben  zerstört.  In  Girgenti  (Akragas,  Agrigent) 
der  Heraklestempel  (6:15  Säulen),  ln  P o m p e j i : Der  a 1 t g rie- 
ch i s c h e Tempel  auf  dem  Forum  trianguläre,  ein  Pseudodipteros  von 
7:11  massigen  Säulen,  weit  ausladende,  bauchige  Kapitale  mit  Hohlkehlenhals. 
In  Syrakus  der  Zeustempel  und  der  Apoll  o t e m p e I auf  der 
nahegelegenen  Insel  Ortygia. 
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In  Griechenland:  D e r T e m p e 1 der  Hera  (Heraion)  in  0 1 y m - 
p i a , frühestes  in  bemerkenswerten  Überresten  noch  erhaltenes  Beispiel  dorischer 
Bauweise,  Peripteros  von  6:  16  Säulen,  Größe  19/50  m,  ursprünglich  Holzbau 
aus  der  Zeit  vor  700.  Die  Holzsäulen  wurden  nach  und  nach  durch  Stein  ersetzt; 
die  ältesten  Kapitale  haben  noch  unter  dem  weitausladenden  Echinus  die  ein- 
gezogene  Hohlkehle.*)  Der  Burgtempel  von  Korinth  (Abb.  92),  Perip- 
teros von  6:  15  überaus  schwerfälligen  Säulen  (Höhe  etwa  41/,  untere  Durch- 
messer), denen  aber  schon  der  Hohlkehlenhals  fehlt.  DerTempel  aufAegina, 
der  Athene  oder  vielleicht  auch  der  Artemis  geweiht,  Peripteros  von  6:12  Säulen 
aus  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts;  die  Säulen  verhältnismäßig  weit  gestellt 

und  schlank,  aber  noch 
mit  altertümlich  ausla- 
denden Kapitalen  ; be- 
rühmte Giebelgruppen 
in  München. 

ln  K 1 e i n a s i e n 
der  Tempel  zu  As- 
s o s an  der  äolischen 
Küste  mit  6 : 13  Säulen, 
deren  Schäfte  nur 
16 — ISKannelüren  auf- 
weisen. 

b)  Ionische 
Denkmale:  Das 

früheste  Werk  ist  der 
Heratem  pel  auf 
Samos,  im  6.  Jahr- 
hundert von  Rhoikos 
und  Theodoros  von 
Samos  aus  Marmor 
erbaut;  es  haben  sich  aber  nur  sehr  wenige  Bruchstücke  von  den 
Säulen  erhalten.  Derselbe  Theodoros  begann  auch  den  Artemis- 
tempel zu  Ephesos,  einen  Kolossaldipteros  von  75/142  m mit  18  m hohen 
Säulen  und  10  m langen  Architravbalken,  das  vielgepriesene  Bauwunder  der 
alten  Welt,  als  dessen  eigentliche  Erbauer  Chersiphron  und  sein  Sohn  Menta- 
genes  genannt  werden,  das  aber  ein  Jahrhundert  später  durch  den  Baumeister 
Paionios  und  den  Werkführer  Demetrios  seine  Vollendung  erhielt.  Der  Über- 
lieferung nach  wurde  dieses  Heiligtum  durch  die  Untat  eines  Wahnsinnigen  in 
Brand  gesetzt  und  zerstört,  durch  Alexander  d.  G.  aber  wieder  aufgebaut 
(s.  S.  88).  Bei  Milet  das  berühmte  Heiligtum  des  Apollon  D i - 
d y m a i o s (Didymaion),  ebenfalls  ein  Kolossalbau,  von  dem  nach  der  Zer- 
störung durch  die  Perser  im  Jahre  492  nur  noch  Trümmer  der  mächtigen  Sitz- 

*)  Der  älteste  dorische  Tempel  war  nach  der  griechischen  Überlieferung  der  argivische 
Heratempel  bei  Mykenä.  Von  seiner  Anlage  läßt  sich  aus  den  sehr  spärlichen  in  der 
neuesten  Zeit  aufgedeckten  Überbleibsein  kein  sicheres  Bild  mehr  gewinnen. 


Denkmale  der  Blütezeit. 
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bilder  erhalten  sind,  die  wie  die  Sphinxreihen  vor  den  ägyptischen  Tempeln 
zu  beiden  Seiten  des  Zugangsweges  aufgestellt  waren.  (Der  Tempel  wurde  nach 
den  Perserkriegen  wieder  erneuert  (s.  Seite  88). 

Zu  den  Sakralbauten  sind  auch  noch  die  Schatzhäuser  zuOlym- 
p i a und  Delphi  zu  rechnen,  die  als  architektonische  Weihegeschenke  von 
einzelnen  Staaten  gestiftet,  in  der  Regel 
aus  heimischem  Gestein  ausgeführt  und 
auf  der  Altis  (dem  heiligen  Hain)  zu  Olym- 
pia bezw.  der  Orakelstätte  zu  Delphi  auf- 
gestellt wurden.  Schon  aus  diesem  Grunde 
und  im  Hinblick  auf  ihren  reichen  bild- 
nerischen Schmuck  sind  sie  eine  kunstge- 
schichtlich wichtige  Gebäudeklasse.  Sie 
haben  eine  säulengetragene  Giebelvorhalle 
wie  die  Antentempel,  unterscheiden  sich 
aber  von  diesen  schon  durch  ihre  Auf- 
stellung senkrecht  zu  der  Hauptrichtung 
der  Tempel,  indem  diese  von  Westen  nach  Osten,  die  Schatzhäuser  aber  von 
Süden  nach  Norden  gerichtet  sind  (vergl.  Abb.  96). 

2.  DIE  BLÜTEZEIT  (476 — 338).  Mit  einem  weltgeschichtlichen  Er- 

eignis von  höchster  Bedeutung,  dem  glorreichen  Kampfe  gegen  die 

Perser,  tritt  Griechenland  in 
jene  glänzende  Kulturepoche 
ein,  deren  Kunstentwicklung  in 
der  Geschichte  ihresgleichen 
nicht  wieder  findet.  Nach  dem 
kraftvollen  Abweisen  orientali- 
scher Übergriffe  mit  dem 
Schwerte  schwinden  auch  die 
letzten  Spuren  orientalischer 
Elemente  aus  der  griechischen 
Kunstform  ; die  griechische 
Architektur  erhält  eine  ge- 
läuterte, rein  nationale  Ausge- 
staltung. Der  dorische  Stil  tritt 
in  den  großgriechischen  Kolo- 
nien wie  im  Mutterlande  in 
seine  volle  Reife  ein.  Der  Schwer- 
punkt kunstgeschichtlicher  Ent- 
wicklung liegt  aber,  ebenso  wie 
der  der  politischen  Geschichte, 
auf  dem  heimischen  Boden, 
in  Athen.  Hier  erhob  sich  die 
hellenische  Kunst  zum  Hochstande  vollendetster  Harmonie  und  Schönheit. 
Im  dorischen  Stil  verschwinden  auch  die  letzten  Anklänge  herber,  altertiim- 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  ß 


MÄr  ,jU^y 11 4 

j^yVxii  K0 


Abb.  94.  Innenansicht  des  Poseidontempels  zu  Pästum. 


Abb.  93.  Poseidontempel  zu  Pästum, 
Querschnitt 
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lieber  Auffassungen;  sie  werden  umgesetzt  in  heitere  Klarheit  und  edelste 
Anmut.  Der  ionische  Stil  entfaltet  seine  höchste  Blüte,  und  bald  tritt  auch  der 
korinthische  Stil  ein,  um  die  griechische  Architektur  zur  erhabensten  und  glän- 
zendsten Wirkung  künstlerischer  Pracht  zu  steigern. 

a)  Dorische  Denkmale:  ln  Unteritalien  und  Sizilien: 
In  S e 1 i n u n t die  auf  S.  79  noch  nicht  genannten  Tempel  A,  B und  E,  in 
Girgenti  (Akragas)  der  leider  sehr  zerfallene  sogen.  Tempel  der  Iuno 
L a c i n i a , der  noch  wohlerhaltene  Tempel  der  Concordia,  ein  Perip- 
teros  von  6:13  Säulen,  der  Tempel  des  Kastor  und  Pollux,  von  welchem 
eine  malerische  Ecke,  bestehend  aus  vier  Säulen  mit  Stufenunterbau,  Gebälk  und 
Giebelanfänger  mit  zum  Teil  noch  wohlerhaltenem  Stucküberzug  aus  den  vor- 


ph.  Brogi,  Florenz. 


Abb.  95.  Poseidontempel  zu  Pästum,  Hauptansicht. 

handenen  Resten  neuerdings  wieder  aufgebaut  wurde;  der  große  Zeus- 
tempel, ein  56  m breiter,  121  m langer  Pseudoperipteros  mit  7 : 14  an  die 
Cellamauern  angelehnten  Halbsäulen  von  kolossalen  Dimensionen  (in  den  Kan- 
nelüren  findet  ein  Mann  bequem  Platz),  im  Innern  mächtige  Wandpfeiler,  auf 
denen  (im  obern  Drittel)  riesige,  8 m hohe  Atlanten  (männliche  Figuren) 
die  Decke  tragen;  heute  bildet  er  nur  noch  einen  Ungeheuern  Trümmerhaufen. 
InSegesta  (Egesta)  ein  mit  seinem  Gebälk  und  den  Giebeln  noch  aufrecht- 
stehender, aber  unvollendet  gebliebener  Peripteros  von  6 Frontsäulen.  In 
Syrakus  der  Athenatempel  auf  der  Insel  Ortygia.  In  P ä s t u m 
der  große  mittlere  Tempel,  Poseidons  Heiligtum  (Abb.  92 — 95),  ein 
Peripteros  von  6 : 14  Säulen  mit  Vorhalle  zwischen  Anten  im  Pronaos,  in  der  West- 
seite offenem  Opisthodom,  und  dreischiffiger  Cella,  die  Seitenschiffe  zweige- 
schossig (Abb.  93),  die  oberen  Gänge  durch  Treppen  zugänglich.  Die  Metopen 
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sind  gleich,  die  Ecksäulen  entsprechend  hereingerückt,  die  Architekturgliede- 
rungen noch  streng  und  ernst.  Der  Poseidontempel  ist  nächst  dem  Theseion 
auf  dem  Markthügel  zu  Athen  das  besterhaltene  Baudenkmal  großen  Stils  aus 


der  griechischen  Antike.  Heute  noch  übt  er  in  der  stillen,  verlassenen  Land- 
schaft eine  überwältigende,  geradezu  ergreifende  Wirkung  aus. 

ln  Griechenland:  Zu  Olympia  (Abb.  96  Z)  der  gro  ß c 
Zeustempel,  von  einem  elischen  Meister,  Libon,  erbaut  als  Peripteros 

6* 


Abb.  96.  Grundriß  der  Altis  von  Olympia  (n.  Kroker,  Archäologie). 
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ph.  Bonfils. 


Abb.  97,  Der  Theseustempel  zu  Athen. 


von  6 : 13  Säulen,  Grundriß  ähnlich  dem  des  Poseidontempels  zu  Pästum,  in  den 
Stilformen  noch  die  Übergangszeit  vom  Archaismus  zur  Blütezeit  charakteri- 
sierend. Daselbst  derTempel  derGöttermutter,  das  M et  ro  on  (M).  Zu  Rham- 
nus in  Attika  zwei  dorische  Tempel  der  Nemesis,  ein  älterer 
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Abb.  98.  Die  Akropolis  von  Athen.  Grundriß  (n.  Luckenbach,  Kunst  u Geschichte). 
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Abb.  99.  Die  Akropolis  von  Athen.  Ansicht  von  Durm  (n.  Luckenbach,  Kunst  u.  Geschichte). 

kleiner  Antentempel  und  ein  Peripteros  hexastylos  mit  12  Säulen  an  den  Lang- 
seiten in  reifstem  attisch-dorischem  Stil.  In  E 1 e u s i s der  für  den  Mysterien- 
kult von  Iktinos  um  440  entworfene  Weihetempel  (Telesterion).  Zu 
A r g o s der  Heratem' pel,  der  an  Stelle  eines  uralten  Heiligtums  um  423 
nach  ähnlichem  Normalgrundriß  von  Eupolemos  errichtet  wurde.  Zu  N e in  e a 
der  große  Zeustempel,  zu  Tegea  der  Tempel  der  Athena  Alea, 
auf  Delos  der  große  Apollotempel,  alle  drei  Peripteroi  von  6 Säulen 
in  der  Front,  unter  ihnen  der  zu  Tegea  dadurch  beachtenswert,  daß  an  ihm’alle 
drei  Säulenordnungen  verwendet  sind,  im  Peristyl  die  dorische,  im  Pronaos  die 
ionische  und  in  der  Cella  die  korinthische.  Zu  P h i g a 1 i a der  nach  dem 
Plane  von  Iktinos  um 430 neu  errichtete  Apollotempel  (Abb.  67 b),  Peripteros 
von  6 : 15  Säulen,  aber  mit  der  Eingangsseite  nach  Norden,  also  rechtwinklig 
zum  früheren  Tempel;  im  Innern  fünf  aus  den  Längswänden  vortretende  Zungen- 
mauern, die  in  ionischen  Dreiviertelsäulen  endigen,  in  der  Achse  eine  Säule 
mit  korinthischem  Kapital,  das  älteste  bekannte  Beispiel.  An  diesem  Tempel 
finden  sich  erstmals  alle  drei  Ordnungen.  In  Athen  der  sogen. 
Theseustempel  (Theseion)  auf  dem  Markte,  ein  aus  pentelischem  Marmor 
erbauter  Peripteros  von  6:13  Säulen,  (Abb.  97),  der  besterhaltcne  von  allen 
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griechischen  Tempeln.  Seine  höchste  und  edelste  Durchbildung  erreichte  aber 
der  attisch-dorische  Stil  auf  der  A k r o p o I i s von  Athen,  der  auf  einem  hohen 
Felsplateau  von  etwa  300  m Länge  und  130  m Breite  errichteten  Stadtburg 
(Abb.  98  u.  99),  in  den  Propyläen  und  dem  Heiligtume  der  Athena  Parthenos, 
dem  Parthenon.  Die  Propyläen  bilden  das  durch  eine  monumentale, 
breite  Treppe  zugängliche,  von  Mnesikles  437 — 432  erbaute  Prachttor,  aus 
einem  Mittelbau  und  zwei  Seitenbauten  bestehend,  der  Mittelbau  mit  je  einem 
dorischen  Hexastylos  an  der  Eingangs-  und  Ausgangsseite,  dazwischen  die 
dreischiff ige  Durchgangshalle  mit  zwei  Reihen  von  drei  ionischen  Säulen,  die 
beiden  Flügelbauten  mit  offenen  Vorhallen  gegen  den  Eingang,  der  linke  (größere) 
Flügel  die  „Pinakothek“  (Gemäldehalle)  bildend,  der  rechte  mit  Rücksicht  auf 
den  nebenanliegenden  Niketempel  etwas  kleiner.  Die  Ausführung  zeigt,  wie  alle 
Denkmäler  auf  der  Akropolis,  die  höchste  künstlerische  Vollendung.  Im  Innern 
des  Burgbezirks,  nahezu  in  der  Mitte,  hatte  schon  ein  im  Altertum  berühmter 
dorischer  Athena-Tempel  gestanden,  dessen  Cella  100  Fuß  lang  war,  wovon  er 
den  Beinamen  „Hekatompedon“  erhielt.  Im  Jahre  480  wurde  er  von  den 
Persern  zerstört,  später  aber  wieder  hergestellt.  Etwa  30  m südlich  von  diesem 
begann  man  dann  einen  der  Pallas-Athene  geweihten  Tempel  zu  erbauen,  der 
aber  unter  Perikies  wieder  abgebrochen  wurde,  nachdem  dieser  auf  den  Rat 
des  großen  Bildhauers  Pheidias  den  Architekten  Iktinos  und  Kallikrates  den 
Auftrag  gegeben  hatte,  an  seiner  Stelle  ein  der  jungfräulichen  Athene  geweihtes 
Heiligtum  aus  pentelischem  Marmor  zu  erbauen.  So  wurde  dann  von  447 — 434 
der  perikleische  ,,P  a r t h e n o n“  errichtet  (Abb.  100),  neben  dem  Erechtheion 
das  edelste  Denkmal  der  griechischen  Baukunst,  ein  peripteraler,  auf  der  Ober- 
stufe 69,50  m,  in  der  Breite  30,86  m messender  Amphiprostylos  von  8:  17 
Säulen  mit  Peristyl,  Pronaos  und  Opisthodomos,  die  Cella  dreischiffig, 


n.  Ph.  der  Neuen  Phot.  Gesellschaft  Berlin-Steglitz 

Abb.  100.  Der  Parthenon  zu  Athen,  Ansicht  von  Südost. 
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n.  Ph.  der  Neuen  Phot.  Gesellsch.  Berlin-Steglitz. 

Abb.  101.  Ansicht  des  Erechtheions  von  Westen. 


jede  innere  Säulenreihe  mit  zwei  dorischen  Stellungen  aufeinander,  zwischen 
Cella  und  Opisthodomos  der  eigentliche,  von  letzterem  zugängliche  „Parthenon“, 
der  entweder  als  weiterer  Kultraum,  als  Westcella  diente,  oder  eine  Schatz- 
kammer war  für  die  Aufbewahrung  des  Nationalschatzes.  Die  Säulen  sind  ver- 
hältnismäßig schlank  und  wenig  verjüngt  mit  kaum  merklicher  Entasis;  das 
Kapitäl  hat  einen  straffen,  fast  schon  in  gerader  Linie  profilierten  Echinus  und 
nur  wenig  vorspringenden  Abakus  (Abb.  74  , rechtes  Kapital).  Im  Parthenon 
erreicht  die  dorische  Architektur  den  höchsten  Stand  ihres  Entwicklungs- 
ganges. 

b)  Ionische  Denkmale:  In  Hellas  ist  der  ionische  Stil  nur 
in  kleineren  Bauwerken  vertreten.  Einen  um  so  größeren  Maßstab  nehmen  diese 
aber  in  den  östlichen  Kolonien  an.  Auf  der  Akropolis  von  Athen  der  kleine 
Tempel  der  Nike  Apteros  von  Kallikrates  auf  dem  äußersten  süd- 
westlichen Felsvorsprung  des  Burgbezirks  rechts  vom  Eingang  erbaut,  ein 
Anrphiprostylos  tetrastylos  aus  pentelischem  Marmor  mit  prachtvollem  Re- 
lieffriese Abb.  76).  Im  mittleren  Burgbezirk  am  Nordrande  das  berühmte  Ereclr- 
t h e i o n (Abb.  101)  . Die  Unebenheiten  des  Bodens  führten  hier  zu  einer  reiz- 
vollen und  malerischen  Tempelanlage,  die  zwar  nicht  von  einem  Peristyl,  dafür 
aber  an  allen  vier  Seiten  mit  offenen  Hallen  umgeben  war.  Der  Hauptbau  ist 
ein  gegen  Osten  gerichteter  ionischer  Prostylos  hexastylos  mit  dreischiffiger, 
in  der  Mitte  aber  quer  geteilter  Cella,  von  welchem  der  östliche  Teil  der  Athena 
Polias,  der  westliche  den  drei  altattischen  Erdgottheiten  geweiht  war,  dieser 
durch  drei  hochgelegene  Fenster  zwischen  Halbsäulen  in  der  Westwand  be- 
leuchtet. Der  Nordwand  dieser  Westcella  legt  sich  als  Portikus  eine  sechs- 
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säulige  offene  Giebelhalle  vor,  von  der  man  durch  die  schöne  „Erechtheiontüre“ 
(Abb.  102)  den  Kultraum  betritt.  An  die  Südwand  ist  aber  die  kleinere  „Koren- 
halle“ angebaut,  mit  den  überlebensgroßen  Marmorjungfrauen  (Koren,  Korai), 
die  das  zierliche,  nur  aus  Architrav,  Zahnschnitt  und  Geison  (ohne  Fries)  be- 
stehende Gesims  tragen  (Abb.  89).  Die  reichen  Kapitale  der  nördlichen  Vor- 
halle zeigt  Abb.  80.  Das  Ganze  ist  ein  unvergleichlich  anmutiges  Bauwerk  von 
höchstem  Formenadel  und  feinfühligsten  Verhältnissen  und  Gliederungen,  der 
Gipfelpunkt  der  attisch-ionischen  Architektur. 

In  K 1 e i n a s i e n der  durch  Deinokrates  (Cheirokrates)  um  350  nach 
dem  alten  Plane  aber  in  freieren  Formen  wieder  erbaute  Artemistempel 
zu  Ephesos  (vergl.  S.  80),  an  dem  die  Säulen  (als  columnae  caelatae)  im 

untern  Teile  der  Schäfte,  offenbar  in 
Nachwirkung  des  orientalischen  Metall- 
überzugs, mit  plastischem  Bildwerk  um- 
hüllt waren.  Paionios  führte  auch  unter 
Mitwirkung  des  Werkmeisters  Daphnis 
den  Neubau  des  durch  die  Perser  zer- 
störten großen  ionischen  Tempels  des 
didymäischen  Apollon  zu 
Milet  als  kolossalen  Dipteros  (von  10  : 
21  Säulen,  20  m hoch  auf  einem  Unterbau 
von  13  Stufen)  von  Grund  aus  wieder 
auf  (Abb.  86  von  den  inneren  Wand- 
säulen). Vollendet  wurde  er  aber  in  der 
nachalexandrinischen  Zeit.  InXanthos 
in  Lykien  das  Nereidendenkmal, 
ein  kleiner,  auf  hohem  Unterbau  wohl 
als  Grabdenkmal  errichteter  Tempel  von 
4 : 6 weitgestellten  Säulen  und  Doppel- 
cella, mit  reichem  Bildwerk  auf  dem 
Architrav;  der  Fries  fehlte.  ln  der 
T r o a s der  Tempel  des  A p o 1 1 o n 
Smintheus,  ein  Pseudodipteros  auf 
hohem  Unterbau,  zu  dem  wahrscheinlich 
nur  eine  Treppe  von  10  Stufen  an  der 
Frontseite  hinaufführte.  Zu  Priene 
der  von  Pythios  erbaute  Tempel  der  Athena  Polias,  dessen  Säulen- 
ordnung als  das  Musterbeispiel  des  ausgereiften  asiatisch-ionischen  Stils 
gelten  kann.  (Abb.  83).  Er  soll  340  v.  Chr.  von  Alexander  d.  Gr.  einge- 
weiht worden  sein,  bezeichnet  also  die  letzte  Stufe  des  ionischen  Stils  aus 
dieser  Epoche. 

Die  korinthische  Ordnung  fand  in  der  klassischen  Zeit  im  Tempelbau  nur 
selten  Verwendung  und  zwar  nur  im  Innern  der  Cella.  Das  früheste  Denkmal, 
dessen  Außenseiten  korinthische  Säulen  zeigen,  (das  Lysikratesmonument), 
gehört  schon  zur  hellenistischen  Periode. 


Abb.  102.  Umrahmung  und  Verdachung 
der  Erechtheiontüre  (n.  Despouy,  Arch. 
Einzeih.  d.  Antike  u.  Ren.). 
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3.  DIE  ALEX  ANDRIN  ISCHE  ODER  HELLENISTISCHE  ZEIT 
(338 — 146).  Mit  dem  Eintritt  der  macedonischen  Oberherrschaft  sank  die  poli- 
tische Größe  Griechenlands  dahin.  Das  Unglück,  welches  durch  den  pelopo- 
nesischen  Krieg  und  seine  Folgen  über  Athen  hereinbrach,  wirkte  zersetzend 
auf  das  ganze  staatliche  Leben.  Das  Volk  verlor  immer  mehr  den  schon  durch 
die  neuen  philosophischen  Ideen  erschütterten  Glauben  an  die  Götter  und  damit 
seine  hohen  Ideale.  Das  früher  so  stark 
ausgeprägte  Nationalbewußtsein  trat  zu- 
rück, und  damit  verlor  auch  das  Staats- 
wesen seine  wichtigste  Grundlage.  Wohl 
wurden  noch  nationale  Feste  gefeiert, 
aber  nicht  mehr  um  den  Göttern  zu  dienen, 
sondern  ihrer  selbst  willen,  um  der  Ge- 
nußsucht des  Volkes  zu  fröhnen.  Nicht 
mehr  der  Staat  als  solcher  war  es,  von 
dem  die  Kunst  ihre  großen  monumentalen 
Aufgaben  erhielt,  sondern  das  Prunk- 
bedürfnis der  Fürsten  und  Großen  des 
Landes.  Damit  war  aber  auch  ein  Ver- 
lassen der  nach  Klarheit  und  Reinheit 
strebenden  Kunstgesetze  eingetreten.  Der 
dorische  Stil  verfällt.  Die  Säulen  werden 
sehr  hoch  und  schlank.  An  den  Schäften 
fallen  im  untern  Drittel  die  Kannelüren 
weg.  Das  Kapital  wird  auffallend  klein, 
als  nebensächlich  behandelt.  Der  Echinus 
hat  keine  Kraft  mehr;  er  ist  geradlinig 
profiliert.  Auch  das  Gebälk  erscheint  als 
sehr  niedrig.  Die  Triglyphen  sind  nur 
noch  Zierglieder,  die  selbst  über  ionischen 
Säulen  angeordnet  wurden  (Abb.  103). 

Bald  finden  sich  Stilmischungen  aller  Art. 

An  die  Stelle  des  altionischen  Kapitals 
tritt  meist  das  Diagonalkapitäl.  Das 
korinthische  Kapital  wird  bisweilen  noch 
bereichert  mit  figürlichem  Schmuck. 

Selbst  orientalische  Säulen-  und  Kapi- 
tälformen  (die  ägyptische  Palmensäule, 

Abb.  19,  das  persische  Stierkapitäl,  Abb.  33)  dringen  ein.  Die  Friese  erhalten  oft 
Schwellungen.  In  einzelnen  Fällen  (am  großen  Hafentor  in  Ephesos  und  Theater 
in  Termessos)  werden  die  Säulen  sogar  rein  dekorativ  vor  die  Wandflächen 
gestellt  und  verkröpft. 

Athen  erfreute  sich  auch  nach  dem  politischen  Zusammenbruch  Griechen- 
lands noch  lange  Zeit  der  Gunst  der  neuen  Herrscher.  Diese  wurden  nicht  zu 
Unterdrückern  der  tapferen  Hellenen,  sondern  sie  erkannten  die  Höhe  ihrer 


Abb.  103.  Halle  des  Königs  Attalos  zti 
Athen  (n.  Manch,  die  architekt.  Säulen- 
ordnungen). 
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Kultur  und  suchten  sie  in  sich  aufzunehmen  und  sich  nutzbar  zu  machen.  So 
flössen  die  griechische  Bildung  und  griechische  Kunst  hinaus  bis  in  die  fernsten 
Grenzen  des  unermeßlichen  Reiches;  so  wurden  sie  zum  Gemeingut  der  Kultur- 
völker jener  Zeit.  Der  Hellenismus  zivilisierte  die  Welt.  Noch  einmal  erwachte 
in  den  Baumeistern  des  neuen  Reiches  der  griechische  Geist  zu  neuen  künst- 
lerischen Großtaten.  Den  Boden  hierfür  fand  er  aber  nicht  mehr  im  Mutter- 
lande, sondern  in  den  asiatischen  und  afrikanischen  Besitzungen,  insbesondere 
im  pergamenischen  Reiche  und  in  dem  durch  seinen  Handel  zu  hohem  Reichtum 
gelangten  Freistaat  Rhodos.  Anders  waren  in  diesen  Provinzen  die  Grundan- 
schauungen, anders  die  Bedürfnisse,  anders  die  Mittel;  anders  mußte  deshalb 
auch  der  künstlerische  Ausdruck  werden.  Die  griechische  Architektur  als  solche 
verfiel.  Die  strenge  Gebundenheit  ihrer  Form  mußte  einer  freieren  Verwendung 
und  Gestaltung  weichen.  Neue  Stoffe  wurden  aus  den  heimischen  Traditionen 
der  Provinzen  aufgenommen.  Von  der  einengenden  Gesetzmäßigkeit  der 
Systeme  befreit,  mit  neuen  Mitteln  bereichert,  erhielt  die  griechische  Architektur 
jenen  universellen  Charakter,  der  sie  zu  einer  Weltsprache  der  Kunst  erhob, 
welche  in  der  römischen,  byzantinischen,  romanischen  und  Renaissancekunst 
nachwirkt  bis  in  die  Baukunst  der  neuesten  Zeit. 

Denkmale:  Mit  dem  großen  Aufschwung  der  Bautätigkeit  hält  der 
Tempelba  u nicht  gleichen  Schritt;  er  tritt  gegenüber  den  Aufgaben  der  Pro- 
fankunst erheblich  zurück.  In  Athen  führte  M.  Cossutius  (um  175)  auf  der 
Grundlage  eines  älteren  Tempels  das  0 1 y m p i e i o n auf,  einen  achtsäuligen 
korinthischen  Dipteros,  nächst  dem  Artemistempel  zu  Ephesos  der  größte 
aller  griechischen  Tempel.  Er  kam  jedoch  nicht  zur  Vollendung.  Heute  stehen 


Abb.  104.  Das  Olympieion  zu  Athen  (n.  Phot.  d.  Neuen  Phot.  Gesellschaft  Berlin-Steglitz). 
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von  ihm  noch  15  Säulen, 
die  mit  ihren  17  m Höhe 
wie  einstens  in  alter  Zeit 
den  Beschauer  mit  stau- 
nender Bewunderung  er- 
füllen (Abb.  87  u.  104). 

Ihre  Haupttätigkeit  ent- 
faltet die  Epoche  in  Klein- 
asien. ln  der  altgriechi- 
schen Form  der  recht- 
eckigen Peripteraltempel 
errichtete  um  200  v.  Chr. 
der  geniale  Baumeister 
Hermogenes  den  dritt- 
größten ionischen  Tempel 
Kleinasiens,  den  der  Ar- 
temis L e u k o p h r y n e 
zu  Magnesia,  einen 
edel  durchgebildeten Pseu- 
dodipteros  auf  sieben- 
stufigem Unterbau,  desgl.  einen  stattlichen  Hexastylos,  den  B a k c h os- 
te in  p e 1 in  T e o s.  Sonst  wird  aber  der  Rundbau  bevorzugt;  dessen  her- 
vorragendsten Werke  sind : Das  Philippeion  in  Oly  m p i a , (PH  in 
Abb.  96)  ein  von  König  Philipp  gegründeter,  337 — 334  errichteter  kreisrunder 
Peripteros  auf  dreistufigem  Unterbau  mit  18  ionischen  Säulen  im  Peristyl, 
die  innere  Cellawand  durch  9 korinthische  Halbsäulen  gegliedert;  in  Epi- 
dauros  der  schöne  Rundbau  (sogen.  „Tholos“)  des  Askl  epiosheilig- 
tums  mit  äußerem  und  innerem  Säulenumgang  und  überaus  reicher  Orna- 
mentik (Abb.  91  a Sima)  ; auf  Samothrake  das  Arsinoeion,  ein 
den  großen  Göttern  geweiher  zweigeschossiger  Rundbau  mit  glattem,  nur  durch 
eine  Türe  durchbrochenem  Unterbau  und  einem  mit  44  Pilastern  ge- 
gliederten Obergeschoß. 

Zu  den  Sakralbauten  der  hellenistischen  Zeit  zählen  noch  als  deren  ur- 
eigenste Schöpfungen  die  Altarbauten,  von  denen  der  Zeusaltar  zu 
Pergamon  das  glänzendste  Beispiel  bietet  (Abb.  105).  Er  war  ein  Monu- 
ment größten  Stils,  um  etwa  180  v.  Chr.  errichtet,  bestand  aus  einem  mächtigen 
Unterbau  von  37,70  : 34,60  m Grundfläche  und  9 m Höhe,  in  den  eine  20  m breite 
Prachttreppe  von  24  Stufen  einschnitt.  Diese  führte  zur  Plattform,  auf  der 
unter  freiem  Himmel  der  Brandopferaltar  stand,  auf  drei  Seiten  (nach  andern 
Rekonstruktionen  ringsum)  von  ionischen  Säulenhallen  umgeben.  Um  den  Unter- 
bau und  die  Treppenwangen  zog  ein  2,30  m hoher  großartiger,  den  Kampf  der 
Götter  mit  den  Giganten  darstellender  Relieffries,  der  zu  den  glänzendsten 
Werken  der  spätgriechischen  Plastik  zu  zählen  ist.  — Von  den  hellenistischen 
Bauten  Unteritaliens  haben  wir  den  Apollotempel  zu  Pompeji  auf  Seite  133 
(Abb.  157)  aufgeführt. 
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B.  DER  PROFANBAU. 


Während  der  ganzen  archaischen  Periode  und  der  Blütezeit  bildeten  die 
Tempel  die  Hauptaufgabe  der  griechischen  Architektur.  Im  Verlaufe  des 
5.  Jahrhunderts  begann  aber  auch  die  weltliche  Baukunst,  die  bis  dahin  sich  in 
sehr  schlichten  Rahmen  bewegte,  eine  aufsteigende  Entwicklung,  bis  sie,  ihre 
Werke  zu  wirklichen  Kunstbauten  erhebend,  in  der  hellenistischen  Epoche  in 

den  Vordergrund  der 
künstlerischen  Inte- 
ressen trat.  Bei  der 
hohen  Bedeutung 
der  großen  nationa- 
len Feste  und  der 
hierbei  gepflegten 
dramatischen  Auf- 
führungen, Wett- 
spiele und  Wett- 
kämpfe erfuhren  alle 
diejenigen  Bauten 
eine  sorgfältige  Aus- 
gestaltung, welche 
für  deren  Abhaltung 
und  die  vorbereiten- 
den Übungen  be- 
stimmt waren,  d.  s.  das  Theater 

und  das  Odeion  für  die  drama- 
tischen bezw.  musikalischen  Aufführ- 
ungen; das  Stadion  als  Renn- 
bahn für  die  im  Schneilauf  sich 

messende  Jugend,  der  Hippodrom 
als  Pferderennbahn;  die  Gym- 
nasien und  Palästren  als 

Übungsschulen  für  die  Jugend. 

Im  5.  Jahrhundert  nahm  die 
Gründung  und  der  Ausbau  der  Städte 
einen  ungewöhnlichen  Aufschwung. 
In  ihnen  finden  sich  als  stets  wieder- 
kehrende Gebäudeformen  die  Rat- 
häuser, Buleuterien,  diePrytaneien  als  Staatspaläste,  und  S t oe  n 
d.  s.  Säulenhallen,  die  als  Wandelbahnen  die  Märkte  umgaben  und  ganze 
Straßenzüge  begleiteten,  oft  auch  als  Vorlesungshallen  dienten.  Schließlich 
erhielt  auch  das  griechische  Wohnhaus  allmählich  seine  typische 
Anlage.  Auch  in  den  Nutzbauten  leisteten  die  Griechen  großes  in  den  oft 
prachtvoll  durchgebildeten  Brunnenhäusern  und  den  ingenieurtech- 
nischen Bauten  der  zum  Teil  großartigen  und  vorzüglichen  Hafen- 


Abb.  106.  Grundriß  u.  Ansicht  des  Theaters  zu 
Epidauros  (n.  Dörpfeld  u.  Reisch). 
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a n 1 a g e n und  Stadtbefestigungen.  Zu  den  reinen  Kunst- 
bauten zählen  noch  die  zu  Ehren  einzelner  Bürger  errichteten  Monumente 
und  die  Grabdenkmäler. 

Das  griechische  Theater  (Abb.  106  u.  107)  bestand  im  wesentlichen 
aus  drei  Teilen,  1.  einem  langen,  schmalen  Bühnengebäude,  S k e n e , mit  zwei 
vorspringenden  Seitenflügeln  (Paraskenien),  zwischen  denen  das  Proskenion  lag; 
2.  der  unter  freiem  Himmel  liegenden  Orchestra,  einer  kreisrunden,  oft  auch 
halbkreis-,  seltener  hufeisenförmigen  ebenen  Fläche,  mit  Zugängen  (Parodoi) 
von  den  Paraskenien  und  3.  dem  ringsum  ansteigenden  Zuschauerraum 
(Theatron,  Koilon,  Cavea)  mit  den  konzentrisch  hintereinander  liegenden  Sitz- 
reihen, die  meist  durch  ein  oder  zwei  Umgänge  (Diazomata,  Gürtel)  in  Ränge 
geteilt  und  durch  radial  angeordnete  Treppenstufen  zugänglich  waren  (siehe 
auch  die  Grundrisse  u.  Ansichten  in  Abb.  98  u.  99).  Von  der  außerordentlich 
großen  Zahl  von  Überresten  griechischer  Theater  sind  die  wichtigsten:  Das 
als  Musterbau  bekannte,  unter  der  Verwaltung  des  Lykurgos  (338 — 26)  voll- 
endete Dionysostheater  zu  Athen,  von  dem  ein  Teil  des  Zuschauerraumes  und 


die  schönen  in  Abb.  108  dargestellten  marmornen  Ehrensitze  noch  erhalten  sind. 
Die  Theater  zu  Segesta  (Egesta),  Syrakus,  Aspendos,  Epidauros,  Priene,  Delos, 
Magnesia,  Termessos,  im  hellenistischen  Pompeji.  — ln  der  Nähe  eines  größeren 
Theaters  befand  sich  meist  auch  ein  0 d e i o n , dem  Theater  in  kleineren  Ab- 
messungen nachgebidet  und  hauptsächlich  für  musikalische  und  lyrische  Auf- 
führungen bestimmt  (s.  Grundriß  Abb.  98  und  Ansicht  Abb.  99). 

Das  Stadion  hatte  die  Form  eines  in  einer  natürlichen  oder  künstlichen 
Bodeneinsenkung  ausgeebneten  Rechtecks  von  etwa  200  m Länge  und  22  m 
Breite,  oft  an  einer  oder  an  beiden  Schmalseiten  abgerundet  und  mit  quer  durch- 
gelegten Steinschwellen  als  Markzeichen  versehen  für  Anfang  und  Ziel  des  Wett- 
lanfs.  Die  bekanntesten  Stadien  sind  die  von  Athen,  Olympia,  Epidauros  und 
Messene.  Der  Hippodrom  war  ähnlich  angelegt,  nur  in  wesentlich  größerem 
Maßstabe  für  das  Wettrennen  der  Pferde  mit  zweiräderigen  Wagen. 

Die  Gymnasien,  ursprünglich  Turnschulen  für  die  körperlichen 
Übungen  der  Jugend,  später  auch  Lehrinstitute  für  deren  geistige  Ausbildung 
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und  die  Palästren,  Ringschulen,  zu  Übungen  im  Ringkampfe,  bestanden 
meist  aus  einem  großen  quadratischen  Hofe,  der  ganz  von  Säulenhallen  und 
Sälen  umschlossen  war,  die  nach  innen  sich  öffneten  (siehe  PA  in  Abb.  96).  Mit 
den  Gymnasien  waren  auch  Badeinrichtungen  verbunden,  die  hier 
aber  nur  zum  Reinigen  und  Erfrischen  nach  den  Übungen  dienten.  Bedeutende 
Gymnasien  waren  diejenigen  zu  Elis,  Olympia,  Epidauros,  Assos. 

Für  den  Städteba  u wurden  schon  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
von  Hippodamos  von  Milet  neue  Grundsätze  aufgestellt  über  die  Lage,  Straßen- 
richtungen, zweckmäßige  Anordnung  der  Straßen,  Märkte  und  öffentlichen  Ge- 
bäude, sowie  für  gesundheitliche  Maßnahmen  hinsichtlich  Entwässerung  und 
dergl.  Zahlreiche  neue  Städte  wurden  namentlich  in  der  alexandrinischen  Zeit 
gegründet  und  blühten  schnell  zu  Großstädten  auf,  unter  ihnen  A 1 e x an- 
dre i a an  der  Nilmündung,  Anti  och  eia  am  Orontes,  die  zu  den  volk- 
reichsten und  gepriesensten  Städten  der  alten  Welt  gehörten  und  für  viele  andere 

vorbildlich  wurden, 
ln  Kleinasien  erhoben 
sich  Milet,  Ephe- 
sos, Magnesia 
und  Pergamon, 
in  Sizilien  Syrakus 
zu  einer  glänzenden 
Pracht.  Säulentore 
(Abb.  109),  Säulen- 
hallen und  Säulenhöfe 
gaben  den  Straßen, 
den  Märkten,  den 
hellenischen  Städten 
ihr  künstlerisches  Ge- 
präge. Das  Hauptaugenmerk  richtete  man  auf  die  großen  Marktplätze  (Agora). 
Sie  hatten  meist  eine  rechteckige  Anlage.  Die  Größe  war  verschieden;  der  Markt- 
platz von  Magnesia  war  1 88  m lang  und  97  m breit.  An  ihnen  kam  der  gegen  Regen 
und  Sonnenbrand  schützende  H a 1 1 e n b a u zu  ergiebigster  Entfaltung. 
Stoen  umgaben  teils  als  Wandelbahnen,  teils  als  Vorlesungshallen  die  Märkte. 
Waren  sie  hauptsächlich  für  die  Unterhaltung  bestimmt,  so  nannte  man  sie 
Leschen  („Schwatzhallen“).  Balcf  wurden  die  Hallen  in  zwei  oder  mehreren 
Stockwerken  aufgeführt,  wie  bei  der  großen  Markthalle  des  Königs  A t t a 1 o s II. 
(159 — 138)  in  Athen  (Abb.  103).  Damit  kam  auch  der  Gewölbebau 
allmählich  mehr  in  Aufnahme.  Bisher  hatte  man  die  Einwölbung  mit  Keil- 
steinen in  Rundbogen  fast  nur  bei  Toren  (im  Nordwesten  Griechenlands  schon 
seit  dem  5.  Jahrhundert),  bei  Wasserdurchlässen  und  über  Zugangsräumen 
(z.  B.  am  Eingang  zum  Stadion  in  Olympia)  verwendet.  Nun  schritt  man,  wenn 
auch  noch  zögernd,  zur  Überwölbung  größerer  Räume.  Als  das  erste  Beispiel 
hierfür  gilt  der  Hauptsaal  des  Gymnasiums  zu  Ephesos,  der  mit  drei  Kreuz- 
gewölben (vgl.  S.  105)  eingedeckt  wurde  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
noch  in  der  hellenistischen  Zeit.  Die  Hauptzugänge  der  Märkte  waren  mit  monu- 
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mentalen  Toren  überbaut.  Zu  diesen  ist  auch  der  Turm  d er  W i n d e i n A t h e n 
zu  zählen,  ein  achteckiger  Bau  mit  zwei  kleinen  Giebelvorhallen  zur  Aufnahme 
einer  Sonnen-  und  Wasseruhr  (Horologion)  und  einem  plastischen  Bilderfries, 
die  Winddämonen  darstellend,  erbaut  von  Andronikos  aus  Kyrrhos. 

An  den  großen  Märkten  erhielten  auch  die  B u 1 e u t e r i e n als  Sitzungs- 
lokale des  Staatsrats  und  die  _ Prytaneien  ihren  Platz,  letztere  als  die 
Staatspaläste  der  griechi- 
schen Städte,  in  deren  qua- 
dratischem, von  Hallen 
und  Sälen  umgebenem 
Mittelraum  der  heilige 
Herd  der  Hestia  stand. 

Das  Buleuterion  von 
Olympia  bestand  aus  zwei 
je  zweischiffigen  im  Halb- 
rund geschlossenen  Sit- 
zungssälen und  einem 
Mittelsaal,  alle  drei  Saal- 
bauten durch  eine  gemein- 
same dorische  Säulenvor- 
halle verbunden  (s.  B auf 
Abb.  96). 

Die  königlichen 
Paläste  bildeten  ganze 
Stadtviertel.  Das  Herr- 
scherhaus erhielt  ein 
großes  Peristyl,  um  das 
sich  die  Räume  für  die 
Hofhaltung  gruppierten, 
darunter  stets  der  Thron- 
saal, die  Kapelle,  das 
Brunnenhaus.  Daran 
schlossen  sich  die  Hauptheiligtümer,  die  öffentlichen  Bibliotheken,  das 
Museum  und  dergl.  an  (Königspalast  von  Pergamon).  Eine  ähnliche  Anlage 
zeigen  die  königlichen  Villen,  die  in  der  Nähe  von  Großstädten,  in- 
mitten von  Prachtgärten  errichtet  wurden. 

Im  Vergleich  zu  den  bisher  besprochenen  Gebäuden  nimmt  das  grie- 
chische W o h n h a u s eine  sehr  bescheidene  Stelle  ein,  hauptsächlich  deshalb, 
weil  das  politische  und  gesellschaftliche  Leben  der  Männer  während  der  Blüte- 
zeit der  hellenischen  Kunst  sich  hauptsächlich  auf  der  Agora  und  in  den  Loschen 
abspielte,  der  Frau  nur  eine  untergeordnete  Rolle  zufiel  und  das  Familienleben 
sehr  zurücktrat.  Bei  den  vornehmeren  Privathäusern  blieb  die  im  mykenischen 
Herrscherhaus  schon  vorhandene  Trennung  in  Männer-  und  Frauenwohnung 
(Andronitis  bezw.  Gynaikonitis)  beibehalten.  Die  vorne  offene  Vorhalle  (Prostas) 
wurde  in  den  Säulenhof  umgewandelt  und  dieser  in  das  Innere  des  Hauses  ver- 
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legt  und  künstlerisch  ausge- 
stattet, während  die  Häuser 
gegen  die  Straße  fast  voll- 
ständig abgeschlossen  wur- 
den ohne  jegliche  Fassaden- 
ausbildung. Um  den  Säulen- 
hof (Peristyl,  Aula),  zu  dem 
ein  direkter  Zugang  (Thy- 
roreion)  von  der  Straße 
führte,  gruppierten  sich  (vgl. 
Abb.  110)  die  Zimmer,  unter 
diesen  regelmäßig  ein  größe- 
rer, mit  mehreren  Öffnungen 
nach  dem  Hofe  versehener  Hauptraum  (An- 
dron,  Oikos,  Oecus)  und  die  ganz  offene  oder 
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Abb.  110.  Helleni- 
stisch-griechisches 
Haus  auf  Delos, 
Grundriß. 


weit  geöffnete  Exedra  als 


Unterhaltungs- 


oder 


Abb.  111.  Oberbau  des 
Lysikrates-Denkmals  zu  Athen. 


Speiseraum.  Bei  reicherer  Ausgestaltung  lag 
die  Frauenwohnung  hinter  der  Andronitis,  war 

stets  nur  durch  diese  zugänglich  und  hatte  ein  eigenes  Peristylon,  welches  mit 
dem  der  Männerwohnung  durch  einen  schmalen  Gang  (Mesaulos)  verbunden 
war.  Im  einfachen  Hause  war  das  Peristyl  gemeinschaftlich.  Nicht  selten  lag  die 
Frauenwohnung  mit  der  der  Skia-  ^ 

ven  im  Obergeschoß  (Hyperoon).  mp A 

Das  Material  bildete  offenbar  nur  , JlEillL 

in  den  Fundamenten  Bruchstein,  , | 

im  übrigen  Fachwerk  mit  Lehm- 
ziegeln, weshalb  auch  nur  sehr 
spärliche  Überreste  erhalten  sind. 

Einen  hervorragenden  Platz 
nehmen  im  griechischen  Privat- 
bau noch  die  Denkmäler  ein, 
sowohl  diejenigen,  welche  zur 
Erinnerung  an  ein  wichtiges  Er- 
eignis errichtet  wurden,  wie  auch 
die  Grabdenkmäler.  Von  den 
ersteren  bietet  das  im  Jahre  334 
zu  Athen  erbaute  c horagische 
Denkmal  desLysikrates 
das  glänzendste  Beispiel.  Dieses 
ist  eines  jener  Monumente, 
welches  sich  die  Chorführer,  die 
sogen.  Choragoi,  erricht  en  durften, 
wenn  sie  bei  öffentlichen  musi-  — 

sehen  Wettkämpfen  den  Sieger-  Abb.  112a>  Mausoieum  VOn  Halikarnassos 
rangen.  Diese  Denkmäler  haben  (Rekonstr.  v.  Newton). 
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Grabdenkmäler. 

meist  die  Form  von  kleinen  Rundtempeln 
und  sind  mit  dem  Dreifuß,  dem  beim  Siege 
davongetragenen  Preise,  gekrönt  (Abb.  111). 

Das  Lysikratesdenkmal  ist  10,50  m hoch,  be- 
steht aus  einem  quadratischen,  4 m hohen  Sockel 
aus  peiräischem  Stein  und  einem  Rundbau  aus 
pentelischem  Marmor  mit  krönendem  Gesimse, 
das  von  sechs  3,56  m hohen  korinthischen  Wand- 
säulen getragen  wird  mit  Kapitalen  von  überaus 
feiner  und  zierlicher  Durchbildung;  das  Ganze  ist 
eines  der  reizvollsten  Werke  der  griechischen 
Kunst.  Die  Grabdenkmäler  waren  in 
Attika  stets  einfach:  Auf  dem  aufgeschütteten 
Grabhügel  stand  in  der  Regel  eine  Stele  (Grab- 
säule), d.  i.  eine  hohe,  schmale,  nach  oben  ver- 
jüngte, durch  ein  Palmetten  - Akroterion  be- 
krönte Steinplatte  mit  dem  Namen  und  manch- 
mal auch  dem  Reliefbilde  des  Verstorbenen,  bei 
reicherer  Ausbildung  ein  breiterer  Grabstein,  in 
den  eine  oft  von  Pilastern  mit  Gesims  und  Giebel 
umrahmte  Nische  eingelassen  war  (Heroon)  für 
eine  Relieftafel  mit  dem  Porträt  des  Abgeschiede- 
nen oder  sinnigen  Figurengruppen  (Abb.  112  b).  ln 
Kleinasien  kamen  aber  die  Grabbauten  zu  monu- 
mentaler Ausbildung.  Das  großartigste  Denkmal 
ist  das  für  den  König  Mausolos  von  Karien  zu 
Halikarnassos  errichtete  Mausoleum, 
ein  wahrscheinlich  von  Pythios  und  Satyros  um 
350  aufgeführter  Prachtbau,  bestehend  aus  einem 
mächtigen,  rechteckigen  Unterbau  von 
35,6x26,8  m,  einer  darauf  stehenden  tempel- 
artigen Halle  von  9 : 11  ionischen  Säulen  und 
einer  24  stufigen  Marmorpyramide,  die  von  den 
Riesenbildern  des  Königs  und  der  Königin  mit  der  Quadriga  (Viergespann)  gekrönt 
war(Abb.l  12a).  Der  Unter-  undOberbau  enthielten  je  eine  kreisrundeCella  von  13m 
Durchmesser  und  17  m Höhe  bis  zum  Scheitel  der  ganz  durch  Vorkragung  abge- 
schrägter Quadern  (wie  nach  Abb.  65)  gebildeten,  stark  überhöhten  Kuppel. 
Die  rechteckige  6,80x4,20  m große,  3,80  m hohe  Grabkammer  liegt  unter 
der  unteren  Cella.  Der  Zugang  wurde  vermauert.  Die  Höhe  betrug  bis 
Oberkante  Grabgesims  19,1  m,  die  der  Säulenordnung  mit  Gebälk  12,2  m,  im 
ganzen  bis  zur  Spitze  des  Viergespanns  42,7  m.  Wir  sehen  in  diesem 
Denkmal  die  letzte  wahrhaft  ideale  Umbildung  und  Ausgestaltung 
der  auf  dem  kleinasiatischen  Boden  heimischen  Tumulusform, 
durch  deren  Einkleidung  in  die  Formenwelt  der  spätgriechischen  Architektur. 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  I.  7 
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Abb.  112  b.  Stele  von  Nikia 
(Nisyros). 
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Die  ganze  Entwicklung  der  griechischen  Baukunst  offenbart  uns  einen 
wunderbaren  Drang,  zu  gestalten,  eine  leidenschaftliche  Triebkraft,  geistigen 
Inhalt  in  schöner,  vollendeter  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ursprünglich 
aus  der  konstruktiven  Idee  hervorgegangen,  erhob  sie  sich  allmählich  zu  einer 
vollendeten  Raumkunst,  in  deren  eigentümlicher  Harmonie  und  Schönheit 
der  Gedanke  an  das  Konstruiertsein  vollständig  verschwindet.  So  schuf  der 
griechische  Geist  die  Grundlage  zu  einer  wirklich  vollkommenen,  in  ihren  äußern 
Bedingungen  gänzlich  aufgehenden  Kunst  das  „klassische“  Vorbild,  das  stili- 
stisch nicht  mehr  zu  überbieten  war.  Als  die  Griechen  diesen  Hochpunkt  erreicht 
hatten,  behaupteten  sie  nur  noch  verhältnismäßig  kurze  Zeit  ihre  politische  Selb- 
ständigkeit. Im  Reiche  des  Geistes  traten  sie  aber  die  Herrschaft  an.  Die  Über- 
flutungGriechenlands  durch  die  fremdenEroberer  setzte  den  großen  aus  dem  Osten 
vorgedrungenen  Kulturstrom,  der  ein  halbes  Jahrtausend  vorher  in  den  helle- 
nischen Landen  zum  Stillstand  gekommen  war,  auf’s  neue  in  Bewegung.  Er  wälzte 
sich  weiter  dem  Abendlande  zu,  um  auf  der  westlichen  Halbinsel  des  Mittelmeeres 
die  zweite  große  Periode  der  antiken  Kunst  zu  entwickeln  in  einer  neuen,  in 
mancher  Hinsicht  noch  reicheren  und  glänzenderen  Entfaltung. 


VII.  Die  Baukunst  der  Etrusker. 

In  den  mittleren  und  nördlichen  Landesteilen  der  italienischen  Halbinsel 
hatten  schon  vor  der  Besiedelung  des  Südens  durch  die  griechischen  Kolonisten 
die  in  der  frühesten  von  der  Geschichte  erreichbaren  Zeit  hier  ansässigen  Volks- 
stämme ein  eigenes  Kulturleben  entfaltet.  So  verschieden  wie  die  klimatischen 
Verhältnisse  des  langgestreckten  von  einem  hohen  Gebirgszuge  durchschnittenen 
Landes  sind,  so  ungleich  war  die  altitalische  Bevölkerung  in  Abstammung  und 
Charakter.  Die  dem  Griechen  angeborene  Kunstbegabung  ist  keinem  der  vielen 
Stämme  eigen,  umso  größer  aber  die  Fähigkeit,  fremde  Errungenschaften  sich 
anzueignen  und  in  ihrem  Sinne  zu  verarbeiten.  Die  wichtigste  Stelle  unter  ihnen 
nahmen  die  Etrusker  ein,  von  den  Römern  auch  Tusker,  von  den  Griechen 
Tyrrhener  gennant.  Ihrer  Sprache  und  ihren  Sitten  nach  sind  sie  ein  eigenartiges, 
anscheinend  mit  keinem  andern  Stamme  übereinstimmendes  Volk.  Ihre  Kultur- 
formen und  Sagen  weisen  aber  auf  Kleinasien  als  ihre  Urheimat  hin,  wo  sie  in 
naher  Verwandtschaft  zu  den  Lydiern  und  Phrygiern  stehen.  Wahrscheinlich 
sind  sie  während  der  dorischen  Wanderung  als  deren  westlichste  Ausläufer  in 
die  nach  ihnen  benannte  Landschaft  Etrurien  eingewandert,  bildeten  hier  einen 
eigenen  Staat,  dehnten  ihre  Besitzungen  immer  weiter  aus,  hatten  um  700 
Latium,  um  500  Rom  unterworfen  und  beherrschten  dann  die  ganze  Kultur 
Mittelitaliens,  wurden  aber  mit  der  Zeit  im  Norden  und  Osten  durch  die  Gallier, 
im  Süden  durch  die  Sabiner,  Samniter  und  die  griechischen  Kolonisten  immer 
mehr  zurückgedrängt,  bis  sie  unter  den  Stürmen  der  gallischen  Völkerwanderung 
und  den  Kämpfen  mit  den  Römern  im  3.  Jahrhundert  ihre  Selbständigkeit  und 
später  auch  ihre  nationale  Einheit  völlig  verloren  und  ihr  Volkstum  allmählich  im 
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römischen  aufging.  In  der  Religion  äußerten  sich  in  der  frühesten  Zeit  vor- 
wiegend ägyptische  und  babylonische  Einflüsse,  deren  düstere  Auffassung 
nur  wenig  durch  die  lebensvollen  und  phantasiereichen  Vorstellungen  der  Grie- 
chen gemildert  werden.  In  der  späteren  Zeit  fand  aber  die  griechische  Götter- 
welt nach  und  nach  auch  bei  den  Etruskern  Eingang. 

Die  früheste  etruskische  Baukunst  weist  dieselben  Grundzüge  auf  wie  die 
mykenische.  Wie  dort  findet  sich  hier  an  den  Stadt-  und  Burgmauern  das 
cyklopische  Mauerwerk,  sowohl  in  polygonalem,  wie  in  geschich- 
tetem Quaderverband  in  großartiger  und  sorgfältigster  Ausführung  (Über- 


Phot.  Alinari,  Florenz. 

Abb.  113.  Sogen.  Bogen  des  Augustus  in  Perugia. 


reste  u."a.  in  Cosa,  Cori,  Segni,  Ferentino,  Fäsulä,  Volterra).  Die  Überwölbun 
der  Toröffnungen  und  Innenräume  erfolgte  in  der  Frühzeit  durch  Überkragun 
horizontaler  Schichten  (vergl.  Abb.  65).  Hierfür  bieten  die  uralte  kapitoli- 
nische Brunnenstube  in  Rom  (in  ihrem  untersten  Raume)  und  das 
Q u e 1 1 h a u s unter  der  Burgmauer  zu  T u s k u 1 u m die  bekanntesten  Bei- 
spiele. Später,  vom  5.  Jahrhundert  an,  wurde  offenbar  unter  griechischen  Ein- 
wirkungen (siehe  S.  94)  auch  die  regelrechte  Keilschn ittechnik  im  Rundbogen 
ausgeführt,  in  der  sich  in  der  Folge  die  Etrusker  bei  ihren  großartigen  Stadt- 
umwallungs-,  Nutz-,  und  Brückenbauten  als  gewandte  Meister  erwiesen.  An 
dem  sogen.  Bogen  des  Augustus  in  Perugia  (Abb.  113)  führt  das 
sorgfältig  geschichtete  Quadermauerwerk  des  Unterbaues  (bis  zur  Kämpfer- 
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Abb.  114.  Grund- 
riß eines  alt- 
italischen Wohn- 
hauses. 


Karten  linie  des  Bogens)  auf  die  Etrusker  zurück.  Der  Bogen  und 
darüber  liegende  Oberbau  wurde  nach  der  im  Jahre  40  v. 
dir.  erfolgten  Zerstörung  der  Stadt  durch  Cäsar  Octavianus 
(den  späteren  Kaiser  Augustus)  wieder  erneuert  und  zwar, 
wie  aus  der  Formgebung  zu  schließen  ist,  durch  einen  etrus- 
kischen Meister.  Hier,  wie  auch  bei  der  Porta  Marzia 
in  Perugia  haben  die  Etrusker  die  Keilschnittwölbung 
in  bedeutsamer  Weise  dekorativ  verwertet,  indem  sie  den 
Bogen  mit  einem  Profilgesims  umrahmten.  Für  die  öffent- 
lichen Gebäude  und  die  Wohnhäuser  wurde  das  in  guten 
Qualitäten  vorhandene  Bauholz  in  Verbindung  mit  Lehm- 
ziegeln und  Terrakottaverkleidung  bevorzugt.  Ihre  Haupt- 
tätigkeit entfaltet  die  etruskische  Baukunst  bei  dem  vor  allem  aufs  Prak- 
tische und  Nützliche  gerichteten  Sinn  des  Volkes  auf  dem  Gebiete  des 
Profanbaues,  insbesondere  in  den  Städte-  und  Wohnhausanlagen. 
Jedoch  bietet  auch  ihr  T e m p e 1 b a u und  hauptsächlich  ihr  G r a b b a u 
ein  hohes  baugeschichtliches  Interesse. 

In  maßgebenderWeise  haben  die  Etrusker  auf  die  Anlage  der  altita- 
lischen Städte  eingewirkt,  indem  sie  diesen,  wie  schon  ihren  in  der  Poebene 
angelegten  Pfahldörfern  ein  bestimmtes  Netz  rechtwinkelig  sich  schneidender, 
nach  den  Himmelsgegenden  orientierter  Straßen  zugrunde  legten.  In  ihren 
Wohnhäusern  erkennen  wir  schon  die  Grundztige  des  späteren  römischen 
Wohnhauses  (Abb.  114).  Sie  haben  einen  meist  quadratischen  Mittelraum, 
A t r i u m , in  welchem  der  Herd  steht,  zu  beiden  Seiten  durch  je  einen 
Flügel,  Ala  erweitert,  hinter  dem  Atrium  die  Wohnräume,  davor  kleinere 
Kammern  als  Nebenräume,  das  Ganze  hoch  überdacht.  Da  bei  dieser  An- 
lage Licht  und  Luft  nur  durch  das  Eingangstor,  die  beiden  Alä  und  die 
Öffnungen  in  den  Giebeln  eintreten  konnten,  ergab  sich  beim  Städtebau 
bald  die  Notwendigkeit,  das  Atrium  unmittelbar  zu  erhellen  und  zu  lüften  durch 
Anordnung  einer  recht- 
eckigen Öffnung, C o m p 1 u - xiij  i 

v i u m , in  der  Decke 
(Abb.  115).  Die  Dachflächen 
waren  alsdann  nach  innen 
zu  neigen  (vergl.  Abb.  149), 
und  für  den  einfallenden 
Regen  war  im  Fußboden 
des  Atriums  ein  vertieftes 
Sammelbecken,  Implu- 
vium,  anzulegen.  Das 
Atrium  blieb  aber  noch  ohne 
Deckenstützen  (etruski- 
sches Atrium).  Der  Herd 
(Focus),  wurde  bald  in 
einem  besonderen  Raum, 


* 


* 


Abb.  115. 


Etruskische  Aschenkisten  in  Wohnhaus- 
Tempelform. 


und 


Etruskischer  Wohnhaus-  und  Tempelbau. 


101 


Abb.  117.  Aufriß  eines  etruskischen 
Tempels  nach  Vitruv. 


Abb.  116.  Grundriß 
vom  Tempel  des 
Jupiter  Capitolinus 
in  Rom. 


der  Küche,  unterge- 
braclit  und  der  hinter 
dem  Atrium  in  der 
Achse  gelegene  Raum 
zum  bevorzugtesten 
Zimmer,  zum  T a b 1 i - 
n u m , eingerichtet. 

Diese  Anlage  wurde  für 

das  altitalische  Haus  zur  Regel  und  erhielt  sich  bis  zum 
2.  Jahrhundert,  in  welchem  durch  griechische  Einwirkungen 
eine  weitere  Umformung  eintrat. 

Überden  etruskischen  Tempelbau  sind  wir  durch 
Vitruv  unterrichtet,  dessen  Angaben  durch  neuere  Aus- 
grabungen im  allgemeinen  bestätigt  wurden.  Darnach  be- 
stand der  etruskischeTempel  meist  aus  einem  hohenUnterbau(Podium)  von  nahezu 
quadratischer  Grundfläche  mit  drei  durch  Zwischenmauern  vollständig  getrennten 
Zellen  und  einer  durch  drei  Säulenreihen  gebildeten  Vorhalle,  deren  äußerste 
Reihe  beiderseits  bis  zur  hintern  durch  die  ganze  Breite  gehenden  Abschluß- 
wand fortgesetzt  war  (Abb.  116).  Im  Aufbau  und  in  den  Gliederungen  offenbart 
sich  uns  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  der  älteren  griechischen  und  klein- 
asiatischen Bauweise  (Abb.  117)  in  einer  teils  abgeschwächten,  zum  Teil  auch 
verstärkten,  vorwiegend  aber  dekorativ  aufgefaßten  Verwendung  der  griechischen 
Bauglieder,  deren  Behandlung  ein  feineres  Formengefühl  vermissen  läßt.  Die 
dorisch-etruskische  Säule  hat  eine  glatte,  niedrige  Fußplatte  oder  auch  wulstige, 
bisweilen  in  der  Form  eines  umgekehrten  Karnieses  profilierte  Basis,  einen 
glatten,  stark  verjüngten,  oft  geschwellten  Schaft  und  ein  Kapitäl  von  der 
griechisch-dorischen  Grundform,  aber  mit  Hals  und  Säulenring 
(Abb.  118).  Die  ionischen  Kapitäle  zeigen  die  noch  wenig 
entwickelte  frühgriechische  Bildung,  die  korinthischen  (Abb.  115) 
die  schon  von  den  Ägyptern  ausgebildete  Form  des  Blattkelches 
mit  herauswachsenden  Voluten  (Helices),  vom  4.  Jahrhundert 
an  aber  auch  die  reichere  Ausgestaltung  mit  Büsten  zwischen  den 
Voluten.  Auch  Pfeiler,  Pilaster  und  Atlanten  wurden  als  Gebälk- 
und  Deckenträger  verwendet  und  mit  ähnlich  gebildetem  Fuß  und 
Kapitäl  versehen  wie  die  Säulen.  Das  in  Architrav,  Fries  und 
weit  vorspringendes  Geison  gegliederte  Gebälk  bestand  aus  Holz 
mit  Terrakottaverkleidung.  Das  Dach  war  wie  das  des  griechischen 
Tempels  konstruiert  und  eingedeckt.  Die  wichtigsten  Denkmale 
sind  die  neuerdings  bei  F a 1 e r i i und  Marzabotto  auf- 
gedeckten altetruskischen  Tempel  und  der  geschichtlich  denk- 
würdige, im  Jahre  509  v.  Chr.  vollendete,  83  v.  Chr.  abgebrannte 
kapitolinische  Tempel  des  Jupiter,  der  Juno 

Abb.  118.  u n j Minerva  zu  R o m. 

Etruskische 

Säule  von  Den  interessantesten  Teil  der  Denkmäler  bilden  die  Grab- 

Pompeji.  bauten,  denen  bei  dem  ausgesprochenen,  an  die  Religion  der 
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Ägypter  erinnernden  Unsterblichkeits- 
glauben der  Etrusker  eine  überaus  sorg- 
fältige Ausführung  zuteil  wurde.  Die 
etruskischen  Gräber  haben  in  der 
älteren  Zeit  (vor  dem  5.  Jahrhundert) 
vorwiegend  die  schon  bei  den  lydi- 
schen  Denkmalen  (S.  35)  besprochene 
Form  des  Tumulusgra  b es  in 
monumentaler  Ausführung  auf  kreis- 
rundem Mauerkranz  mit  Erdkegel- 
schüttung (Tumulusgräber  in  Caere 
und  Tarquinii,  jetzt  Cervetri  bezw. 
Corneto),  oft  auch  mit  turmartigen 
Aufbauten  auf  dem  die  Grabkammer 
umschließenden  Sockel  (die  sogen. 
„Cucumella“  bei  Vulci  und  das  aller- 
dings schon  der  späteren  Zeit  zuge- 
hörende sogen.  „Grabmal  der  Horatier 
und  Curiatier“  bei  Albano,  Abb.  119). 
ln  den  gebirgigen  Landesteilen  kam 
schon  frühzeitig  die  unterirdische 
Felsgruft  in  Aufnahme, mit  ge- 
räumigen Totenkammern,  die  uns  in 
ihrer  ganzen  Ausstattung  mit  Hausge- 
räten, in  den  aus  dem  Felsen  ge- 
meißelten Wandbänken,  Sesseln,  Türen 
und  Scheintüren,  in  den  Wandmalereien  und  selbst  in  den  Deckenbildungen  treue 
Abbilder  von  den  einstigen  Wohnräumen  der  Lebenden  geben  (Abb.  120, 
vergl.  auch  die  phrygischen  Felsengräber  Seite  36).  Die  Malereien  sind  auf 
frischen  Kalk  aufgetragen,  also  Fresken,  behandeln  Leichenfeierlichkeiten,  Ge- 
lage, Tänze,  und  dergl.  und  sind  im  Stil  von  der  griechischen  Vasenmalerei 
stark  beeinflußt,  ln  der  hellenistischen  Zeit  treten  zu  den  düsteren  altetrus- 
kischen Dämonen  noch  die  lichten  Gestalten  der  griechischen  Mythologie. 

Denkmale:  Die  etruskischen  Gräber  von  Tarquinii  (Corneto), 
Caere  (Cervetri),  C 1 u s i u m (Chiusi),  V e j i , Vulci,  0 r v i e t o. 

Die  Etrusker  waren  auch  ausgezeichnete  Töpfer  und  Gefäßbildner  und 
Meister  in  der  Metalltechnik  (Bronzegießerei  und  Treibarbeit)  und  in  der  ge- 
samten Klein-  und  Schmuckkunst.  Bekannt  sind  ihre  in  fast  alle  be- 
deutenderen Museen  verstreuten,  tönernen  Sarkophage,  auf  deren  Deckel 
die  Toten  in  halbliegender  Stellung  aufmodelliert  wurden.  Ihre  Ornamentik 
zeigt  einen  Mischstil  ägyptischer,  asiatischer  und  griechisch-archaistischer 
Motive,  die  allmählich  in  den  hellenistisch-römischen  Formenkreis  übergehen. 


Abb.  1 1 9.  Etruskisches  Grabmal  bei  Albano 
(n.  Canina,  Architettura  antica). 


Abb.  120.  Inneres  eines  etruskischen 
Grabes  bei  Caere  (Cervetri). 
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VIII.  Die  Baukunst  der  Römer. 

I.  Allgemeine  und  geschichtliche  Grundlage. 

Die  Baukunst  der  Römer  entwickelte  sich  im  Vergleich  zu  derjenigen  der 
Griechen  unter  wesentlich  anderen  Bedingungen.  Während  das  edle  Volk  der 
Hellenen,  in  sich  gekehrt  und  zufrieden  mit  den  einmal  eingenommenen  Wohn- 
sitzen, sich  der  Pflege  schöngeistigen  und  künstlerischen  Lebens  hingab,  bis  es 
in  dem  Ringen  der  Stämme  miteinander  geschwächt  und  entkräftet  dem  fremden 
Eroberer  erlag,  unternahmen  die  Römer,  nachdem  sie  kaum  ihr  Staatswesen  fest 
gegründet  hatten,  auch  schon  die  Unterwerfung  der  benachbarten  Völker,  bis 
sie,  dem  ihnen  innewohnenden  Eroberungsdrange  folgend,  schließlich  das  aus- 
gedehnteste und  mächtigste  Weltreich  zusammengeschweißt  hatten,  von  dem  die 
Geschichte  zu  berichten  weiß.  Ihre  hervorragenden  kriegerischen  Eigenschaften 
und  der  musterhafte  innere  Ausbau  des  Staatengebildes  waren  es,  die  den 
Römern  diese  glänzenden  Erfolge  sicherten;  sie  bestimmten  auch  wesentlich  deren 
ursprüngliches  Verhältnis  zur  Kunst.  Die  Griechen  sahen  in  dieser  ihr  höchstes 
Tun,  einen  den  Göttern  wohlgefälligen  Dienst;  für  die  Römer  war  sie  nur  eine  der 
vielen  Ausdrucksweisen  für  die  Macht  und  den  Glanz  des  römischen  Staates  und 
seiner  Glieder.  Ihrem  stets  auf  das  Nützliche  und  Monumentale  gerichteten  Sinn 
lag  deshalb  auch  die  Architektur  viel  näher,  als  die  andern  bildenden  Künste. 
So  wurde  denn  auch  Zweckmäßigkeit,  Größe  und  prunkvolle  Dekoration  zur 
Hauptsignatur  der  römischen  Baukunst. 

Ihre  Entwicklung  wurde  in  viel  geringerem  Grade  von  der  Religion 
beeinflußt  als  bei  den  Griechen.  Diese  war  hervorgegangen  aus  den  Anschau- 
ungen der  altitalischen  Stämme,  nahm  aber  allmählich  einen  dem  griechischen 
Mythos  verwandten  Grundzug  an.  Der  höchste,  dem  griechischen  Zeus  ent- 
sprechende Gott  ist  Jupiter;  seine  Gemahlin  ist  Juno.  Die  Unterwelt  wird  von 
Pluton  beherrscht.  Besondere  Verehrung  genießen  Mars,  der  Gott  des  Krieges, 
Mercurius,  der  Gott  des  Handels  und  Vesta  (griechisch  Hestia)  als  Beschützerin 
des  Hauses,  der  Familie  und  der  staatlichen  Vereinigung.  In  der  späteren  Zeit 
fanden  auch  einzelne  Glaubenslehren  der  untertänigen  Völker,  insbesondere  der 
ägyptische  Isiskult  und  der  persische  Mithrasdienst,  in  Rom  Eingang  und  weite 
Verbreitung.  — Der  Götterglaube  der  Römer  war  kalt  und  nüchtern  verstandes- 
mäßig. Der  Römer  ahnte  nur  die  Gottheiten;  es  fehlte  ihm  die  den  Griechen 
eigene  idealisierte  konkrete  Vorstellung.  Und  darum  tritt  auch  die  Bedeutung 
des  Tempelbaues  für  die  Entwicklung  der  römischen  Baukunst  zurück.  Um  so 
bestimmender  wirkte  aber  auf  sie  der  Gang  der  geschichtlichen  Ereignisse  ein. 

Solange  die  Römer  sich  in  den  Grenzen  des  italischen  Festlandes  hielten, 
in  der  Zeit  der  Republik  (510 — 146  v.  Chr.),  war  auch  ihre  Kunst  noch  einfach 
und  schlicht,  ernst  und  streng,  ein  Spiegelbild  des  anspruchslosen,  harten 
Kriegervolkes.  Nachdem  sie  aber  (um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.) 
ihre  Weltherrschaft  über  Griechenland  und  den  fernen  Osten  angetreten  hatten, 
bürgerte  sich  die  Kulturverfeinerung  und  der  Luxus  der  hellenistischen  Städte 
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auch  bei  ihnen  ein  und  führten  liier  bald  und  zwar  in  ausgesprochenem  Maße  mit 
dem  Beginn  der  Kaiserzeit  (31  v.  Chr.)  zu  einem  völligen  Umschlag  der  Sitten 
und  zu  einer  verschwenderischen  Glanz-  und  Prachtliebe.  Unermeßliche  Werte 
an  Kunstschätzen  und  edlen  Metallen  wurden  aus  den  unterjochten  Ländern 
heimgeschleppt  in  die  Weltstadt  am  Tiber,  um  hier  als  Staatseigentum  erklärt 
oder  als  Erzeugnisse  fremder  Länder  wie  Handelswaren  verwendet  zu  werden. 
Der  in  fast  unabsehbarem  Strome  zufließende  Reichtum  trat  alsbald 
in  den  Dienst  des  üppigsten  Lebensgenusses.  Besondere  Gebäude  erstanden  für 
ihn  unter  beispiellosen  Aufwendungen  und  ausgestattet  mit  erlesenster  Pracht. 
Eine  unersättliche  Prunksucht  fand  Eingang  auch  in  die  Wohnung  des  römischen 
Bürgers  und  umgab  selbst  die  einfachsten  Geräte  des  häuslichen  Lebens  mit 
gleißendem  Schimmer. 

Wie  die  fremde  Kunst,  so  traten  auch  die  fremden  Künstler,  vor  allem  die 
Griechen,  ein  in  den  römischen  Dienst.  Aber  der  Römer  erwies  sich  in  der 
Folge  als  ein  empfänglicher  und  gelehriger  Schüler.  Mit  erstaunlicher  Virtuosität 
machte  ersieh  ihre  technischen  und  formalen  Errungenschaften  zu  eigen,  nament- 
lich die  ihm  so  sehr  in  die  Augen  stechende  griechische  Formenwelt.  Und  nachdem 
er  diese  auf  den  heimatlichen  Boden  verpflanzt  hatte,  vollzog  er  hier  jene  Um- 
schmelzung und  Umprägung,  aus  der  ein  neues,  gemeinsames  Bildungsgesetz  her- 
vorging, das  die  Bauwerke  im  germanischen  Norden  in  gleicherweise  beherrscht, 
wie  diejenigen  unter  der  südlichen  Sonne  des  alten  Orients.  So  wurden  schließ- 
lich die  Römer  zu  Lehrern  der  Baukunst  für  die  ganze  Nachwelt. 


II.  Das  konstruktive  System. 

Großartig  waren  die  Aufgaben,  mit  denen  die  Römer  in  der  Blütezeit  an 
ihre  Baumeister  herantraten,  und  so  vorzüglich  und  mit  einer  solchen  technischen 
Sicherheit  und  Solidität  wurden  sie  von  diesen  gelöst  und  zur  Ausführung  ge- 
bracht, daß  selbst  die  Trümmer  uns  heute  noch  mit  bewunderndem  Staunen 
erfüllen.  Ihre  Mauern  trotzen  den  Wettern  und  Stürmen  von  Jahrtausenden, 
dank  der  Widerstandsfähigkeit  der  verwendeten  Materialien,  insbesondere 
der  unverwüstlichen  Bindekraft  des  Mörtels  und  der  ganzen  Sorgfalt  in  der  tech- 
nischen Behandlung.  Um  die  Überdeckung  der  gewaltigen  Räume  zu  ermöglichen, 
haben  sie  die  schon  von  den  Ägyptern,  Babyloniern,  Assyrern  und  Griechen 
(vergl.  S.  15,  26,  28  und  94)  in  beschränktem  Maße  geübte  Einwölbung  mit 
Keilsteinen  aufgegriffen  und  zu  einer  ungeahnten  Entwicklung  gebracht.  Damit 
schufen  sie  jene  großartige  Gewölbetechnik,  die  mustergiltig  wurde  für  alle 
Zeiten.  Mit  gleicher  Sicherheit  behandelten  sie  die  übrigen  Konstruktionsweisen, 
dieVerbindung  derBauglieder  und  dieHerstellung  der  Zwischendecken  und  Dächer. 

Für  das  Mauerwerk  nahm  man  während  der  Republik  und  in  der 
frühen  Kaiserzeit  für  die  öffentlichen  Bauten  Bruchsteine  und  Quadern  aus  dem 
grünlich  grauen  Peperin  (einem  basaltischen  Tuffgestein)  und  dem  gelblichen 
Travertin  (porösem  Kalk).  Gegen  Ende  der  Republik  kamen  die  Back- 
steine in  Aufnahme,  die  sich  als  ein  vorzügliches  Material  erwiesen.  Sie 
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wurden  verwendet  sowohl  für  sich  allein  als  Opus  testa- 
ceum  mit  dünnen,  3 — 5 cm  hohen  und  20 — 30  cm 
langen,  meist  tiefroten  Backsteinen,  in  auffallend  starken, 
durchschnittlich  4 cm  messenden  Mörtelfugen  gebettet, 
wie  auch  als  ausgleichende  und  bindende  Schichten  im 
Bruchsteingemäuer  und  namentlich  in  dem  bei  den  Römern 
sehr  beliebten  Guß  mauerwerk  (Emplekton),  dessen 
inneren  Bau  sie  verstärkten.  Die  Außenflächen  wurden 
mit  Quadern  in  sorgfältigem  Steinschnitt  verblendet,  in  der 
späteren  Zeit  hauptsächlich  mit  Marmor  und  Stuck  unter 
wirkungsvoller  Ausnützung  und  Hervorhebung  des  Wechsels 
der  Lager-  und  Stoßfugen.  Das  Quadermauerwerk  belebte 
man  durch  einen  säumenden  Randschlag  mit  Spiegel-, 

Bossen-  und  Spitzquaderbildungen,  die  glatten  Mauer- 
flächen durch  das  Opus  incertum,Opus  r e ti- 
cul a t u m und  Opus  s p i c a t u m , d.  i.  den  unregel- 
mäßigen (unbestimmten),  netzartigen  und  ährenförmigen 
Verband  (Abb.  121). 

Die  Ausführung  der  Gewölbe  erfolgte  in  ähnlicherWeise,  entweder  in  Hau- 
steinen oder  ganz  in  Backsteinen  mit  starkenMört eilagen,  oder  auch  und  zwar  beson- 
ders häufig  in  der  gemischten  Konstruktion  aus  Gußgemäuer  und  Backsteinen.  Bei 
dieser  wurden  in  gleichmäßigen  Abständen  Backsteingurtbögen  erstellt  und  unter 
einander  durch  große  Plattenziegel  verbunden,  so  daß  ein  festes  Gerippe 
entstand,  dessen  Zwischenräume  alsdann  mit  Gußgemäuer  von  Mörtel,  Back- 
stein- und  Tuffstücken  ausgefüllt  wurden  (Abb.  122).  Die  ganze  Wölbedecke 
erstarrte  so  zu  einer  fest  zusammenhängenden  Masse  (vergl.  Abb.  164).  Für 
die  Art  der  Einwölbung  bildet  das  in  der  Rundung  eines  Halbzylinders  einge- 
spannte Tonnengewölbe  die  einfachste  und  grundlegende  Form.  Von 
ihr  sind  auch  die  gebräuchlichsten  technischen  Ausdrücke  zur  Benennung 
wichtiger  Gewölbeteile  und  Maße  auf  die  anderen  Arten  übergegangen,  so  z. 
B.  die  Bezeichnung  „Widerlager“  für  die  das  Gewölbe  tragenden  und  dessen 
Seitenschub  aufnehmenden  Mauern,  „Kämpfer  oder  Gewölbeanfänger“  für 
den  Gewölbefuß,  „Schlußstein“  für  den  zuletzt  im  „Scheitel“  des  Gewölbes 
eingefügten  Stein,  „Spannweite“  für  die  Entfernung  der  beiden  „Kämpferlinien“, 
d.  s.  der  Fußlinien,  „Stirn-  oder  Schildmauern“  für  die  das  Gewölbe 

senkrecht  zu  seiner  Achse  abschließen- 
den Wände  und  dergl.  mehr. 

Aus  der  Durchdringung  zweier 
beiderseits  offenen  Tonnengewölbe  von 
gleicher  Kämpfer-  und  Scheitelhöhe  ent- 
steht das  Kreuzgewölbe,  dessen 
Grundfläche  bei  gleicher  Spannweite  ein 
Quadrat  bildet  (Abb.  123).  Die  untern 
Wölbungsflächen,  „Leibungen“,  treffen 
sich  alsdann  in  scharfen  Kanten,  den 
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Abb.  121.  Römi- 
sches Mauerwerk. 
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„Gratlinien“,  in  deren  Fußpunkten  sich  gewissermaßen  der  ganze  Gewölbedruck 
vereinigt.  Dadurch  wurde  eine  starke  Durchbrechung  der  Widerlagsmauern 
und  deren  vollständige  Auflösung  in  einzelne  Pfeiler  möglich.  Langgestreckte 
Räume  erhielten  eine  Einteilung  in  solche  mit  quadratischer  Grundfläche 
(Joche),  die  dann  mit  aneinander  gereihten  Kreuzgewölben  eingedeckt  wurden, 
woraus  die  sehr  wirksame  Raumgliederung  fortlaufender  Bogenhallen  entstand. 

Aus  der  Überdeckung  einer  kreisrunden  Grundfläche  mit  einer  ringsum 
gleichmäßig  aufsteigenden  Einwölbung  entstand  das  Kuppelgewölbe, 
das  in  seiner  regelmäßigen  Form  eine  Halbkugel  bildet  und  auf  einem  zylindri- 
schen Unterbau,  dem  Tambour,  aufsitzt  (Pantheon,  siehe  S.  135).  Sehr  häufig 
findet  sich  diese  Konstruktionsart  als  Nischen  - oder  Chorgewölbe 
über  halbkreisförmigen  Exedren  in  Basiliken,  Thermen  usw.  und  über  den 
größeren  Wandnischen. 

Auch  vier-,  acht-  und  mehrseitige  Grundflächen  wurden  mit  Kuppeln 
überwölbt  und  zwar  sowohl  in  der  Weise,  daß  die  Grundfläche  bis  zum  Scheitel 

polygonal  blieb  als  Helmkuppel  (Kloster- 
ge wö  1 b e),  als  auch  in  der  vollen  Rundung 
einer  Kugelform  als  Hängekuppel  (wie  z.  B. 
bei  dem  Rundgewölbe  über  dem  Zelmeck 
des  sogen.  Tempels  der  Minerva  Medica  zu 
Rom).  Da  in  letzterem  Falle  der  Grund- 
kreis der  Kuppel  nur  in  der  Mitte  der  Seiten- 
wände aufsitzt,  mußte  in  den  Ecken  für 
die  freihängenden  Bogenteile  ein  Übergang  zur  Kreisform  durch  vorgekragte 
Steinschichten  hergestellt  werden.  Diese  noch  wenig  entwickelte  Konstruktion 
wurde  in  der  oströmischen  Kunst  der  Spätzeit  durch  eingewölbte  sphärische 
Dreiecke  (Zwickel,  Pendentifs)  ersetzt  eine  Lösung,  die  erst  in  der 
byzantinisch -altchristlichen  Kunst  zu  voller  Reife  gelangen  sollte  (vgl. 
Abb.  178). 


Abb.  123. 


Schema  des  Tonnen-  und 
Kreuzgewölbes. 


Die  Gewölbe  kamen  meist  nur  in  den  öffentlichen  Gebäuden  und  Palast- 
bauten als  oberer  Abschluß  der  Innenräume  zur  Anwendung.  Für  die  einfachen 
Gebäude  genügte  in  der  Regel  die  flache  Holzdecke  aus  Bohlen  auf  Holz- 
balken, deren  Untersichten  frei  blieben.  In  den  Tempeln  finden  sich  neben  den 
Tonnen-  und  Kuppelgewölben  die  flachen  Steinbalken-  und  Steinplatten- 
decken in  sehr  reicher  Kassettierung.  Für  dieäußereÜberdeckung 
war  sowohl  das  einseitige  Pultdach,  wie  das  zweiseitige,  vom  griechischen  Tempel 
bekannte  Satteldach  und  das  nach  allen  Seiten  abfallende  Walm-  und  Zeltdach 
im  Gebrauch.  Zur  Sicherung  der  Konstruktion  und  ihrer  Haltbarkeit  wurden 
in  einzelnen  Fällen  (z.  B.  über  der  Vorhalle  des  Pantheons)  selbst  Dachstühle 
aus  Bronze  hergestellt.  Die  Eindeckung  geschah  mit  Tonziegeln  von  sehr 
verschiedenen  Formen  als  Plan-,  Hohl-,  Grat-  und  Firstziegel,  ausnahmsweise 
auch  mit  Marmor-  oder  Metallplatten.  Die  Einzeldurchbildung  und  formale 
Behandlung  der  Baumassen  beherrschten  die  Römer  mit  gleicher  Sicherheit, 
wie  die  technische  Ausführung.  Ihr  konstruktives  Grundelement,  den  Rund- 
bogen, gestalteten  sie  durch  architektonische  Hervorhebung  und  enge  Ver- 
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bindung  mit  der  Säulenstellung  zu  einem  dekorativen  Hauptmotiv  aus.  Dadurch, 
bereicherten  sie  den  bis  dahin  bekannten  Formenschatz  der  Baukunst  in  der 
fruchtbringendsten  Weise. 


III.  Die  architektonische  Gestaltung  und  Dekoration. 


Für  die  Bewältigung  der  großen  Bauaufgaben  hinsichtlich  der  architekto- 
nischen Gliederung  der  Gebäudemassen  erwiesen  sich  die  in  der  hellenistischen 
Kunst  entwickelten  Bildungsgesetze  nicht  mehr  als  ausreichend.  Die  Säulen 
konnten  nur  noch  an  den  Tempeln  ihrer  einstigen  Bestimmung  entsprechend 
verwendet  werden.  An  den  mehrstöckigen  Gebäuden  von  größeren  Dimen- 
sionen vermochten  sie  die  schweren  Belastungen  nicht  mehr  aufzunehmen. 
Sie  wurden  deshalb,  um  das  von  ihnen  ausgesprochene  Motiv  auf  die  Mauer  zu 
übertragen,  zur  Hälfte  in  die  Mauer  oder  auch  ganz  vorgesetzt.  Dadurch  verloren 


die  Säulen  ihre  ursprüngliche  Funktion 
und  Bedeutung.  Sie  wurden  als  Struk- 
turteile behandelt  für  die  vertikale 
Gliederung  der  Mauern  und  erhielten 
so  einen  vorwiegend  dekorativen 
Charakter,  der  in  der  späteren 
Zeit  noch  dadurch  verstärkt  wurde, 
daß  man  sie  zur  Ausgleichung  von'Höhen 
oft  auf  ein  P i e d e s t a 1 (Postament, 
Säulenstuhl)  aufstellte  (Abb.  126).  Die 
horizontale  Gliederung  der  Mauern  er- 
folgte durch  Gesimse  in  den  Formen 
der  griechischen  Gebälke.  Über  den 
Säulen  wurde  alsdann  ein  entsprechen- 
der Vorsprung,  eine  Verkröpfung, 
notwendig,  an  der  die  Profile  recht- 
winkelig herumgeführt  wurden.  Bei 
mehrstöckigen  Bauten  verwendete  man 
(erstmals  am  Marcellustheater  in  Rom) 
alle  drei  Ordnungen  übereinander  und 
zwar  der  historischen  Entwicklung  und 
ihrem  Charakter  entsprechend  im  untern 
Geschoß  die  dorische,  im  zweiten  die 
ionische,  im  dritten  die  korinthische 
Ordnung.  Wenn  ein  viertes  Stockwerk 
vorhanden  war,  wie  z.  B.  am  Kolos- 
seum in  Rom,  so  erhielt  dieses  eine  korin- 
thische Pilasterstellung  (Abb.  124). 
Diese  Anordnung  wurde  später  zu  einer 
bleibenden  Regel.  Häufig  erhielten  die 
Bauten  eine  Attika,  d.  i.  ein  dem 


Abb.  124. 

Fassadensystem  vom  Kolosseum  in  Rom. 
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römischen  Stil  eigentümlicher  Aufsatz  über  dem  Kranzgesims  in  der  Höhe  von 
etwa  einem  Drittel  der  darunter  befindlichen  Säulen  (Abb.  146).  Er  gleicht  das 
Mißverhältnis  zwischen  diesen  und  der  Höhe  des  Baukörpers  aus.  Auch  hierin 
offenbart  sich  das  sichere  Gefühl  des  Römers  für  ein  gutes  Verhältnis  der  Glieder 
eines  Baues  zum  Ganzen. 

Als  sehr  folgenreich  erwies  sich  die  Verbindung  der  Säulen- 
Stellung  mit  demRundbogen,  indem  die  Mauern  in  Pfeiler  mit  ganz 

oder  teilweise  Vorgesetzten  Säulen  aufgelöst 
und  die  so  entstandenen  Öffnungen  im  Rund- 
bogen geschlossen  wurden  (Abb.  125).  (Das 
älteste  datierbare  Beispiel  hierfür  bieten  in 
Rom  die  Reste  des  78  v.  Chr.  erbauten  Tabu- 
lariums.  Jedoch  findet  sich  dieses  neue 
Element  schon  auf  Grabsteinen  von  Delos 
und  Syros  etwa  um  100  v.  Chr.).  Dem  Rund- 
bogen gab  man  bald  eine  nach  der  Gliederung 
des  Architravs  profilierte  Umrahmung,  die 
Archivolte  (Stirnbogen)  und  als  Fuß- 
band ein  durchlaufendes  Kämpfergesims 
(Abb.  126).  Dadurch  verlieh  man  den 
Fassaden  die  sehr  lebhafte,  reiche  und  male- 
rische Wirkung  der  Bogenreihen,  Arkaden, 
auf  Pfeilern  mit  Wandsäulen  oder  Pilastern. 
Diese  neuartige  Gliederung  wurde  bald  zum 
vorherrschenden  Baumotiv  der  römischen 
Architektur  und  in  Verbindung  mit  dem 
Stockwerks-  und  Gewölbebau  zur  Grundlage 
des  römischen  Fassaden-  und  Bausystems. 
Sie  erscheint  uns  neben  den  konstruktiven 
Leistungen  als  die  wichtigste  Errungenschaft 
der  römischen  Baumeister.  In  der  architekto- 
nischen und  ornamentalen  Detailbehandlung 
und  der  dekorativen  Ausstattung  mit 
plastischen  Bildwerken  und  malerischen  Dar- 
stellungen blieben  sie  aber  in  stärkerer  Abhängigkeit  von  der  griechischen  Kunst. 
Sie  lernten  diese  in  der  schon  von  der  ursprünglichen  Strenge  befreiten  helleni- 
stischen Auffassung  kennen  und  schritten  nun  zu  einer  weiteren  freien  Ver- 
wendung und  Umwandlung  des  spätgriechischen  Formenkreises. 

Die  Durchbildung  der  S ä u 1 e n o r d n unge  n läßt  ein  Eindringen  in 
das  tiefere  Wesen  der  Säulen  und  in  das  Geheimnis  ihrer  architektonischen  Schön- 
heit im  griechischen  Geiste  vermissen.  Der  von  den  Griechen  so  hoch  entwickelte 
dorische  Stil,  der  durch  seine  strenge  Gebundenheit  dem  römischen 
Volkscharakter  am  meisten  hätte  entsprechen  sollen,  fand  nur  in  verhältnis- 
mäßig geringem  Maße  Eingang.  Meist  erfuhr  er  wesentliche  Abänderungen, 
bis  er  in  der  neuen  Form  der  „toskanischen  Ordnung“  zu  häufiger 


Abb.  125.  Fassadensystem  vom 
Theater  des  Marcellus  in  Rom. 
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Anordnung  kam 
(Abb.  127).  Diese  hat 
fast  immer  einen 
Fuß,  wenn  auch 
nur  aus  Plättchen 
mit  Hohlkehle  als 
Anlauf  bestehend, 
oft  auch  in  Form  der 
attischen  Basis  oder 
als  Plinthemit  Wulst 
und  Plättchen.  Der 
Schaft  ist  nicht 
immer  kanneliert, 
häufig  in  seiner 
ganzen  Höhe  oder 
im  untern  Drittel 
glatt.  Ein  Halsring 
(Astragalus)  ver- 
mittelt den  Über- 
gangzum  Kapital, 
das  aus  Hals,  Echi- 
nus  und  Abakus  be- 
steht. Der  Echinus 
ist  in  der  Regel 
als  Viertelstab  (im 
Viertelkreis)  profi- 
liert, nicht  selten 
aber  auch  als  Kyma. 
Der  Abacus  trägt 
ein  krönendes  Glied.  Das  Gebälk  hat  einen 
niedrigen,  anfangs  glatten,  später  zwei-  oder  drei- 
fach abgeplatteten  Architrav  und  einen  hohen  Fries 
(vergl.  Abb.  125  unteres  Gesims  mit  127),  an  dem 
die  Ecktriglyphen  auf  die  äußere  Säulenachse  her- 
eingerückt  sind,  so  daß  außen  eine  halbe  Metope 
entsteht.  Manchmal  sind  die  Triglyphen  ganz  weg- 
gelassen. Im  Hauptgesims  ist  an  einzelnen  älteren 
Bauten  (z.B.  amMarcellus- 
theater)  ein  Zahnschnitt 
überden  Triglyphen  ein- 
geschoben (Abb  125). 


Angegeb  Egle 

Abb.  126.  Römische  Arkaden- u.  Gesimsbildung  der  korinthischen 
Ordnung  (n.  Egle,  Bauformenlehre). 


Die  römisch- 
ionische Ordnung 

Abb.  127.  Römisch-dorische  (tos-  ganzen  an 

kanische)  Ordnung  aus  Albano.  das  griechische  Vorbild, 


Abb.  128.  Römisch- 
ionisches Kapital. 
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Abb.  129.  Römische  Kapitale:  a Korinthisches,  b Phantasiekapitäl. 


wenn  auch  dessen  klassische  Reinheit  in  der  Durchbildung  nicht  erreicht 
wird.  Im  Kapital  wird  das  Volutenpolster  ohne  mittlere  Ein- 

senkung mit  einem  wagrechten  Sattel  gebildet  (Abb.  128).  Die  Sclmecken- 
linien  bleiben  nicht  mehr  in  der  Ebene,  sondern  drehen  sich  heraus.  Bei  peripte- 
raler  Stellung  wird  das  Diagonalkapitäl  (Abb.  79)  bevorzugt.  Das 
Gebälk  hat  einen  verhältnismäßig  niedrigen  Architrav  und  Fries,  entspricht 
aber  in  den  Einzelheiten  dem  des  griechisch-ionischen  Stils  in  etwas  stärkeren 
Profilierungen. 


Die  korinthisch  eOr  d n u n g nimmt  bei  den  prachthebenden  Rö- 
mern die  bevorzugteste  Stelle  ein.  Ihre  Säulenverhältnisse  sind  dieselben, 
wie  in  der  ionischen  Ordnung.  Der  Schaf  t bleibt  bei  edlerem,  namentlich 
dunkelfarbigem  Material  meist  glatt;  bei  hellem  Stein  erhält  er  24,  unten 
und  oben  ausgerundete  oder  auch  (in  Pompeji  und  Tivoli)  wagrecht  abge- 
setzte Hohlstreifen,  in  deren  unterem  Drittel  oft  flache  Pfeifen  (Rund- 
stäbchen) eingefügt  sind.  Nicht  selten  sind  die  Schäfte  mit  gewundenen 
Kannelüren,  mit  Schuppen  oder  Blattwerk,  selbst  mit  Mosaik  verziert. 

Das  Kapital  ist  etwas 
höher  als  das  griechische. 
Es  zeigt  eine  fein  em- 
pfundene Ausbildung: 
Zwei  Reihen  von  je  acht 
Akanthusblättern  ent- 
sprießen acht  Blumenkelche  mit  je 
zwei  Ranken,  die,  unter  den  Ecken 
und  in  den  Mitten  sich  paarweise 
vereinigend,  den  Abakus  tragen  und 
so  die  statische  Funktion  in  sehr 
lebensvoller  Weise  zum  Ausdruck 
bringen  (Abb.  129  a).  Entsprechend 
der  Kapitälbildung  wird  auch 


«asafef..?--. 


Abb.  130.  Fries  und  Kranzgesims  vom  Tempel 
der  Faustina  u.  des  Antoninus  in  Rom  (n. 
D’Espouy,  Architektonische  Einzelheiten  der 
Antike). 


Die  Säulenordnungen  der  Römer. 
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Abb.  131.  Römisch-korin- 
thisches Konsolengesims. 


der  Are  hitrav  reicher  ornamentiert  mit  Zier- 
gliedern, in  den  Platten  nicht  selten  mit  fort- 
laufenden Mäander-  oder  Rankenbändern  und 
in  den  Untersichten  mit  vertieften  Füllungen. 

Der  Fries  erhält  plastisches  figürliches 
Bildwerk  oder  Fruchtgehänge  (Abb.  130).  Das 
Kranzgesims  haben  die  Römer  in  einer  an 
Reichtum  und  Schönheit  der  Wirkung  unüber- 
troffenen Weise  ausgebildet.  Die  weit  vorspringende 
Platte  ruht  auf  einer  durchlaufenden  Reihe  zier- 
licher Konsolen,  die  in  der  Form  doppelter  Voluten 
geschweift  und  üppig  ornamentiert  sind.  Dadurch, 
daß  noch  in  die  zwischen  den  Konsolen  sichtbaren 
Unterflächen  des  Geison  vertiefte  Kassetten  ein- 
gelassen sind,  erscheint  ein  solches  Hauptgesims 
von  unten  gesehen  als  eine  Krönung  von  ausge- 
suchter Pracht  (Abb.  131). 

ln  der  Kaiserzeit  entstand  eine  Abart  des  korinthischen  Kapitals  durch 
dessen  Kombination  mit  dem  ionischen  Diagonalkapitäl  in  der  Weise,  daß  auf 
den  korinthischen  Blattkelch  ein  ionisches  Kapital  aufgesetzt  wurde,  bei  dem  die 
Voluten  entweder  aus  dem  Innern  herauswachsen  (Titusbogen)  oder  durch  einen 
wagrechten  schmalen  Sattel  verbunden  sind  (Bogen  des  Septimius  Severus 
in  Rom).  Dieses  Kompositkapitäl  (Abb.  132)  findet  sich  erstmals  an 
dem  81— 96  n. Chr. errichteten  Titusbogen  in  Rom;  es  erscheint  als  eine  wenig 
glückliche  Schöpfung,  der  gerade  die  wirkungsvollsten  Teile  des  korinthischen 
Kapitals,  die  Blumenstengel  mit  den  elastisch  aufsprießenden  Ranken,  einer 
unorganischen  Neuerung  zu  liebe  geopfert  sind.  Aber  auch  noch  andere  Säulen- 
kopfbildungen zeitigte  die  römische  Kunst  der  späteren  Zeit,  sogen.  Plian- 
tasiekapitäle  mit  ganz  frei  eingefügten  Pflanzenmotiven,  tierischen  und 
menschlichen  Figuren,  Trophäen  und  dergl.  (Abb.  129  b).  Hauptsächlich  die 
Pfeiler  und  Pilaster  stattete  man  gerne  mit  solchen  ungebundenen 
Schmuckformen  aus.  Im  übrigen  gab  man  diesen  und  den  Anten  in  allen 

römischen  Ordnungen  die  gleichen  Höhenver- 
hältnisse und  dieselben  Basen,  Profilierungen  und 
Kapitälbildungen,  wie  den  zugehörigen  Säulen.  In 
der  Detailausbildung  der  korinthischen  Ordnung 
erhebt  sich  die  römische  Kunst  zu  einer 
glänzenden,  üppigen  und  oft  prunkenden 
Pracht.  Alle  Glieder  der  Basis,  des  Kapitals 
und  der  Gebälke  werden  schließlich  aufs  reichste 
mit  architektonischen  Zierformen  (Perl-,  Blatt-, 
Eierstäben  und  dergl.)  und  mit  Ornamentwerk 

Abb  132.  Komposita-Kapitäl  gesclimückt.  ... 

vom  Triumphbogen  des  Titus  Über  die  Polychromie  du  Aiclu- 

in  Rom.  tektur  sind  wir,  soweit  sie  nicht  schon 
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durch  Verwendung  vielfarbigen  Steinmaterials  erreicht  wurde,  nur  hin- 
sichtlich der  mit  Stuck  überzogenen  Bauteile  näher  unterrichtet,  die  stets  mit 
lebhaften  Farben  bemalt  wurden.  Von  den  aus  Marmor  erstellten  Fassaden  er- 
hielten, soweit  sich  dieses  an  den  vorhandenen  Überresten  noch  erkennen  läßt, 


Abb.  133.  Thermen  des  Caracalla  in  Rom.  Perspektivische  Ansicht  desTepidariums 

(n.  W.  Bäumer,  Römische  Bäder). 

nur  die  skulptierten  Bauglieder  und  Ornamente  durch  farbige  Behandlung  eine 
dekorative  Vollendung. 

Die  äußere  Säulenarchitektur  bildet  auch  die  Grundlage  für  die  Deko- 
ration der  Innenräume.  An  den  größeren  monumentalen  Bauten 
wurden  die  Wandflächen  durch  Säulen  und  Pilaster  gegliedert  (Abb.  133)  und 
mit  Nischen  belebt,  die  ähnlich  wie  die  Fenster  und  Türe  n bei  Rund- 
bogenschluß eine  Archivolte  mit  Kämpfer  und  Schlußstein,  bei  rechteckiger 
Form  eine  profilierte  Rahme,  Pilaster-  oder  Säulenstellung  und  wagrechte  oder 
Bogen-,  bezw.  Spitzverdachung  erhalten  (Abb.  134,  vergl.  auch  Abb.  120).  Die 


Dekoration  der  Innenräume. 
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Abb.  134.  Von  der  Türumrahmung  des 
Pantheons  in  Rom  (n.  D’Espouy  a.  a.  0.). 


Wandzwischenflächen  wurden  durch 
helle  wagrechte  und  senkrechte  Band- 
streifen in  Felder  eingeteilt,  die  wieder 
Füllungen  in  dunkleren  Farben  erhielten. 

Durch  entsprechend  kontrastierende 
Behandlung  der  Säulen-  und  Pilaster- 
stellungen und  der  Gesimse  in  ver- 
schiedenen Farben  (die  Basen,  Kapitale, 

Architrave  und  Kranzgesimse  in  weißen 
oder  hellen,  die  Säulen-  und  Pilaster- 
schäfte in  tieferen  und  kräftigeren  Tönen, 
die  Friese  in  sehr  dunklen  Farben)  wurde 
eine  große  Klarheit  und  geschlossene 
Wirkung  erzielt.  Das  Material  bestand 
bei  den  vornehmsten  Bauten  aus  echter 
Marmorinkrustation,  bei  der 
man  die  Wände  mit  Marmorplatten  ver- 
kleidete, die  mit  Klammern  befestigt,  auf 
der  Rückseite  ausgegossen  und  dann  ab- 
geschliffen wurden,  eine  Technik,  welche  schon  in  der  alexandrinischen  Zeit  zu 
hoher  Vollendung  gediehen  war.  Die  Fußböden  wurden  mit  Marmor- 
platten oder  Mosaik  belegt,  das  in  der  früheren  Zeit  aus  kleinen,  viel- 
farbigen, würfelförmigen  Steinchen  (Opus  tesselatu  m)  , in  der  Kaiser- 
zeit aber  oft  auch  aus  Einlagen  von  dünnen  Platten  bestand,  die  nach  den 
Formen  der  Zeichnung  zurechtgeschnitten  waren  (Opus  s e c t i 1 e).  Am  G e - 
wölbeschmuck  sehen  wir,  wie  sehr  es  die  Römer  verstanden,  ihre  kühnen 
Konstruktionen  zu  künstlerischer  Form  zu  entwickeln  und  deren  gewaltige 
Raumwirkung  zu  steigern.  Sie  teilten  die  Leibungen  in  quadratische, 
rechteckige,  rautenförmige  und  polygonale,  in  den  Kuppeln  nach  oben 

entsprechend  verjüngte  K a s s e t - 
t e n ein,  die  tief  eingelassen,  reich 
mit  Perl-,  Eier-  und  Blattstäben 
umrahmt  und  im  Grunde  mit  der 
plastischen  Hängerosette  geschmückt 
wurden  (Abb.  135).  Damit  ent- 
lasteten sie  nicht  nur  tatsächlich  das 
Gewölbe,  sondern  gaben  ihm  auch  den 
Anschein  einer  leichten  und  eleganten 
Decke,  welche  die  großen  Hallen  netz- 
artig überspannt  (vergl.  auch  Abb. 
133,  145  und  160).  Bei  den  weniger 
reich  ausgebildeten  Bauwerken  und 

...  in  kleineren  Räumen  trat  an  Stelle 

Abb.  135.  Kassetten  vom  Triumphbogen 

des  Septimius  Severus  in  Rom  (n.  der  Marmorverkleidung  eine  Nach- 
D’Espouy  a.  a.  O.).  bildung  in  Stuck  und  Malerei, 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  I.  8 
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woraus  der  später  zu  be- 
sprechende reizvolle  (pom- 
pejanische)  Dekorations- 
stil hervorging. 

Die  dekorative 
Plastik  erhält  an  den  rö- 
mischen Bauwerken  in  den 
krönenden  Statuen,  den 
Friesen,  Atlanten,  Karya- 
tiden und  dergl.  ein  reiches 
Feld  der  Betätigung, 
kommt  aber  über  eine  un- 
mittelbare Nachahmung 
der  griechischen  Kunst- 
werke und  eine  [Stili- 
sierung im  hellenistischen 
Sinne  nicht  hinaus.  Sehr  schön  sind  einzelne  historische  Reliefs  (z.  B.  am 
Titusbogen  die  Einbringung  der  erbeuteten  Heiligtümer  von  Palästina,  Abb.136) 
und  die  freihändig  in  Stuck  aufmodellierten  mythologischen  Bilder,  Genien, 
Nymphen,  Krieger  und  dergl.,  wie  sie  sich  noch  in  den  Stabianer  Thermen 
von  Pompeji  und  in  antiken  Gräbern  an  der  Via  latina  bei  Rom  erhalten  haben. 

Auch  die  dekorative  Malerei  bleibt  stilistisch  in  Abhängigkeit 
von  der  griechischen  Kunst.  In  der  sogen.  Skenographie,  der  Bemalung 
glatter  Wände  mit  architektonischen  und  figürlichen  Darstellungen,  erhebt  sie 
sich  aber  zu  vorzüglichen  Leistungen,  die  wir  am  besten  in  Pompeji  verfolgen 
können  (s.  Abb.  150). 

Im  römischen  Ornament  bildet  der  Akanthus  die  Grundlage,  jedoch  in 
einer  von  dem  griechischenBlattschnitt  abweichenden  Stilisierung.  An  den  korin- 
thischen Kapitalen  der  Blütezeit  (Vorhalle  des  Pantheons)  zeigt  er  eine  palmetten- 
artige Anordnung  und  an  den  Blättern  eine  löffelartige  Ausrundung  (Abb.  137).  Im 
übrigen  wird  aber  die  Verbindung  mit  fortlaufenden  Ran- 
ken, um  die  sich  die  Akanthusblätter  in  gelappter  Bildung 
und  üppig  weicher  Modellierung  herumlegen,  für  das  rö- 
mische Ornament  charakteristisch  (Abb.  1 38).  Dazu  treten 
stilisierte  Tier-  und  Menschengestalten,  Frucht-  und 
Blumengehänge  mit  Bändern,  Schädel  von  Opfertieren, 

Vasen,  Trophäen,  Gefäße,  Opfergeräte,  Instrumente  und 
zuletzt  noch  ganz  naturalistisch  behandelte  Pflanzen- 
motive, Platanen-  und  Kirschzweige,  Weinlaub,  Reben 
und  dergl.  Aus  der  Über-  oder  Aneinanderreihung  dieser 
Elemente  entstand  die  Groteske*),  das  für  die 
römische  Antike  bezeichnende  Mischornament  aus 


Abb.  137.  Akanthusblatt 
vom  Pantheon  in  Rom. 


Abb.  136.  Relief  vom  Triumphbogen  des  Titus  in  Rom. 


*)  Die  Bezeichnung  ,,Groteske“  tauchte  Ende  des  15.  Jahrhunderts  auf  für  die 
damals  in  unterirdischen  Kammern  („Grotten“)  entdeckten  antiken  Wand-  und  Decken- 
malereien. Die  Meister  der  Renaissance  (unter  ihnen  ganz  besonders  Raffael  Santi)  waren 


Die  Bauwerke. 
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wunderlichen  („grotesken“)  Menschen-  und  Tier- 
figuren mit  Ranken  und  Blattwerk,  das  schließlich 
(als  sogen,  „unendlicher  Rapport“)  in  symme- 
trischer Anordnung  ganze  Flächen  überzog  und 
zum  unmittelbaren  Vorbild  wurde  für  die  auf  dem 
Gebiete  der  Ornamentik  so  fruchtbaren  Epochen 
der  sarazenischen  Kunst,  der  Hoch-  und  Spät- 
renaissance und  der  Barockzeit.  Die  Anwendung 
und  Einzeldurchbildung  des  römischen  Ornaments 
läßt  das  feine  Formengefühl  des  nach  den  Funk- 
tionen der  Bauglieder  sorgfältig  abwägenden  griechi- 
schen Kunstgeistes  vermissen.  In  der  ganzen  Behandlung  offenbart  sich  eine  freie, 
dasOrnament  vorwiegend  für  sich  als  schmückende  Zutat  betrachtende  Auffassung, 
weshalb  auch  viele  Bauwerke,  namentlich  in  der  späteren  Zeit,  wenn  sie  auf 
reiche  Wirkung  berechnet  waren,  einen  massigen,  schwülstigen,  durch  die  oft 
recht  unorganische  Ausschmückung  fast  aller  Strukturglieder  geradezu  über- 
ladenen Eindruck  hervorrufen.  Freilich  die  Bedeutung  der  römischen  Baukunst 
wird  dadurch  nur  sehr  unwesentlich  beeinträchtigt.  Denn  nicht  im  Detail  liegt 
ihre  Stärke,  sondern  in  den  gewaltigen  technischen  Leistungen  hinsichtlich 
ihrer  riesigen  Raumschöpfungen,  in  dem  großen  monumentalen  Zug,  mit  dem 
sie  in  der  Fassadenbildung  und  Innendekoration  die  Massen  meistert  und  insbe- 
sondere in  der  mustergültigen  Anlage  der  von  ihr  geschaffenen  Gebäudetypen. 


Abb.  138.  Römisches  Akan- 
thusornament. 


IV.  Die  Bauwerke, 

Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  stand  auch  bei  den  Römern  der  Tempel 
im  Vordergründe  der  baukünstlerischen  Tätigkeit.  Im  allgemeinen  bildete  er 
aber  nur  einen  kleinen  Teil  der  Aufgaben,  welche  von  den  mächtigen,  bald  zu 
Wohlstand  und  Reichtum  gelangten  römischen  Bürgern  an 
die  Baukunst  gestellt  wurden.  Bei  der  hervorragenden  Teil- 
nahme des  Gesamtvolkes  an  der  Politik  des  Weltreiches 
spielte  sich  in  noch  höherem  Maße,  als  in  den  hellenistischen 
Städten,  das  öffentliche  Leben  auf  dem  großen  Markte,  dem 
Forum  ab,  das  infolgedessen  zu  einer  Prachtanlage  größten 
Stils  ausgestaltet  wurde.  Für  das  entwickelte  Verkehrs-  und 
Rechtswesen  wurde  die  Errichtung  der  Basilika  erforder- 
lich, und  um  den  hohen  Ansprüchen  des  Volkes  auf  öffent- 
liche Vergnügungen  gerecht  zu  werden,  die  des  Theaters, 
Amphitheaters  und  Circus.  Zu  seiner  Erholung 
und  körperlichen  Pflege  dienten  vor  allem  die  öffentlichen 
Bäder,  die  Thermen,  in  denen  die  Römer  solch  unent- 
behrliche Anlagen  sahen,  daß  sie  auch  überall,  wo  sie  sich 


von  deren  Frische  und  Reiz  so  entzückt,  daß  sie  diese  Dekorationsweise  in  neuer  Auf- 
fassung in  die  Kunst  der  Renaissance  einführten  (siehe  Bd.  II). 


Abb.  139.  Tempel 
der  Fortuna  virilis 
in  Rom,  Grundriß. 
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niederließen,  fast  in  erster  Linie  für  deren  Erstellung  sorgten,  ln  der  Blütezeit 
entstanden  dann  die  Triumphbogen  als  Prachttore  zur  Ehrung  der  siegreich 
einziehenden  Feldherrn  und  die  Ehrensäule  n.  Der  Profanbau  glänzte  in  den 
prunkvollen  Kaiserpalästen  und  den  kaiserlichen  Villen, 
das  römische  Wo  h n haus  erhielt  seine  künstlerische  Ausgestaltung. 
Aber  auch  die  Grabdenk  m a 1 e bieten  baugeschichtliches  Interesse,  desgl. 
die  Nutzbauten,  in  denen  die  Römer  staunenerregende  Leistungen 
vollbrachten.  Die  ganze  Anlage  und  Durchbildung  der  Bauwerke  zeigt  in  dem 
stets  aufs  Große  und  Monumentale  gerichteten  Zug,  in  der  freien  Auffassung 
und  der  reichen  und  wechselvollen  Gestaltung  den  Grundcharakter  des  welt- 
erobernden und  weltbeherrschenden  Volkes. 

Der  römische  Tempel  geht  im  allgemeinen  aus  einer  Verbindung  der 
etruskischen  Grundanlage  mit  den  griechischen  Architekturformen  hervor. 
Seine  ganze  Entwicklung  gestaltet  sich  aber  wesentlich  freier,  als  die  des  grie- 
chischen Tempels.  Für  die  früheren  Denkmale  ist  die  altitalische  Form  maß- 


Abb.  140.  Vorder-  und  Seitenansicht  des  Tempels  der  Fortuna  virilis  in  Rom. 


gebend,  die  dem  griechischen  Prostylos  ähnlich  ist,  bestehend  aus  einer  tiefen 
Vorhalle  mit  einfacher  Cella  auf  hohem  P o d i u m , das  auch  für  die 
späteren  Bauten,  um  die  Wirkung  zu  steigern,  beibehalten  wurde  (Abb.  139  u.  140). 
Auf  das  Podium  führte  an  der  Vorderseite  eine  breite,  durch  Stirnmauern  ab- 
geschlossene Vorlegtreppe.  Der  Peristyl  ist  meist  nur  durch  Halbsäulen 
an  den  Außenwänden  der  Cella  angedeutet  (Abb.  166).  Im  Innern  sind  die 
Wandflächen  bei  reicheren  Ausbildungen  belebt  durch  abwechselnd  rechteckige 
und  runde,  von  Säulen  oder  Pilastern  begleitete  und  mit  Verdachungen  bekrönte 
Nischen,  so  daß  eine  äußerst  prächtige  Innenarchitektur  entstand.  Eine  be- 
sonders große  Nische  (E  x e d r a)  ist  für  das  Bild  der  Gottheit  bestimmt.  Die 
Bedeckung  der  Cella  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  des  griechischen 
Tempels  dadurch,  daß  oft  an  die  Stelle  der  flachen  Decke  ein  kassettiertes 
Tonnengewölbe  tritt  (Doppeltempel  der  Venus  und  Roma  in  Rom)  wobei  man 
jedoch  nach  außen  den  griechischen  Giebel  beibehielt.  In  der  späteren  Zeit  sind 
fast  alle  Tempelarten,  auch  Peripteroi,  vertreten.  Besonders  bezeichnend  ist 
die  ausgesprochene  Vorliebe  für  die  R u n d t e m p e 1 , sowohl  mit  flacher 


Städtebau.  Foren,  Basiliken. 
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Decke  wie  mit  Kuppelgewölben.  Unter  den  letzteren  ist  das  Pantheon  in  Rom 
das  berühmteste  Beispiel. 

Die  öffentliche  Profanbaukunst  erhält  ihren  Rahmen  durch 
die  großzügige  Anlage  und  architektonische  Ausgestaltung  der  Städte.  Hier- 
für scheint  den  Römern  unter  den  reichen  hellenistischen  Städten  in  erster  Linie 
die  glanzvolle  Anlage  von  Alexandria  als  Vorbild  gedient  zu  haben.  Nicht- 
nur  für  die  Verkehrs-  und  sanitären  Verhältnisse  wurde  in  bester  Weise  gesorgt, 
sondern  auch  den  rein  künstlerischen  Rücksichten  ein  sehr  weiter  Spielraum 
zugewiesen.  Es  entstanden  ganze  Prachtstraßen,  an  denen  sich  beiderseits 
Säulenhallen  hinzogen,  die  aber  wieder  durch  einzelne  vortretende  Bauten  wirk- 
sam unterbrochen  und  durch  Torbogen  und  Ehrensäulen  malerisch  belebt 
wurden.  Das  Hauptaugenmerk  lag  aber  stets  auf  dem  Forum,  dem  der 
griechischen  Agora  entsprechenden  Marktplatze,  als  dem  Mittelpunkte  des 
städtischen  Verkehrs  und  öffentlichen  Lebens,  dem  Schauplatz  der  politischen 
Verhandlungen  und  der  Beratungsstätte  für  die  großen  Volksversammlungen. 
Jede  Stadt  hatte  wenigstens  ein  Forum.  Hier  erhielten  die  vornehmsten  Bauten 
ihren  Platz,  ln  Rom  war  das  Forum  Romanum  das  älteste  und  geschichtlich 
denkwürdigste;  von  seiner  Rostra  (der  öffentlichen  Rednertribüne)  aus  wurde 
einstens  das  römische  Volk  zu  seinen  Großtaten  begeistert;  Cäsar  und  Au- 
gustus  verschönten  es  durch  glanzvolle  Bauten  (Abb.  141  u.  142).  Aber  auch 
die  andern  Fora  waren  reich,  zum  Teil  prunkvoll  ausgestattet.  Das  Forum 
Trajani  wurde  als  ein  Weltwunder  angestaunt.  — Ein  anschauliches  Bild  einer 
derartigen  Anlage  in  einer  kleineren  Stadt  geben  heute  noch  die  Überreste  des 
Hauptforums  von  Pompeji. 

Unter  den  am  Forum  errichteten  Profanbauten  nahmen  die  Basiliken 
die  wichtigste  Stelle  ein.  Sie  sind  schon  in  der  griechischen  Zeit  als  Gerichts- 
und Amtsstätten  bekannt  (Stoa  basileios  = königliche  Halle),  hatten  in  Rom 
keinen  bestimmt  begrenzten  Zweck,  dienten  aber  hauptsächlich  für  den  eigent- 
lichen Marktverkehr  und  die  Rechtspflege.  Ihre  Grundrißanlage  (s.  Abb.  141 
u.  164)  hat  die  Form  eines  langgestreckten  Rechtecks,  das  einen  ebenso  ge- 
stalteten mittleren  Hauptraum  enthält,  das  Mittelschiff;  dieses  ist 
ringsum  von  einer  einfachen  oder  doppelten  Säulenhalle  umgeben,  den  Seiten- 
schiffen. An  der  einen  Schmalseite  befindet  sich  der  als  Säulenhalle  ausge- 
bildete Eingang,  ihr  gegenüber  an  der  andern  Schmalseite  ein  meist  halbrunder 
Ausbau,  Apsis  genannt,  als  erhöhte  durch  Marmorschranken  abgeschlossene 
Tribüne  für  den  Gerichtshof.  Die  Seitenschiffe  waren  oft  zweigeschossig,  das 
Mittelschiff  erhöht.  Die  Decke  wurde,  wenn  man  das  Sparrenwerk  nicht  ganz 
offen  ließ,  durch  kassettierte  Holzplafonds,  seltener  durch  Gewölbe  gebildet. 
Die  forensischen  (gerichtlichen)  Basiliken  der  späteren  Zeit  weichen  von  dieser 
Normalanlage  oftmals  ab,  zeigen  aber  immer  das  Grundschema  des  dreisch iffigen 
Hauptraumes  mit  einer  oder  mehreren  Tribünen.  Das  älteste  und  wohler- 
haltene Beispiel  dieser  hochwichtigen  Gebäudeform  ist  die  Basilika  am  Haupt- 
forum von  Pompeji,  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  stammend  mit  dreischiffigem 
Hauptraum  und  viereckiger  Tribuna.  In  der  Kaiserzeit  erhalten  selbst  die 
größeren  Paläste  ihre  eigenen  Basiliken  (s.  Abb.  152). 
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Typogravure  Haafslaenffl 


Abb.  141.  Das  Forum  Romanum  der  Kaiserzeit,  Grundriß  (n.  Luckenbach, 

Kunst’ u.  Geschichte). 


Das  Forum  Romanum. 
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Abb.  142.  Das  Forum  Romanum  der  Kaiserzeit.  Ansicht  von  Levy  (n.  Luckenbach, 

Kunst  u.  Geschichte). 

Das  römische  Theater  ist  dem  griechischen  nachgebildet  (siehe 
Seite  93),  aber  nicht  in  den  Boden  eingelassen,  sondern  als  Freibau  behandelt, 
so  daß  eine  hohe,  mehrgeschossige  Außenarchitektur  erforderlich  wurde.  Das 
Schauspiel  wurde  statt  in  der  Orchestra  auf  einer  erhöhten  Bühne  (Pulpitum) 
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aufgeführt.  Hierfür  erhielt 
das  griechische  Proskenion 
eine  entsprechende  Ver- 
breiterung gegen  die  Orches- 
tra. Die  Paraskenien  konnten 
in  Wegfall  kommen.  Die  seit- 
lichen Zugänge  (Paradoi) 
wurden  überbaut  und  über 
ihnen  bevorzugte  Logen  (ent- 
sprechend den  Proszeniums- 
logen der  modernen  Theater) 
eingerichtet,  die  sich  dann 
ganz  an  das  Bühnengebäude 
anreihten.  Dadurch  entstand 
eine  geschlossene  Anlage,  die 
sich  bis  zum  heutigen  Tage 
als  Grundform  der  Theaterbauten  erhalten  hat.  Das  erste  steinerne  Theater 
zu  Rom  war  das  des  Pompejus  vom  Jahre  55  v.  Chr.,  das  bekannteste  das  des 
Marcellus  vom  Jahre  1 1 v.  Chr. 

Für  die  Vorführung  von  Tierhetzen  und  Gladiatorenkämpfen  war  die 
Bühne  entbehrlich.  Bei  dem  großen  Zudrang  des  Volkes  zu  solchen  Schau- 
stellungen ergab  sich  bald  das  Bedürfnis,  auch  die  bisher  von  der  Skena  ein- 
genommene Seite  für  den  Zuschauerraum  auszunützen.  So  entstand  das  meist 
elliptische  Vollrund  der  Amphitheater,  in  denen  die  Orchestra  zum 
Kampfplatz,  der  Arena  wurde,  umgeben  von  den  ringsum  ansteigenden  Zu- 
schauerreihen. Ein  gut  erhaltenes  Amphitheater,  zugleich  das  älteste  geschicht- 
lich bezeugte,  ist  das  zu  Pompeji  (Abb.  143),  erbaut  um  etwa  70  v.  Chr.,  die 
großartigste  Anlage  aber  das  der  Flavier  in  Rom,  das  im  Jahre  80  n.  Chr.  voll- 
endete „Kolosseum“  (Abb.  144),  dessen  Durchmesser  im  Äußern  188  und  156  m, 
in  der  Arena  77  und  46,50  m betragen,  so  daß  über  50  000  Zuschauer  Platz 
finden  konnten.  Die  Höhe  der  Außenwand  mißt  48,50  m.  Selbst  heute  noch, 
in  seinen  Trümmern,  macht  dieses  grandiose  Bauwerk  einen  geradezu  über- 
wältigenden Eindruck. 

Der  römische  Circus  entsprach  dem  griechischen  Hippodrom.  Er  war 
eine  Bauanlage  für  Wettrennen  zu  Wagen  und  zu  Pferde,  bestehend  aus  einem 
sehr  langen  und  schmalen 
Rennplatz,  der  Arena  (der  Cir- 
cus Maximus  soll  595  m lang 
und  110  m breit  gewesen  sein) 
und  dem  amphitheatralisch 
aufsteigenden,  oft  mit  einer 
Säulenhalle  abschließendenZu- 
schauerraum  (beim  Circus 
Maximus  mit  angeblich  260  000 

Sitzplätzen).  In  der  Mitte  der  Abb.  144.  Das  Kolosseum  zu  Rom. 


Abb.  143.  Amphitheater  in  Pompeji  (phot.  Neue  Phot. 
Ges.  Berlin-Steglitz). 


Theater,  Circus,  Thermen. 
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Arena  zog  sich  der  Länge  nach  eine  erhöhte  Brustwehr  (spina)  hin,  von  Bild- 
werken und  Obelisken  gekrönt;  an  jedem  ihrer  Enden  stand  ein  kegelförmiger 
Zielstein  (meta).  Das  Portal  für  den  Einzug  der  am  Wettkampfe  Beteiligten 
befand  sich  an  einer  der 
beiden  Schmalseiten ; die 
gegenüber  liegende  war 
imHalbrund  geschlossen. 

Hier  war  die  für  den  fest- 
lichen Auszug  des  Siegers 
bestimmte,  durch  den 
Zuschauerraum  führende 
Porta  triumphalis.*!  - — 

Gegen  Ende  der  Republik 
fanden  in  Rom  auch  die 
griechischen  Stadien  und 
Odeen  Eingang.  Jj 
Die  Therme  n 
entwickelten  sich  aus  den 
nach  griechischem  Vor- 
bilde mit  den  Gymnasien  L;, 
verbundenen  Badean- 
lagen allmählich  zu  Pracht-  und 
Luxusbauten  größten  Stils,  die 
ebensowohl  für  die  körperliche 
Pflege  und  Erholung,  als  auch  für 
geistige  und  künstlerischeGenüsse 
erlesenster  Art  bestimmt  waren. 

Sie  enthielten  als  wesentlichste 
Bestandteile  (vergl.  Abb.  145 
Grundriß) : Das  Vestibulum 
(Vorplatz,  V),  das  Apody- 
terium  (Auskleideraum, 
a),  das  Frigidarium  (Kalt- 


Abb.  145.  Caracallathermen  in  Rom,  Grundriß  und  Schnitt  A B (n.  W.  Bäumer,  Römische  Bäder). 
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bad)  mit  N a t a t i o (Schwimmbassin),  das  Tepidarium  (lauwarmes 
Bad  oder  Warmluftgemach),  das  C a 1 d a r i u m (heißes  oder  warmes  Bad) 
mit  Labrum  (Kaltwasserbecken),  das  Laconicum  (Schwitzbad,  7)  als 
kleiner,  meist  runder,  mit  heißer  trockener  Luft  erfüllter  Raum,  das 
Unctorium  (Salbzimmer)  und  die  P a 1 ä s t r a , den  von  Säulenhallen 
umgebenen  Hof  für  die  gymnastischen  Übungen,  namentlich  für  die  bei  den 
Römern  so  beliebten  Ballspiele  vor  dem  Bade.  Der  Grundriß  zeigt  regelmäßig 
eine  Anordnung  der  Haupträume  in  der  kleinen  Achse  des  Thermengebäudes 
hintereinander,  zuerst  das  Frigidarium,  dann  das  Tepidarium  in  der  Ge- 
bäudemitte und  dahinter  das  Caldarium.  Die  Heizung  erfolgte  durch  das 
Hypocaustum,  ein  unter  dem  Fußboden  befindliches  Heizgewölbe,  von  dem 
aus  Heißluftkanäle  zu  den  Hohlwänden  des  Caldariums  und  Tepidariums 

führten.  — Diese  Thermenge- 
bäude lagen  in  einem  geräumigen 
Hofe  mit  Übungs-  und  Spiel- 
plätzen, ausgeschmückt  durch 
Anpflanzungen  und  Wasser- 
künste und  rings  umgeben  von 
Säulenhallen  mit  Wandel- 
bahnen, Hörsälen,  Exedren  und 
Galerien  für  Gemälde  und  Skulp- 
turen von  zum  Teil  höchstem 
Werte.  Das  anschaulichste  Bild 
von  den  meistens  in  sehr  großer 
Zahl  vorhandenen  Thermen 
geben  in  Pompeji  die  etwa  im  2. 
Jahrh.  v.  Chr.  an  der  Stabianer- 
undAbbondanzastraße  erbauten 
Thermen,  in  Rom  die  des  Cara- 
callaan  der  Via  Appia,  vollendet 
im  Jahre  216  n.  Chr.  (Abb.  145). 

Die  Triumphbogen  sind 
aus  der  uralten  Neigung  des  rö- 
mischen Volkes  hervorgegangen,  für  seine  Großtaten  und  die  seinerHeerführer 
bleibende  monnmentale  Erinnerungen  zu  schaffen.  Sie  gehören  zu  den  bedeutend- 
sten und  künstlerisch  vollendetsten  Leistungen  der  römischen  Architektur.  Ihre 
Form  ist  durch  die  Bestimmung  gegeben,  Prachttore  zu  bilden  als  künstlerische 
Umrahmung  einer  hohen,  weiten,  von  einem  reich  kassettierten  Tonnengewölbe 
überspannten  Pforte  mit  meist  noch  zwei  seitlichen  kleineren  Durchgängen. 
Die  Fassaden  erhalten  eine  einfache  oder  doppelte  Säulenstellung  auf  durch- 
gehendem Sockel  oder  Piedestalen,  ein  prächtig  gegliedertes  Gesims  und  eine 
hohe  Attika  mit  der  Widmungsinschrift.  Vorstehende  Säulen  sind  durch  Statuen 
bekrönt,  die  Friese,  Gewölbezwickel  und  Füllungen  mit  reichem  Bildwerk  ge- 
schmückt, dessen  Inhalt  sich  auf  die  Taten  des  Siegers  bezieht.  Es  sind  noch 
zahlreiche  derartige  Triumphbogen  im  Verbreitungsgebiete  des  einstigen  Welt- 


Triumphbogen,  Ehrensäulen,  Wohnhaus. 
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reiches  vorhanden,  in  Rom  die  bekanntesten  die  des  Titus  (Abb.  146),  des  Sep- 
timius  Severus  (Abb.  163)  und  Konstantins  d.  Gr. 

Die  Ehrensäulen  haben  ebensowohl  die  Aufgabe,  Ehrenstatuen, 
namentlich  Standbilder  der  Kaiser  zu  tragen,  wie  auch  durch  Ummantelung  des 
Schaftes  mit  einem  sanft  ansteigenden,  fortlaufenden  Reliefstreifen  eine  mög- 
lichst große  Fläche  zu  bieten  für  zusammenhängende  historische  Darstellungen 
(das  1 m breite,  200  m lange,  in  22  Windungen  aufgewickelte 
Reliefband  der  Trajanssäule  in  Rom,  Abb.  147,  be- 
handelt die  beiden  Kriegszüge  des  Kaisers  gegen  dieDacier 
mit  2500  Figuren  von  60 — 70  cm  Höhe,  unter  sorgfältiger 
Angabe  von  Rassenmerkmalen,  Trachten  und  Bewaffnung 
der  verschiedenen  Völker  und  ist  dadurch  ein  Dokument 
von  hohem  Werte). 

Vom  Privatbau  geben  uns  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji  die  wichtigsten  Aufschlüsse.  Das  römische 
Wohnhaus  unterscheidet  sich  von  nnsern  modernen 
Wohnbauten  sehr  wesentlich  dadurch,  daß  es,  wie  in  Griechen- 
land, seine  ganze  Schönheit  nach  innen  kehrt,  während  das 
Äußere  der  Fassadenentwicklung  völlig  entbehrt.  Nur  in 
Verkehrsstraßen  eröffnen  sich  Läden  und  Werkstätten 
nach  außen.  Alle  Haupträume  liegen  zu  ebener  Erde,  wo- 
durch eine  große  räumliche  Ausdehnung,  namentlich  nach 
der  Tiefe,  beansprucht  wurde.  Wenn  ein  Obergeschoß  vor- 
handen war,  so  wurden  in  diesem  nur  Nebenräume,  höch- 
stens noch  ein  Speisezimmer  (cenaculum)  untergebracht. 

Die  Grundanlage  finden  wir  im  etruskischen  Wohnhaus 
(vergl.  S.  100).  Vom  2.  Jahrh.  an  trat  unter  der  Einwir- 
kung der  hellenistischen  Kunst  und  Lebensführung  eine 
Erweiterung  und  Bereicherung  ein.  Die  Trennung  von 
Männer-  und  Frauenwohnung  fand  bei  den  Römern  keinen 
Eingang.  Das  Atrium  und  Tablinum  blieben  nach  wie 
vor  die  bevorzugtesten  Teile  des  Hauses.  Auch  die  übrigen  um 
das  Atrium  gruppierten  Räume  behielt  man  bei.  Hinter  dem 
Tablinum  wurde  aber  nach  griechischen  Vorbild  (s.  S.  96)  ein 
Säulenhof,  das  P e r i s t y 1 , angelegt,  in  seiner  innern  freien 
Fläche  als  Ziergarten  (hört  us)  behandelt  (Abb.  148)  und  mit  Abb.  147.  Trajans- 
Räumen  umgeben,  welche  die  griechischen  Namen  0 e c i säule  in  Rom. 
(Festsäle),  E x e d r a e (Unterhaltungssäle)  und  T r i c 1 i - 
n i a (Speisesäle)  erhielten.  Ein  schmaler  neben  dem  Tablinum  liegen- 
der Korridor,  den  die  Römer  ,,A  n d r o n“  nannten,  verband  das  Peristyl 
mit  dem  Atrium.  Auch  das  Tablinum  öffnete  sich  in  ganzer  Breite 
oder  mit  einer  großen  Türe  nach  dem  Peristyl.  Das  Atrium  selbst  wurde  allmäh- 
lich weiter  ausgestaltet.  In  seiner  ursprünglichen,  einfachsten  Ausführung, 
dem  Atrium  t u s c a n i c u in  , wurde  die  Decke  durch  vier  sich  kreuzende 
Balken  getragen,  die  zwischen  sich  das  Compluvi  u m frei  ließen.  Bei  den 
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Abb.  148.  Peristy  1 und  Garten  im  Hause  der  Vettier  zu  Pompeji. 


immer  größer  wer- 
denden Abmes- 
sungen wurde  aber 
bald  eine  Unter- 
stützung zunächst 
durch  4 Säulen, 
später  durch  eine 
größere  Anzahl  not- 
wendig, so  daß  also 
auch  das  Atrium  von 
Säulenhallen  um- 
geben war.  Es  ent- 
stand sodasA  tri  um 
tetrastyl  um 
(viersäulige)  bezw. 

das  Atrium  c o r i n t h i u m (korinthische).  Die  Dachflächen  waren  hier- 
bei nach  innen,  dem  Compluvium  zu,  geneigt ; das  einfallende  Regenwasser  wurde  in 
dem  I m p 1 u v i u m gesammelt,  das  in  besseren  Häusern  mit  Marmor  belegt  und  um- 
rahmt war.  Beim  Atrium  displuviatum  fielen  die  Dachflächen  nicht  nach 
innen,  sondern  nach  außen  ab,  den  Umfassungswänden  zu;  die  Lichtöffnung  befand 
sich  dann  hoch  oben  an  der  Dachfirstkante.  Kleinere  Atrien  wurden  bisweilen 
ganz  mit  einem  zeltartigen  Dach  ohne  Compluvium  überdeckt  (Atrium  testudi- 
natum).  Die  ganze  Anlage  des  Wohnbaues  läßt  eine  Scheidung  in  zwei  Haupt- 
abteilungen erkennen,  ein  Vorderhaus  (antica)  mit  dem  Grundriß  des  italischen 
Atrienhauses  und  ein  Hinterhaus  (postica)  nach  dem  Vorbild  des  griechischen 
Peristylhauses  (Abb.  149).  Das  Atrium  und  die  vorderen  Räume  dienten  in  der 
späteren  Zeit  vorwiegend  dem  Hausherrn  für  seine  geschäftlichen  Zwecke, 
während  das  Peristylgebäude  immer  mehr  dem  eigentlichen  Familienleben  Vor- 
behalten blieb.  Die  Verbindung  beider  Abteilungen  wurde  außer  durch  den 
Andron  hauptsächlich  durch  das  Tablinum  bewirkt,  das  als  Empfangsraum 
des  Herrn  eine  bevorzugte 
Ausstattung  erhielt. 

Die  Ausführung  der 
pompejanischen  Wohnge- 
bäude erfolgte  durchweg  in 
Bruchsteinmauerwerk,  so- 
wohl als  Opus  incertum, 
wie  als  Opus  reticulatum 
unter  Verwendung  von 
Lava,  Tuff  und  Kalkstein 
(Travertin).  Ziegel  finden 
sich  nur  an  den  Ecken, 

Türpfosten  und  Säulen, 
sofern  diese  nicht  aus 
Quadern  von 


genanntem 


POSTICA 

Abb.  149.  Pompejanisches  Wohnhaus. 


Pompejanische  Dekorationen. 
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Steinmaterial  bestehen.  In  der  Kaiserzeit  fand  auch  der  weiße  car- 
rarische Marmor  für  Säulen,  Pilaster  und  Gesimse,  Eingang  desgl.  bunt- 
farbiger in  Platten  für  Fußböden  und  zur  Wandbekleidung.  Im  übrigen  wurden 
die  Innenwände  mit  einem  kräftigen,  5 — 8 cm  starken  Stuck  überzogen  und 
dann  mit  einem  lebhaften  malerischen  Schmuck  versehen.  Diese  zu  einem 
großen  Teil  noch  wohlerhaltenen  pompe  janischen  Dekorationen 
sind  für  uns  kunstge- 
schichtlich höchst  inter- 
essant. Sie  sind  aber 
auch  von  einem  so  eigen- 
tümlichen, intimen  Reiz, 
daß  wir  ihnen  heute  noch 
unsere  volle  Bewunderung 
zollen.  Die  Technik  er- 
weist sich  durchweg  als 
Fresko:  Der  Marmorstuck 
wurde,  als  Mörtel  bereitet, 
in  dreifachem  Auftrag  her- 
gestellt und  der  obersten, 
möglichst  feinkörnig  ge- 
haltenen Schichte  schon 
beim  Mischen  die  Grund- 
farbe zugesetzt.  Darauf 
kam  nun,  so  lange  der 
Verputz  feucht  blieb  (al 
fresco),  die  Übermalung 
mit  Farben,  die  mit 
punischem  Wachs  innig 
vermengt  waren.  Aus  die- 
sem zweckmäßigen  tech- 
nischen Verfahren  erklärt 
sich  die  großeDauerhaftig- 
keit  der  pompejanischen 
Wandmalereien;  auf  ihm 
beruht  auch  das  Vor- 
herrschen bestimmter  Far- 
ben in  großen  Feldern 
und  die  dadurch  bedingte 
einheitliche  Grundstimmung.  Die  Entwicklung  der  Dekorationen  läßt 
vier  deutlich  unterscheidbare  Stile  erkennen,  die  nicht  nur  in  Pompeji, 
sondern  auch  zu  nahezu  gleicher  Zeit  in  Rom  geherrscht  haben.  Der  erste  sogen. 
,,  I n k r u s t a t i o n s - S t i 1“  (3.  u.  2.  Jahrh.  v.  Chr.)  kennzeichnet  sich  als 
unmittelbare  Nachbildung  der  Marmorvertäferung  durch  plastische  Stuck- 
verkleidung. Im  zweiten  Stil,  dem  sogen.  ,,A  rchitektursti  I“,  (in  Rom 
von  100  v.  Chr.,  in  Pompeji  etwa  90  v.  Chr.  an)  wurde  ebenfalls  die  Marmor- 
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Verkleidung  nachgeahmt,  aber  nicht  in  Stuck,  sondern  in  Malerei  unter  Dar- 
stellung von  Architekturen,  so  wie  diese  in  Wirklichkeit  noch  sein  könnten. 
In  die  Felder  fügen  sich  Figurengemälde  und  Landschaftsbilder  ein.  Um  Christi 
Geburt  setzt  der  dritte,  „ornamentale  oder  ägyptisierende 
Stil“  ein,  bei  dem  die  Wand  wieder  als  ungebrochene  Fläche  gedacht  und  mit 
ornamentalen  Malereien  verziert  ist,  in  denen  zahlreiche,  aus  Ägypten  stammen- 
de Elemente  verwendet  sind  und  zwar  in  schönen,  edlen  Formen  und  zarten, 
fein  abgestimmten  Farben.  Wenn  in  diesem  Stil  Architekturmotive  Vorkommen, 
z.  B.  als  Umrahmung  von  Mittelfeldern,  so  sind  diese  rein  ornamental  und  so 
zierlich  und  flächenhaft  behandelt,  daß  sie  nicht  in  die  Wirklichkeit  übertragen 
werden  könnten.  Der  vierte,  eigentliche  „p  ompejanischeStil“  aus  der 
letzten  Zeit  Pompejis  (etwa  von  50  n.  Chr.  — 79  n.  Chr.)  löst  die  Wände  in  eine 
spielend  leichte,  perspektivische,  aber  ausschließlich  ornamental  gedachte 
Scheinarchitektur  auf  (Abb.  150),  mit  Ausblicken  auf  phantastische,  von  Figuren 

belebte  Hallen  und 
schwebende  Genien  oder 
idyllische  Landschaften, 
alles  in  tiefen,  leuchten- 
den Farben  von  größtem 
Reichtum.  Durch  diese 
Malereien,  die  wir  zu 
den  prächtigsten  Schöpf- 
ungen der  antiken  Kunst 
zu  zählen  haben,  erhielt 
das  im  Äußern  so 
nüchterne  und  schmuck- 
lose pompejanischeHaus 
überaus  anziehende  und 
stimmungsvolle  Innen- 
räume; die  an  und  für  sich  schon  architektonisch  wie  malerisch  so  günstige 
Wirkung  der  Durchblicke,  namentlich  vom  Atrium  auf  das  Peristyl  (Abb.  151) 
und  den  Garten,  erfährt  dadurch  noch  eine  wesentliche  Steigerung. 

Einfacher  als  das  hier  vorgeführte  Haus  des  wohlhabenden  römischen 
Bürgers  gestaltete  sich,  wenn  auch  nach  denselben  Grundzügen,  das  des  weniger 
bemittelten  Mannes  (in  Rom  gab  es  selbst  Mietskasernen,  die  so  sehr  Stock- 
werk auf  Stockwerk  häuften,  daß  schließlich  für  deren  äußerst  zulässige  Höhe 
eine  gesetzliche  Grenze  bestimmt  wurde).  Anderseits  waren  aber  auch  die 
Häuser  der  Reichen  und  Großen  um  so  umfangreicher  in  der  Anlage  und  luxu- 
riöser in  der  Ausstattung.  Die  kaiserlichen  Villen  der  ersten  Zeit  ent- 
lehnten im  allgemeinen  ihre  Grundanlage  der  des  bürgerlichen  Wohnhauses 
in  einer  der  Würde  des  Bewohners  entsprechenden  Ausführung.  Die  Vesti- 
büle wurden  zu  fürstlichen  Vorhallen,  die  Atrien  zu  hohen  geräumigen  Säulen- 
höfen, die  Peristylien  zu  großartigen  Gartenanlagen  mit  Promenaden,  an- 
schließenden Bücher-  und  Gemäldesammlungen  und  selbst  mit  Basiliken  für 
die  kaiserlichen  Amtshandlungen.  Mit  den  wachsenden  Ansprüchen  der  Hof- 


Abb.  151.  Peristyl  von  der  Casa  delle  Fontanelle  zu 
Pompeji  (ph.  Sommer  u.  Behles,  Neapel). 


Kaiserliche  Villen  und  Paläste. 
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haltung  mußte  aber  die  Geschlossenheit  der  Anlage  immer  mehr  einer  freieren 
Bebauung  des  Geländes  weichen  und  einer  weitgehenden  Rücksicht  auf  die  um- 
gebende Natur.  Die  Hallen  und  Fenster  öffneten  sich  bald  auch  ins  Freie,  auf  wohl- 
gepflegte Gärten.  Die  natürlichen  Bodenerhebungen  wurden  zu  wirksamen 
Terrassenabstufungen  ausgenützt.  Thermen  finden  sich  fast  bei  jeder  dieser 
Villen,  unter  den  größeren  aber  auch  Theater  und  Stadien.  — Von  den  zahl- 
reichen derartigen  Bauten  sind  nur  noch  spärliche  Trümmer  vorhanden,  die  best- 
erhaltenen zu  Albano  und  Tivoli,  letztere  besonders  dadurch  interessant,  daß  hier 
der  kunstsinnige  und  vielgereiste  Kaiser  Hadrian  die  berühmtesten  Bauwerke 
der  alten  Welt  für  seinen  Sommersitz  im  kleinen  nachbilden  ließ. 

Unter  den  kaiserlichen  Palästen  bildet  die  von  Augustus  in- 
mitten des  Palatins  von  Rom  begonnene,  von  den  Flaviern  umgebaute  groß- 
artige Anlage,  das  P a 1 a t i u m , die  eigentliche 
Kaiserresidenz.  Der  Grundplan  (Abb.  152)  läßt  die 
im  pompejanischen  Hause  übliche  Folge  geschlossener 
Räume  und  offener  Höfe  in  symmetrischer  An- 
ordnung unschwer  erkennen,  allerdings  in  einem 
unverhältnismäßig  größeren  Maßstabe.  Der  gegen 
Nordosten  gerichteten  schmalen  Hauptfront  ist  eine 
offene  Pfeilerhalle  vorgelegt,  von  der  sich  drei  Türen 
zum  Palaste  öffnen,  die  rechte  zu  einer  Basilika,  die 
linke  zum  Lararium  (Flauskapelle),  die  mittlere  zu 
einem  architektonisch  sehr  wirksam  mit  Nischen 
und  Säulenstellungen  ausgestatteten  Empfangssaal 
von  30:  39  Meter.  Hinter  diesem  liegt  ein  riesiger 
Säulenhof  von  58:  53  m,  an  den  sich  an  der  rechten 
(nordwestlichen)  und  vermutlich  auch  an  der  linken, 
bis  jetzt  noch  nicht  freigelegten  Langseite  eine  Flucht 
von  vier-  und  achteckigen  Gemächern  mit  halb- 
runden Exedren  anreiht.  Den  Abschluß  gegen  die 
südwestliche  Schmalseite  bildet  ein  großer,  meist 
als  Triclinium  bezeichneter  Saal  von  30,5:  34  m 
mit  einer  Flachnische  in  der  Hauptachse.  Durch  die  in 
der  Nordwestwand  befindlichen  Türen  und  Fenster  öffnet  sich  der  Blick  auf  ein 
im  anschließenden  Nebenraum  errichtetes  Nymphäum,  einen  Grottenbau 
mit  Wasserkünsten,  ln  der  Raumgliederung  tritt  das  Bestreben  zu  Tage,  die 
rechteckige  Anlage  durch  Ein-  und  Anbau  von  Nischen  und  Rundge- 
mächern zu  beleben  und  zu  erweitern.  Mit  der  entsprechenden  Einwölbung 
entstanden  dann  jene  Beziehungen  zwischen  Grundgestalt  und  Deckenbildung, 
auf  denen  die  einheitliche  und  geschlossene  Raumwirkung  der  römischen  Bau- 
werke beruht. 

Die  übrigen  Kaiserpaläste  sind  in  ihren  Grundrissen  freier,  zum  Teil  völlig 
unabhängig  von  der  im  römischen  Wohnhaus  geltenden  Raumfolge  entwickelt. 
Der  Diokletianspalast  zu  Spalato  hat  die  ungewöhnliche  Form  eines  auf  der 
kolossalen  Fläche  von  198:  158  m angelegten  festungsartigen  Bauwerks,  das  von 


Abb.  152.  Grundriß  des 
Palastes  der  Flavier  auf 
dem  Palatin  (n.  Springer, 
Hdb.  d.  Kunstgesch.). 
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16  Türmen  bewehrt  und  wie  ein  römisches  Lager  durch  zwei  sich  kreuzende 
Straßen  in  vier  Quartiere  geteilt  ist,  in  denen  die  einzelnen  Gemächer  sich  um 
ein  Peristy  1 gruppieren. 

Die  Innendekoration  entfaltete  in  diesen  Kaiserpalästen  einen  unerhörten 
Prunk,  der  in  einzelnen  Fällen,  wie  z.  B.  in  der  domus  aurea  (dem  goldenen 
Hause)  des  Nero,  bis  zur  äußersten  Grenze  des  überhaupt  noch  Möglichen  ge- 
steigert wurde. 

Wie  unter  den  Wohnungen  der  Lebenden,  so  zeichnen  sich  auch  in  den 
Grabbauten  die  Ruhestätten  der  Kaiser  vor  den  andern  durch  ihre  Größe 
und  reiche  architektonische  Gestaltung  aus.  Das  im  Jahre  28  v.  Chr.  angelegte 
Mausoleum  des  Augustus,  in  welchem  die  Mitglieder  seines  Hauses 
und  eine  ganze  Reihe  späterer  Imperatoren  bestattet  wurden,  hatte  die  etrus- 


Abb.  153.  Gräberstraße  vor  dem  Herkulaner  Tor  in  Pompeji. 


kische  Form  des  Tumulusgrabes,  bestehend  aus  einem  hohen  kreisrunden  Unter- 
bau von  95  m Durchmesser,  auf  welchem  der  massige,  mit  Zypressen  bepflanzte 
Erdkegel  aufgeschüttet  war,  auf  dessen  Spitze  die  Kolossalstatue  des  Kaisers 
stand.  Der  Mantel  war  durch  tiefeinschneidende  Nischen  mit  Halbkuppeln  ge- 
gliedert, dem  Eingang  ein  Säulenportikus  vorgelegt.  Noch  bedeutender  war 
das  in  der  heutigen  Engelsburg  erhaltene  Mausoleum  Hadrians  (er- 
baut 136 — 139  n.  Chr.).  Es  hatte  eine  ähnliche  Grundform.  Der  die  Grab- 
kammer umschließende  Tambour  erhob  sich  aber  auf  einem  quadratischen 
Unterbau  von  104  m Seite,  hatte  73  m im  Durchmesser,  war  mit  Marmor  verkleidet 
und  von  einem  reichen  Gesims  mit  Statuenreihe  gekrönt,  hinter  welcher  alsdann 
der  Kegel  anstieg,  dessen  Spitze  das  Standbild  des  Kaisers  einnahm,  ln  den 
übrigen  Gräbern  finden  sich  fast  alle  Bestattungsweisen,  welche  die  Römer  bei 
den  von  ihnen  unterworfenen  Völkern  kennen  lernten:  Felsengräber 


Gräberbau. 


Nutzbauten. 
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nach  etruskischer  Überlieferung 
(Scipionen-  und  Nasonengrab  bei 
Rom),  Reihengräber  in  um- 
friedeten Begräbnisplätzen  mit  Ver- 
brennungsplätzen (ustrina),  Tempeln, 

Brunnen  und  einfachen  marmornen 
Denksäulen,  den  C i p p e n , ähnlich 
den  griechischen  Stelen;  Colum- 
ba r i e n als  unterirdische  Grabge- 
wölbe mit  reihenweise  übereinander 
angeordneten  Nischen  in  den  Wänden 
für  die  Aufbewahrung  der  Aschen- 
urnen; später,  als  die  Leichenver- 
brennung zurückging  (v.  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  an)  Sarkophage,  die 
teils  in  Grüften,  teils  im  Freien  auf- 
gestellt waren;  Altäre  auf  Stufen- 
unterbauten, in  denen  sich  die  Grabkammern  befanden  (besonders  häufig  in  Pom- 
peji); Ä d i c u 1 ä als  kleine  Grabtempelchen  von  verschiedener  Form;  Tumulus- 
g r ä b e r mit  hohem  cylindrischem  Unterbau  (Grabmal  der  Cäcilia  Metella  an 
der  Via  Appia),  in  vereinzelten  Fällen  selbst  Pyramiden  als  Nachbildungen  der 
ägyptischen  Königsgräber  (Cestiuspyramide  in  Rom).  Diese  Gräber  fanden  außer- 
halb der  Stadttore  zu  beiden  Seiten  der  Landstraßen  ihren  Platz.  In  Rom  sind 
die  Via  Appia  und  die  Via  latina  die  vornehmsten  Nekropolen.  Ein  wohler- 
haltenes stimmungsvolles  Bild  einer  solchen  bietet  heute  noch  die  Gräberstraße 
vor  dem  Herkulaner  Tor  in  Pompeji  (Abb.  153). 

Ebenso  wie  in  den  bis  jetzt  besprochenen  Bauwerken  und  Denkmalen  er- 
wiesen sich  die  Römer  in  den  reinen  Nutzbauten  als  Meister  von  größtem 
Unternehmungsgeiste  und  höchstem  technischen  Können.  Sie  führten  sie  nicht 
nur  von  Anfang  an  so  solid  aus  wie  überhaupt  möglich,  als  wären  sie  für  ewige 
Dauer  berechnet,  sondern  sie  gaben  ihnen  meist  auch  einen  monumentalen  und  oft 
künstlerischen  Charakter.  Zur  Beschaffung  des  großen  Wasserbedarfs  für  die 
Speisung  der  Thermen  und  unzähligen  Fontänen  wurden  Wasserlei- 
tungen von  unerhörter  Ausdehnung  angelegt.  Die  Stadt  Rom  hatte  schon 
zu  Beginn  der  Kaiserzeit  neun  Leitungen  von  der  ungeheuren  Länge  von  436  km 

mit  2,4  km  Tunnel  und  64  km  Aquädukten. 
Später  kamen  noch  weitere  fünf  dazu.  Die 
meisten  sind  jetzt  nur  noch  Ruinen,  die  in 
meilenlangen,  ungemein  malerischen  Arka- 
denbauten die  stille  Campagna  durchziehen 
(Abb.  154).  Aber  vier  von  ihnen  leiten 
heute  noch  wie  einstens  das  frische  Quell- 
wasser in  die  ewige  Stadt,  und  sie  allein 
schon  machen  Rom  zur  wasserreichsten 
Stadt  der  Welt.  An  den  Kreuzungen  mit 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  I.  9 


Abb.  155.  Römische  Brücke  bei  St. 
Chamas  (Siidfrankreich). 


Abb.  154.  Römische  Wasserleitung. 
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Straßen  wurden  die  Leitungen  durch  architektonisch  gestaltete  Toranlagen 
überführt  (Porta  Maggiore  an  der  Aqua  Claudia).  Die  Verteilung  erfolgte 
aus  sinnreich  angelegten  Wasserschlössern.  Die  Endpunkte  der  Leitungen 
waren  zu  monumentalen  Quell-  und  Brunnenhäusern  und  zu  Prachtfontänen, 
den  sogen.  Nymphäen,  ausgestaltet. 

Auch  für  die  Entwässerung  der  Stadt  wurde  bestens  gesorgt  durch  zahl- 
reiche unterirdische  Abzugskanäle,  von  denen  die  gewaltige,  schön  gewölbte 
C 1 o a c a Maxima  das  berühmteste  Beispiel  bietet.  Sie  wurde  früher  den 
Etruskern  zugeschrieben,  stammt  aber  nach  neueren  Untersuchungen  wenigstens 
in  ihrem  jetzigen  Zustande  aus  der  frühen  Kaiserzeit. 

Von  den  einstigen  Stadtmauern  steht  heute  noch  die  des  Aurelian 
(270 — 76  n.  Chr.  erbaut),  obgleich  ihre  Technik  die  Solidität  der  früheren  Bau- 
werke nicht  mehr  erreicht. 

Auch  draußen  in  den  fernen  Provinzen  des  Riesenreiches  haben  sich  zahl- 
reiche römische  Bauwerke  an  Toren  (Porta  Nigra  in  Trier),  Brücken  (Abb.  155), 
Wasserleitungen  (Pont  du  Gard  bei  Nimes)  und  Straßenbauten  erhalten.  An 
der  nordöstlichen  Grenze  zog  sich  der  Limes  hin,  jener  aus  Erdwall,  Graben 
und  zum  Teil  auch  Palisaden  gebildete  und  mit  Kastellen  bewehrte  römische 
Grenzwall,  der  unter  Domitian  und  den  späteren  Kaisern  erbaut  wurde. 


V.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Denkmale. 

Übersieht  man  den  technischen  und  formalen  Entwicklungsgang  der 
römischen  Architektur,  so  geben  sich  vier  deutlich  unterscheidbare  Perioden 
zu  erkennen : 

1 . Von  51 0 — 146  v.  Chr.  die  früh  republikanische  Zeit, 
die  Epoche  der  altitalischen,  etruskischen  und  frühgriechischen  Kunst,  haupt- 
sächlich ausgeübt  von  etruskischen  Meistern  in  einfachen  und  schlichten  Formen. 

2.  Von  146 — 31  v.  Chr.  die  Zeit  der  römischen  Erobe- 
rungen in  Süditalien,  Griechenland,  Ägypten  und  Kleinasien,  charakterisiert 
durch  das  Ein-  und  Vordringen  fremder  Elemente,  namentlich  des  hellenistischen 
Formenkreises  und  den  Übergang  zur  römischen  Architektur.  Das  Material 
besteht  in  beiden  Perioden  aus  Peperin,  Travertin  und  Luftziegeln  mit  Stuck- 
und  Terrakottaverkleidung. 

3.  Von  31  v.  Chr.  — 138  n.  Chr.  die  Blütezeit  der  römischen 
Weltherrschaft  des  Augustus  und  seiner  Nachfolger  bis  zum  Tode  Hadrians, 
d.  i.  die  Periode  des  vollendeten  griechisch-römischen  Stils  unter  Verwen- 
dung von  Marmor  und  vielfarbigem  Steinmaterial  in  sorgfältigster  Technik 
und  edelster  Formgebung. 

4.  Von  1 38—337  n.  Chr.  dieZeitdesversch  wenderischen 
Reichtums  und  des  Verfalls,  gekennzeichnet  durch  Verwendung  kost- 
barster Materialien,  Vordrängen  der  Dekoration,  Häufung  der  Glieder,  Über- 
ladung mit  Ornamentwerk,  Vernachlässigung  der  Sorgfalt  in  der  Technik  und 
der  Detailbildung,  schließlich  völlige  Entartung  und  Verfall. 
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In  der  ersten  Periode  ist  die  römische  Baukunst  bis  tief  in  das 
dritte  Jahrhundert  überwiegend  von  der  etruskischen  abhängig.  Die  Tempel 
erhalten  größtenteils  die  „tuskanische  Anlage“,  z.  B.  der  des  kapitolini- 
schen Jupiter  zu  Rom  (siehe  S.  101),  und  selbst  die  Mauertechnik  wurde 
von  der  etruskischen  übernommen.  Jedoch  zeigen  sich  auch  schon  in  einzelnen 
Fällen  die  Einwirkungen  der  großgriechischen  Kunst  des  Südens.  Ein  neuer- 
dings in  C o n c a bei  Rom  aufgedeckter  Tempel,  dessen  Bauzeit  in  das  5.  Jalirh. 
v.  Chr.  fallen  dürfte,  trägt  in  Anlage  und  Stufenunterbau  ganz  die  griechischen 
Grundzüge  (langgestreckte  Cella,  Pronaos,  Opisthodom  und  Umgang 
an  der  Vorder-  und  den  beiden  Langseiten  von  4:  9 Säulen).  Gegen  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  äußert  sich  in  selbständigerer  Weise  der  stets  aufs  Praktische 
und  Nützliche  gerichtete  römische  Geist  in  zahlreichen  Nutzbauten,  Brücken, 
Straßen,  Wasserleitungen.  Der  Tempel  erhält  durchweg  eine  griechische  Cella, 
hohes  Podium,  geräumige  Vorhalle  mit  engerer  Säulenstellung  nach  griechischem 
Muster,  Seitenhallen  und  etruskische  Rückwand. 

Im  3.  und  2.  Jahrhundert  wird  ein  starker  Einfluß  der  ostgriechischen, 
insbes.  kleinasiatischen  Kunst  bemerkbar.  Rom  trat  in  lebhaften  Verkehr  mit  dem 
pergamenischenReiche.  Die  dort  vonHermogenes  (s.  S.  91 ) vertretene  hellenistische 
Architektur  wurde  auf  einige  ionische  Tempel  in  Rom  übertragen,  auf  den  der 
Mater  Matuta,  genannt  Fortuna  v i r i 1 i s am  Forum  Boarium  in  Rom 
(Abb.  139  und  140)  v.  Jahre  212  und  den  der  Juno  Sospitav.  Jahre  197 
v.  Chr.  ln  derselben  Zeit  fand  aber  auch  der  korinthische  Stil  Eingang  am  Tempel 
der  Magna  Mater  auf  dem  Palatin  v.  Jahre  191  v.  Chr.  und  dem  reizvollen 
Rundtempel  in  Tivoli  aus  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  (Abb.  156),  an 
dessen  Säulenschäften  die  leise  Einziehung  im  untern  Drittel  auffällt.  Aus 
dem  Anfang  des  2.  Jahrhunderts 
stammen  auch  die  ersten  Markt- 
hallen, die  Basiliken,  als  die 
früheste  die  B a s i 1 i k a P o r c i a , 
im  Jahre  184  von  M.  PorciusCato 
nach  seiner  Rückkehr  aus 
Griechenland  errichtet  und  die 
Basilika  Fulvia  v.  Jahre 
179  v.  Chr. 

In  der  zweiten  Periode 
gewannen  die  griechischen  Ein- 
wirkungen das  Übergewicht.  Die 
Tempelhöfe  wurden  mit  Säulen- 
hallen umgeben  und  mit  Statuen 
belebt,  die  Tempel  selbst  mit 
Mosaikfußböden  nach  ostgriechi- 
schen Vorbildern  und  mit  ver- 
goldeten Decken  geschmückt. 

Für  die  Erbauung  der  beiden 
Tempel  des  J u pi  t e r und 


Abb.  156.  Rundtempel  in  Tivoli. 
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Abb.  157.  Säulenhof  des  Apollotempels  zu  Pompeji  (ph.  Neue  Photogr.  Ges.  Berlin-Steglitz). 

der  Juno  auf  dem  Marsfelde  wurde  Hermodoros  aus  Kypros  (nach 
146  v.  Chr.)  berufen.  Er  errichtete  in  ihnen  die  ersten  großen  Marmorbauten  Roms, 
deren  vornehme  Pracht  so  vieles  zur  Hellenisierung  der  römischen  Baukunst  bei- 
trug. Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  wurde  der  schöne  Rundtempel,  sogen. 
Vestatempel,  am  Tiber  erbaut,  ein  edel  durchgebildeter  Peripteros  von  20 
korinthischen  Marmorsäulen  und  enger  runder  Cella. 

Etwa  mit  demjahre  80  v. Chr.  setzte  ein  kräftiger  Umschwung  in  derBautätig- 
keit  Roms  ein,  und  von  da  an  trägt  die  römischeArchitektur  ihre  eigentümlichen 
Charakterzüge.  Die  Mauern  erhielten  durch  Einfügung  des  Säulensystems  in  Form 
von  Halbsäulen  mit  den  zugehörigen  Gebälken  eine  tektonische  Gliederung 
unter  bestimmter  Aufeinanderfolge  der  drei  Säulenordnungen  in  den  mehr- 
geschossigen Bauten.  Der  Bogen  trat  in  enge  Verbindung  mit  der  Säulen- 
architektur. Es  entstand  das  Tabularium  als  Staatsarchiv,  ein  kunst- 
geschichtlich hochwichtiger  Monumentalbau  (siehe  Abb.  141  u.  142)  am  Fuße 
des  Kapitols;  ferner  an  der  Via  Appia  das  durch  seinen  schönen  Bukranienfries 
(Ochsenschädel  mit  Girlanden)  bekannte  Grabmal  der  Cäcilia  Me- 
te 1 1 a , am  Forum  die  BasilikaÄmilia  auf  der  Stelle  der  alten  Basilika 
Fulvia,  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  die  an  der  südwestlichen  Seite  des 
Forums  von  Julius  Cäsar  in  den  ungeheuren  Dimensionen  von  101:49  m von 
Marmor  erbaute  prächtige  Basilika  julia  mit  fünfschiffigem  Innenraum, 
gegenüber  an  der  Nordostseite  das  neue  Forum  Cäsars  (vgl.  S.  1 18  u.  119).  Der 
Circus  Maximus  wurde  mit  großer  Pracht  ausgebaut.  Außerhalb  Roms  ist  der 
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schöne  Herkulestempel  zu  Cori  bemerkenswert  mit  einer  nahezu 
quadratischen  Vorhalle  von  vier  dorischen  Frontsäulen  (einziges  Beispiel  der 
dorischen  Ordnung  im  römischen  Tempelbau  und  zwar  in  der  spätesten  helle- 
nistischen Formgebung)  und  mit  Wandpfeilern  an  der  äußeren  Cellamauer. 
Er  stammt  aus  der  Zeit  Sullas,  der  auch  (im  Jahre  80  v.  Chr.)  Pompeji  in  eine 
römische  Kolonie  umwandelte.  Der  Apollotempel  daselbst  (Abb.  157) 
ist  noch  eine  hellenistische  Schöpfung  als  peripteraler  korinthischer  Podium- 
tempel ohne  hinteren  Mauerabschluß  mit 
einer  Vorhalle;  er  liegt  in  einem  Hofe, 
der  von  einer  zweistöckigen  Säulenhalle 
umgeben  war. 

In  der  dritten  P e r i o d e be- 
wegt sich  die  römische  Architektur  von 
Augustus  bis  in  die  letzten  Regierungs- 
jahre Hadrians  (31  v.  Chr.  — 138  n.  Chr.) 
in  einer  aufsteigenden  Linie.  Rom  er- 
hielt ein  ganz  neues  Gepräge;  ,,aus  der 
Stadt  von  Lehm  erstand  eine  solche  von 
Marmor“.  Eine  unglaubliche  Baulust 
wurde  zur  Signatur  der  ganzen  Zeit. 

Augustus  soll  in  den  ersten  Jahren  seiner 
Regierung  80  ältere  Tempel  restauriert, 

20  andere  Bauten  vollendet  und  40  neue 
Tempel  und  öffentliche  Gebäude  errichtet 
haben.  Er  vergrößerte  das  F o r u m 
Romanu  m , ließ  auf  ihm  den  Dios- 
kurentempel  (des  Kastor  und 
Pollux,  Abb.  158)  und  den  Concordia- 
tempel  umbauen  und  den  kleinen 
Cäsartempel  mit  der  ihm  vorge- 
legten Rednerbtihne  (rostra  Julia)  er- 
richten. Außerdem  legte  Augustus  neben 
dem  Forum  Cäsars  ein  eigenes  an,  das 
Forum  A u g u s t i , mit  dem  großen 
Tempel  des  Mars  U 1 1 o r (rächen- 
den Kriegsgottes),  von  dem  heute  noch 
drei  18  m hohe  Säulen  stehen  mit  römisch- 
korinthischen Kapitalen  und  einem  Teil 
der  Decke  und  Vorhalle  in  edelster  Durchbildung  aus  carrarischem  Marmor. 
Augustus  vollendete  auch  das  schon  von  Cäsar  begonnene  Marcellus- 
theater, erbaute  auf  dem  Palatin  den  Apollotempel  und  das 
Palatium  als  kaiserliche  Residenz  (siehe  S.  127)  und  schließlich  im  Marsfelde 
seine  gewaltige  Grabrotunde,  das  Mausoleum  A u g u s t i. 

Unter  Augustus  wurde  von  seinem  Schwiegersohn  und  Mitregenten  das 
(alte)  Pantheon  erstellt  (im  Jahre  27  v.  Chr.),  das  wohl  den  Hauptsaal  der  nach 


Abb.  158.  Säulen  u.  Gebälk  vom 
Dioskurentempel  in  Roni. 
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ihm  benannten  Thermen  bildete, 
der  ersten  nach  griechischem  Muster  aus- 
geführten öffentlichen  Bäderanlage  in 
Rom;  ferner  die  Neptunsbasi- 
lika, von  der  noch  11  korinthische 
13  m hohe,  edelgeformte  Säulen  stehen. 
Stilistisch  charakterisiert  sich  diese  klas- 
sische frühe  Kaiserzeit,  die  den  Hoch- 
stand des  goldenen  Zeitalters  der  römi- 
schen Kunst  und  Literatur  bezeichnet, 
durch  dasVorherrschen  der  korinthischen 
Ordnung  mit  meist  hoher  Säulenbasis  und  oft  unkanneliertem  Schafte, 
ausgereiftem  römisch-korinthischem  Kapital,  niedrigen  Epistylien,  ver- 
hältnismäßig hohen  Friesen  und  reichem  Konsolenkranzgesims.  Der 
bekannteste  Architekt  ist  V i t r u v i u s P o 1 1 i o , Kriegsbaumeister 
des  Augustus.  Er  gab  16  v.  Chr.  10  Bücher  über  Architektur  heraus,  vertrat 
hauptsächlich  die  Grundsätze  des  Hellenisten  Hermogenes,  galt  als  Gesetzgeber 
der  Baukunst  und  übte  so  großen  Einfluß  auf  deren  Entwicklung  aus. 

Die  unmittelbaren  Nachfolger  des  Augustus  (14  n.  Chr.  — 69  n.  Chr). 
traten  auch  in  der  Pflege  der  Baukunst  das  Erbe  ihres  großen  Vorgängers  an. 
Auf  dem  Forum  Romanum  wurde  der  Saturntempel  umgebaut,  von  dem 
noch  8 Säulen  stehen,  dessen  ionische  Diagonalkapitäle  aber  einer  Restauration 
aus  späterer  Zeit  entstammen.  Zu  den  Residenzbauten  auf  dem  Palatin  kamen 
noch  der  Palast  des  Tiber  i u s und  der  des  C a 1 i g u 1 a.  Claudius  er- 
baute die  Aqua  Claudia,  Nero  sein  „goldenes  Haus“  (S.  128). 

Mit  Monumentalbauten  größten  Stils  traten  die  Flavier  hervor  (69 — 96  n. 
Chr.).  Das  vielbewunderte,  aber  verrufene  „goldene  Haus“  des  Nero  wurde  nieder- 
gerissen und  an  seinerStelle  diegroßeT  her  men  an  läge  desTitus  und  das  Fl  a- 
v i s c h e Amphitheater,  genannt  Kolosseum,  erbaut,  eine  Musterleistung  hin- 
sichtlich Zweckmäßigkeit  in  Grundriß,  Aufbau  und  architektonischer  Gestaltung. 
Vespasian  und  Titus  legten  das  Forum  Pacis  an  (auch  Forum  Vespasiani 
genannt)  und  erbauten  in  ihm  den  großen  Friedenstempel  (Templum  Pacis). 
Senat  und  Volk  weihten  dem  Kaiser  Titus  nach  seinemTode  (81  n.Chr.)den  schönen 
Triumphbogen  am  Fuße  des  Palatins  (Abb.  146)  zur  Erinnerung  an 
seinen  welthistorischen  Sieg  über  die  Juden  (70  n.  Chr.)  und  die  Zerstörung 
Jerusalems.  Domitian  (81 — 96)  errichtete  den  Vespasian  tempel, 
von  dem  noch  drei  Säulen  aufrecht  stehen  und  dessen  Fries  einen  interessanten 
Schmuck  trägt  (Abb.  159).  Ferner  stammt  von  ihm  der  glänzende,  von  Au- 
gustus schon  in  Angriff  genommene  Kaiserpalastau  fdem  Palatin; 
er  begann  auch  den  Bau  des  F o r u m T r a n s i t o r i u m als  eine  Verbindung 
zwischen  dem  Friedensforum  und  dem  des  Augustus,  und  in  ihm  den  Minerva- 
tempel. Aber  erst  von  seinem  Nachfolger  Nerva  wurde  das  Forum  vollendet 
(im  Jahre  98)  und  nach  ihm  Forum  Nervae  genannt.  Von  der  Ostseite 
seiner  Umfassungsmauer  stehen  noch  zwei  prächtige,  nur  noch  im  obern 
Teile  über  den  Boden  ragende  Säulen  mit  reichem  Relieffries  und  Konsolengesims. 


Abb.  159.  Fries  vom  Hauptgesims  des 
Vespasiantempels  zu  Rom. 
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Eine  außerordentliche  Bautätigkeit  entwickelte  der  hochsinnige  Trajan 
(98 — 117)  nicht  nur  in  der  Fürsorge  für  sein  Reich  und  Volk,  für  Heerstraßen, 
Häfen,  Brücken,  Wasserleitungen,  Thermen,  sondern  auch  in  der  Verschönerung 
seiner  Residenz.  Er  ließ  einen  30  m hohen,  zwischen  Capitolinus  und  Quirinalis 
liegenden  Felsrücken  abtragen  und  errichtete  hier  das  T r a j a n s f o r u m 
mit  der  fünfschiffigen,  bronzegedeckten  Basilika  Ulpia  und  der  vielbe- 
wunderten Trajanssäule  (s.  S.  123).  Mit  diesem  Forum  stellte  Trajan 
alle  übrigen  Kaiserforen  in  den  Schatten.  Sein  Baumeister  war  der  geniale 
Apollodoros  von  Damaskus,  in  welchem  sich  griechisches  Kunst- 
empfinden mit  orientalischer  Prachtliebe  in  glücklichster  Weise  vereinigte. 

Unter  Hadrian  (117 — 138)  schließt  die  Blütezeit  der  römischen  Architektur 
mit  einer  Überfülle  großartiger  und  glänzender  Bauwerke,  sowohl  im  Norden 
wie  im  Süden,  im  Westen  wie  im  Osten  des  gewaltigen  Reiches.  Er  war  selbst 
ein  großer  Kunstkenner,  baute  in  Rom  nach  eigenen  Entwürfen  den  riesigen 
Doppeltempel  derVenusund  Roma  mit  überwölbter  zweiteiliger 
Cella,  an  der  die  beiderseitigen  Apsiden  mit  ihren  Rücken  aneinanderstoßen, 
Pronaos  an  jeder  Schmalseite 
und  einem  ringsum  laufenden 
Peristyl  von  10:  20  Säulen  in 
kolossalen  Dimensionen.  In  dem 
Neubau  des  Pantheons  an 
Stelle  des  von  Agrippa  aufge- 
führten, i.  J.  110  n.  Chr.  durch 
Brand  zerstörten  Baues  brachte 
er  den  Rundtempel  zu  un- 
übertroffener Vollendung  (Abb. 

160  u.  161).  Das  Innere  dieser 
den  höchsten  Göttern  geweihten 
Rotunde  (nach 
den  Stempeln 
der  Ziegel  er- 
baut zwischen 
110  u.  125  n. 

Chr.)  bringt  die 
wunderbare 
Harmonie  des 
klassischen 
Altertums  in 
einer  geradezu 
überwältigen- 
den Weise  zur 
Erscheinung. 

Der  durch  acht 
tiefe,  abwech- 
selnd recht-  Abb.  160.  Grundriß  u.  Querschnitt  des  Pantheons  in  Rom. 
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eckige  und  runde  Nischen 
gegliederte  Tambour  hat 
einen  Durchmesser  von 
43,5  m und  eine  Höhe 
gleich  der  Hälfte.  Die 
innere  Gesamthöhe  vom 
Boden  bis  zum  Scheitel 
der  Kuppel  ist  gleich  dem 
Durchmesser.  Die  reich 
kassettierte  Kuppel  läßt 
oben  eine  kreisrunde  Öff- 
nung von  9 m lichter 
Weite  frei,  das  sogen. 
Auge,  durch  welches  eine 
geradezu  ideale  Beleuch- 
tung erzielt  wird.  „Kein 
Tempel- Inneres  auf  Erden 
kommt  ihm  gleich“.  Die  Vorhalle  ist  dem  Kuppelbau  sichtlich  angefügt;  sie 
kann  demnach,  trotz  der  Inschrift,  nicht  mehr  mit  Sicherheit  als  das  Werk 
Agrippas  gelten. 

ln  der  Nähe  der  Hauptstadt,  am  Fuße  der  Sabinerberge,  ließ  Hadrian 
seine  glänzende  Villen  anlage  bei  Tivoli  errichten,  die  berühmteste 
der  antiken  Baukunst  (siehe  S.  127),  und  in  Rom  den  Pons  A e 1 i u s als 
direkte  Zufahrtstraße  zu  seinem  großartigen,  schon  erwähnten  M a u s o 1 e u m, 
der  heutigen  Engelsburg. 

In  der  vierten  Periode  vollziehen  sich  in  der  Architektur  auffallende 
Neuerungen,  die  uns  deshalb  interessant  erscheinen,  weil  sie  alle  Merkmale  einer 
vollständig  barocken  Kunstauffassung  offenbaren,  so  wie  wir  sie  in  den  Bauten 
des  Übergangs  der  Spätrenaissance  zum  Barockstil  (am  Ausgang  des  16.  Jahr- 
hunderts) verfolgen  können.  Sie  gehen  ersichtlich  aus  dem  Streben  hervor,  die 
bisherigen  großartigen  Werke  noch  zu  überbieten  durch  eine  bis  dahin  unerhörte 


Abb.  162a.  Rundtempel  zu  Heliopolis 
(Baalbek). 


Abb.  162b.  Innenarchitektur  des 
kleinen  Tempels  zu  Heliopolis. 
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Steigerung  der  Pracht,  in  der  Verwendung  buntfarbiger  und  kostbarer  Ge- 
steinsarten und  edler  Metalle  und  durch  vorwiegend  dekorative  Auffassung  und 
Ausgestaltung  der  Architekturglieder.  Die  konstruktive  Gesetzmäßigkeit  der 
Säulen  tritt  hinsichtlich  ihrer  Stellung  und  Formgebung  zurück;  sie  werden  zu 
einem  ausgesprochenen  Dekorationsmotiv  und  als  solche  bisweilen  in  doppelter 
Stellung  verwendet,  als  gekuppelte  Säulen.  Die  Kapitale  beleben  sich  mit 
figürlichem  Schmuck.  Die  Friese  erhalten  häufig  ein  bauchig  geschweiftes  Profil 
oder  auch,  was  besonders  zu  beachten  ist,  eine  reiche  Gliederung  durch  aufrecht 
stehende  Konsolen.  In  den  Wandflächen  spielt  die  halbrunde  Nische  mit  oberem 
Muschelabschluß  eine  große  Rolle.  Die  Verdachungen  werden  gebrochen, 
indem  die  Bögen 
wagrechte  Ansätze 
erhalten(Abb.  162a); 
in  einzelnen  Fällen 
ist  selbst  der  Giebel 
aufgelöst  (Felsen- 
grabfassade von  Pe- 
tra). Auch  die  Fas- 
sadenflächen und 
Gesimse  geraten  in 
Schwingungen,  und 
selbst  für  die  den 
Barocokstil  so  sehr 
charakterisierende 
„große  Ordnung“ 
der  durch  zweiStock- 
werke  gehenden  Säu- 
len finden  sich  Bei- 
spiele (Abb.  162b). 

Hierzu  kommt  ein 
äußerst  prunkvoller 
und  verschwende- 
rischer Reichtum  an 
ornamentaler  Aus- 
schmückung, an  der  auch  die  Details  alle  barocken  Züge  aufweisen.  Die  ersten  An- 
sätze finden  sich  schon  in  den  Bauten  Trajans  und  Hadrians.  Wenn  man  die  ausge- 
dehnte Trümmerstätte  der  Villa  Hadrians  in  Tivoli  durchwandert,  so  überkommt 
einem  oft  die  Empfindung,  als  wäre  man  in  den  Ruinen  eines  Palastes  aus  der 
Barockzeit  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  angesichts  der  Marmorplatten 
mit  den  geschweiften  Füllungsrahmen,  den  ab-  und  ausgerundeten  Ecken  und 
den  breiten,  schwülstigen  Profilen.  Selbst  das  Akanthusblatt  nimmt  hier  und 
am  Fries  vom  Trajansforum  (jetzt  im  Thermenmuseum)  den  barocken  Um- 
schlag und  die  geriffelte  Oberfläche  an. 

Die  Wurzeln  dieses  antiken  Barockstils  sind  wohl  in  der  orientalischen 
Prachtliebe  des  Ostens  zu  suchen,  von  dem  aus  sie  durch  die  Anregungen  des 


Abb.  163.  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  in  Rom. 
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genialen  Apollodoros 
von  Damaskus  und 
unter  den  unmittel- 
baren Einwirkungen 
Hadrians  auf  den 
Westen  verpflanzt 
wurden.  Jedoch 
auch  hier  bezeichnet 
er  eine  Steigerung 
der  dekorativen 
Mittel,  die  aus  einer 
auf  erhöhten  Prunk 
und  größtmögliche 
Prachtenfaltung  ab- 
zielenden Kunst- 

Abb.  164.  Basilika  des  Maxentius  (Kon-  Achtung  als  eine  Uil- 
stantin),  Grundriß  und  Ansicht  der  ausbleibliche  Folge 
Überreste.  hervorgehen  mußte. 

Relativ  ist  er  als  die 
Stufe  des  Verfalls  der  römischen  Kunst  anzusehen,  um  so 
mehr,  als  gleichzeitig  eine  sehr  auffallende  Vernach- 
lässigung der  Technik  eintritt.  An  sich  betrachtet  stellt  er  aber,  wenigstens 
im  Osten,  den  Höhepunkt  ihrer  Entwicklung  dar. 

In  R o m sind  in  der  vierten  Periode  verhältnismäßig  wenig  künstlerisch 
bedeutende  Bauwerke  entstanden.  An  der  Nordseite  des  Forums  Romanum 
führte  Hadrians  Nachfolger,  Antoninus  Pius  (138 — 161),  im  Jahre  141  den  seiner 
Gemahlin  Faustina  d.  Ä.  und  nach  seinem  Tode  auch  ihm  geweihten  schönen 
Tempel  der  Faustina  und  des  Antoninus  auf,  von  dem  noch  die 
Vorhalle  mit  10  eleganten,  un- 
kannelierten, korinthischen 
Cippolinosäulen,  prachtvollem 
Relieffries  (Abb.  130)  und  ein- 
fachem, aber  edel  durchge- 
bildetem Gesims  erhalten  sind. 

Marcus  A u r e 1 i u s 
(161  — 180)  errichtete  zur  Ver- 
seiner  Taten  im 
gegen  die  Marko- 
mannen und  die  benachbarten 
Stämme  eine  Ehrensäule, 
ähnlich  der  Trajanssäule.  Zur 
Erinnerung  an  die  Siege  des 
S e p t i m i u s Severus 

(192 — 211)  über  die  Parther  Phot,  wrna,  Wien, 

und  Araber  wurde  im  Jahre  204  Abb.  165.  Vom  Amphitheater  zu  Pola. 


herrlichung 
Kriege 
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der  nach  ihm  benannte  T r i u m phbogen  in  der  nördlichen 
Ecke  des  Hauptforums  errichtet  (Abb.  163)  in  einem  üppigen  Formen- 
reichtum, an  dem  sich  aber  schon  ein  Niedergang  des  klassischen  Kunst- 
empfindens offenbart.  Großartig  waren  jedoch  seine  Palastbauten  auf 
dem  Palatin,  von  dem  noch  weite  Gänge,  Galerien  und  mächtige  Unter- 
bauten erhalten  sind  und  das  berühmte  Septizonium  Severi,  eine  drei- 
geschossige, fast  100  m lange  Prachtfassade  als  monumentaler  Abschluß  der 
Via  Appia.  Zu  den  Bauwerken  ersten  Ranges  zählen  die  im  Jahre  212  begonnenen 
Thermen  d e s C a r a c a 1 1 a , die  bedeutendsten  öffentlichen  Bäder  Roms, 
in  Grundriß  und  Ausgestaltung  eine  Musteranlage  von  höchster  Vollendung 
(Abb.  145).  Die  im  Jahre  305  eingeweihten  Diokletiansthermen 
übertrafen  die  des  Caracalla  noch  an  Größe,  blieben  aber  in  der  Grundrißlösung 
hinter  diesen  zurück  (der  von  drei  Kreuzgewölben  überspannte  majestätische 
Hauptsaal  wurde  von  Michelangelo  als  Querschiff  für  die  Kirche  S.  Maria  degli 
Angeli  verwendet).  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  der  sogen.  Tempel  der  M i - 
nerva  Medica  (vergl.  S.  106),  ursprünglich  wohl  ein  mit  einer  Bäderanlage 
oder  kaiserlichen  Villa  verbundenes  Nymphäum.  Der  beim  Kolosseum  im  Jahre 
316  errichtete  Konstantinsbogen,  für  welchen  zur  Beschleunigung 
seiner  Herstellung  Baufragmente  und  Bildwerke  von  dem  gleichzeitig  nieder- 
gelegten Bogen  Trajans  entnommen  wurden,  übt  in  seiner  vorzüglichen  Erhaltung 
eine  prächtige  Gesamtwirkung  aus,  kann  aber  in  denjenigen  Teilen,  die  der  Zeit 
seiner  Erbauung  entstammen,  künstlerisch  nicht  mehr  befriedigen.  Aber  noch 
ein  Werk  von  kühner  Großartigkeit  sollte  die  späte  Antike  hervorbringen,  die 
von  Maxentius  begonnene  und  von  Konstantin  (um  315)  vollendete 
Basilika  am  Forum  Romanum  (Abb.  164).  Sie  hatte  zur  Grundfläche  ein 
nahezu  von  Osten  nach  Westen  gerichtetes  Rechteck  von  100:  76  m,  an  der 
Ostseite  eine  offene  Pfeilerhalle,  von  der  sich  drei  Türen  in  das  Innere  öffneten. 
Dieses  bestand  aus  einem  dreischiff igen  Hauptraum  und  einer  dem  mittleren 
Haupteingang  gegenüberliegenden  halbrunden  Apsis,  mit  der  das  Mittelschiff 
abgeschlossen  wurde.  Letzteres  hatte  die  kolossale  Breite  (Spannweite)  von 
25  m (zum  Vergleiche  sei  darauf  hingewiesen,  daß  das  Mittelschiff  der  ge- 
räumigsten gotischen  Kirche,  des  Mailänder  Doms,  19  m,  des  Kölner  Doms  15  m 
breit  ist);  es  war  mit  drei  Kreuzgewölben  überspannt  von  35  m Scheitelhöhe 
über  dem  Fußboden.  Die  Seitenschiffe  haben  eine  Breite  von  17,5  m und  waren 
mit  je  drei  Tonnengewölben  von  24,5  m Scheitelhöhe  eingedeckt,  deren  Achse 
senkrecht  zur  Hauptachse  steht.  Mit  diesem  letzten  großen  Werke  hat  die 
antike  Baukunst  Roms  das  Vorbild  einer  dreischiff  igen  Basilika  und  so  neben 
dem  Pantheon  einen  Gebäudetypus  geschaffen,  der  für  die  mit  Konstantin  d.  Gr. 
(305 — 324  bezw.  337)  einsetzende  christliche  Baukunst  von  weittragender  Be- 
deutung wurde. 

Die  Schaffenslust  der  kaiserlichen  Bauherren  und  das  von  ihnen  gegebene 
Beispiel  wirkte  weit  über  den  Mauergürtel  Roms  hinaus  bis  in  die  äußersten 
Provinzen  des  unermeßlichen  Reiches.  Überall,  wo  die  Römer  dauernde  Nieder- 
lassungen gegründet  hatten,  finden  sich  auch  noch  Überreste  bedeutender 
Bauwerke.  So  sind  beispielsweise  aus  der  Kaiserzeit  noch  125  Triumphbogen 
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erhalten,  davon  30  in  Italien  einschl.  Rom,  14  in  Frankreich,  6 in  Spanien,  einer 
in  Deutschland,  54  in  Nordafrika  und  20  in  den  östlichen  Provinzen.  Seit  Trajan 
hatten  sich  die  nordafrikanischen  Besitzungen,  namentlich  das  alte  Numidien, 
zu  blühenden  Kulturgebieten  entwickelt. 

ln  Italien  finden  sich  noch  gut  erhaltene  Tempel  zu  Assisi, 
Brescia  und  P o 1 a , Amphitheater  zu  Verona  und  P o 1 a (Ab- 
bildung 165),  Triumphbogen  zu  A o s t a , Susa,  Ri  m i n i , P o 1 a , 
Ancona  und  Benevento. 

Das  südliche  Gallien  hatte  schon  im  7.  Jahrhundert  eine  großgriechische, 
von  den  Phokäern  (den  kühnen  Seefahrern  der  lydischen  Stadt  Phokäa)  ge- 
gründete Kolonie.  Die  römische  Kunst  fand  hier  einen  wohlvorbereiteten  Boden. 


Phot.  C.  Baldus. 

Abb.  166.  Römischer  Tempel  (Maison  carree)  in  Nimes,  Südfrankreich). 


Jedoch  blieb  der  griechische  Grundzug  erhalten,  auch  nachdem  das  Land  durch 
Cäsar  erobert  und  ganz  im  römischen  Geiste  verwaltet  wurde.  Die  in  N i - 
m e s (Abb.  166),  Arles, Orange, Vienna, St.  Rem  y und  an  andern 
Orten  stehenden  Überreste  römischer  Bauwerke  geben  uns  heute  noch  ein  sehr 
interessantes  Bild  einer  edelgehaltenen,  gallisch-römischen  Kunst*). 

Auch  in  Germanien  sind  noch  zahlreiche  Trümmer  von  Kastellen, 
Thermen  und  dergl.  erhalten,  am  vollständigsten  der  großartige  aber  nüchterne 
Torbau  zu  Trier,  die  Porta  Nigra. 

Die  oströmischen  Provinzen,  hauptsächlich  Kleinasien  und 

*)  Im  mittleren  und  nördlichen  Gallien  waren  seit  der  Mitte  des  letzten  Jahrtausends 
v.  Chr.  Kelten  ansässig.  Diese  befanden  sich  noch  in  der  La  Tene  Periode,  als  sie  von 
den  unter  Gäsar  vorrückenden  Römern  verdrängt  wurden. 
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Syrien,  erfreuten  sich  seit  der  Regierungszeit  des  Augustus  einer  langen 
Friedensperiode,  in  der  eine  wunderbare  Nachblüte  der  römischen  Kunst  zur 
Entfaltung  kam.  Trajan  hatte  auf  der  höchsten  Stelle  der  Akropolis  von  Per- 
gamon einen  prachtvollen  korinthischen  Tempel  aus  weißem  Marmor  mit  um- 
gebenden Säulenhallen  erbaut,  das  Traj  an  eu  m.  Hadrian  begünstigte  be- 
sonders Athen,  vollendete  hier  den  großen  Tempel  des  olympischen 
Zeus  zwischen  der  Akropolis  und  dem  llissos  und  errichtete  als  Eingang  zu 
seinem  Neu-Athen  (Hadrianopolis)  den  13,5  m breiten,  18  m hohen  Hadrians- 
bogen (Abb.  167). 

Im  3.  Jahrhundert  verlegte  sich  der  Schwerpunkt  der  antiken  Kultur 
immer  mehr  in  den  Osten.  Die  Zentralgewalt  hatte  nachgelassen,  der  nationale 
Charakter  der  östlichen 


Stämme  trat  wieder  stärker 
hervor.  Die  Prachtliebe  des 
Orients  war  geläutert  durch 
den  hellenistisch-römischen 
Geist  und  bereichert  durch 
die  hochwichtigen  tech- 
nischen Errungenschaften 
des  Westens.  So  wurden 
denn  in  den  zahlreichen, 
zum  großen  Teil  von  den 
Römern  nach  bestimmtem 
Plane  gegründeten  und 
schnell  aufblühenden  Städ- 
ten Kleinasiens  und  Syriens 
Werke  hervorgebracht, 
welche  die  gleichzeitigen 
Bauten  des  Westens  noch 
übertrafen.  Der  Säulenbau 
kam  in  den  die  Haupt- 
straßen beiderseits  be- 
gleitenden Hallen  und  ent- 
sprechenden Toren  zu  glänzender 
Palmyra  in  Syrien  war 
von  einer  Doppelkolonnade  begleitet, 
zählte.  Ähnliche  Hallenstraßen  hatten 


ph.  Otto  Schmidt,  Wien.. 

Der  Hadriansbogen  in  Athen. 


Abb.  167. 


Entwicklung. 


Die  Hauptstraße  von 
auf  eine  Länge  von  1135  m zu  beiden  Seiten 
von  denen  jede  Reihe  375  Säulen 
u.  a.  Ephesos,  A n t i o c h e i a , 
Milet,  S i d e , Apamea  und  G e r a s a.  In  der  Behandlung  der  Säulen 
äußert  sich  eine  sehr  freie  Auffassung:  Am  großen  Sonnentempel  von 
Palmyra  sind  die  Säulen  der  Vorhalle  in  einem  Drittel  ihrer  Höhe  mit  vor- 
springenden Kragsteinen  versehen  zur  Aufstellung  von  Statuen;  an  Säulen- 
trümmern von  Gerasa  umschließt  ein  Kranz  von  aufstrebenden  Akanthus- 
blättern  die  Schäfte  über  der  Basis  (beide  Motive  finden  sich  später  wieder  in 
der  Baukunst  des  Mittelalters  bezw.  der  Renaissance).  Die  großartigste  Ruine 
der  oströmischen  Baukunst  bildet  die  des  Heiligtums  von  H e 1 i o p o 1 i s , 
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des  heutigen  Baalbek,  der  einst 
großen  und  reichen  Stadt  Syriens 
zwischen  Libanon  und  Antilibanon. 
Der  große  Tempel  des  Jupiter 
Heliopolitanus  (Abb.  168)  hat  die  an 
die  semitischen  Kultbauten  erinnernde 
Anlage  von  zwei  Höfen,  eines  kleineren 
achteckigen  Vorhofs,  dem  eine  Säulen- 
halle und  eine  43  m breite  Freitreppe 
vorgelegt  ist  als  Abschluß  der  großen 
Hallenstraße,  und  einen  weiträumigen, 
86:97,50  m messenden  innern  Hof 
mit  dem  großen  Brandopferaltar  und 
zwei  Reinigungsbecken.  Dieser  Altar- 
hof isf  an  der  Eingangs-  und  den 
beiden  Nebenseiten  mit  abwechselnd 
rechteckigen  und  halbrunden  Exedren 
umgeben.  An  der  vierten,  dem  Ein- 
gang gegenüber  hegenden  Seite  steht 
der  kolossale  Tempel,  ein  Peripteros 
von  10:  19  korinthischen  Säulen  mit 
doppelter  Säulenreihe  an  der  Vorhalle. 
Von  dem  danebenliegenden  kleineren 
Peripteros,  der  aber  immer  noch  die  an- 
sehnlichen Dimensionen  von  etwa 
37:80  in  hat,  ist  die  überaus  reiche 
Tür  und  die  20  m weite  Cella  er- 
halten, einer  der  prächtigsten  rö- 
mischen Innenräume  mit  dem  barocken  Motiv  der  durch  zwei  Stockwerke 
gehenden  „großen  Ordnung“,  die  Stockwerke  angedeutet  durch  fenster- 
artige Nischen,  von  denen  die  untern  im  Rundbogen  schließen,  die  obern  mit 
Spitzverdachungen  gekrönt  sind  (Abb.  162  b).  Beide  Tempel  wurden  in  der  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  gegründet. 


Der  größere  kam  aber  nie  ganz 
zur  Vollendung.  Eine  sehr  freie 
barocke  Gestaltung  zeigt  der 
kleine  R u n d t e m p e 1 von 
Baalbek.  Seine  Cellamauer 
hat  im  Äußern  eine  lebhafte 
Gliederung  von  Rundnischen 
zwischen  Pilastern;  die  vorge- 
stellten Säulen  fußen  auf 
einem  einwärts  geschweiften 
Sockel  und  sind  von  einem 
ebensolchen  Gesims  gekrönt 


Abb.  168.  Vorhöfe  des  Jupitertempels  in  Helio- 
polis,  Grundriß  (n.  Jahrb.  d.  Arch.  Inst.  1902). 


169.  Vom  Palaste  Diokletians  zu  Spalato 
(n.  Liibke,  Gesch.  d.  Architektur). 
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(Abb.  162  a).  Noch  weiter  im  barocken  Geiste  gehen  die  Fassaden  der  Felsen- 
gräber des  Ostens  aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert.  Die  von  Petra  (südlich 
vom  Toten  Meere)  haben  eine  mächtige  Breite  und  Höhe  (bis  zu  30  m),  durch- 
brechen die  Gesimse  mit  willkürlichen  Verkröpfungen  und  lösen  selbst  die  Giebel 
auf  für  tabernakelartige  Einbauten. 

Ägypten  behauptete,  wie  wir  schon  erwähnt  haben  (S.  24),  auch  unter 
den  römischen  Bauherren  seinen  nationalen  Charakter.  Aber  im  übrigen  Nord- 
a f r i k a zeitigte  der  Barockstil,  angehaucht  von  der  Freiheit  des  orientalischen 
Kunstempfindens,  sehr  üppige  Blüten  von  herrlicher  Wirkung.  Schon  in  dem 
Triumphbogen  desTrajan  i n T i m g a d (Algerien)  wird  die  Bogen- 
stellung  mit  Säulen  und  reich  verkröpftem  Gebälk  zu  einer  rein  malerischen, 
feingliederigen  Architekturdekoration.  Eben  so  schön  ist  der  im  Jahre  163  von 
Antoninus  Pius  dem  Marc  Aurel  und  Lucius  Verus  errichtete  Bogen  von 
Tripolis. 

In  dem  Palaste  Diokletians  (284 — 305)  zu  S p a 1 a t o an  der  Ostküste 
des  Adriatischen  Meeres  (vgl.  S.  127)  erhebt  sich  das  ganze  Gesims  über  der 
mittleren  Wandsäulenstellung  in  einem  Rundbogen,  der  in  das  darüberliegende 
Giebelfeld  einschneidet.  Dort  findet  man  auch  Arkadenwände  auf  Säulen,  die 
durch  fortlaufende  Rundbogen  verbunden  sind,  sowie  die  rein  dekorative  Wand- 
gliederung durch  Zwergsäulen  auf  Konsolen  mit  darüber  hinziehender  Rund- 
bogenreihe als  unmittelbare  Vorläufer  romanischer  Rundbogenfriese  (Abb.  169). 

Gegen  Ausgang  des  3.  Jahrhunderts  konzentrierte  sich  die  Bautätigkeit 
des  oströmischen  Reiches  hauptsächlich  auf  Byzanz  (Konstantinopel), 
jene  Stadt,  welche  die  natürliche  Pforte  vom  Abendlande  zum  Orient  bildet. 
Konstantin  wollte  sie  unter  Aufwendung  einer  ungewöhnlichen  Pracht  zu  einer 
Weltstadt  erheben,  welche  dem  an  glänzenden  Bauwerken  früherer  Zeiten  so 
reichen  Rom  in  nichts  nachstehen  sollte.  Zahllose  Tempel,  Basiliken,  Paläste, 
Regierungsgebäude,  Bibliotheken,  Thermen,  Gymnasien,  Ehrensäulen  und  dergl. 
wurden  errichtet  und  in  echt  orientalischer  Pracht  mit  bunten  Marmorarten, 
Bronze,  Silber,  Gold  und  Edelsteinen  ausgestattet.  Zu  hoher  Weiterbildung  ge- 
langten die  konstruktiven  Errungenschaften  im  Gewölbe-,  namentlich  im 
Kuppelbau.  Der  große  monumentale  Zug  der  römisch-griechischen  Kunst 
wurde  aber  nicht  mehr  erreicht;  die  Glieder  entarten,  die  Ornamente  verdorren. 
Die  Architektur  leitet  über  zum  byzantinischen  Stil. 

In  gleichem  Maße  geht  R o m und  der  ganze  Westen  in  seiner  Bedeutung 
zurück.  Das  letzte  große  Werk  war  die  Seite  130  schon  genannte,  276  vollendete 
aurelianische  Stadtmauer.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  erlischt  auch  die  einstens  so 
üppige  Bautätigkeit  in  den  weströmischen  Provinzen. 

Mit  der  Teilung  des  Reiches  durch  Theodosius  den  Großen  im  Jahre  395 
geht  das  Römertum  und  die  antike  Welt  zu  Ende.  Neue  jugendfrische  Völker 
aus  dem  Norden  erscheinen  nun  auf  dem  Schauplatz  der  römischen  Geschichte. 
Indem  sie  hier  ihre  Staatenbildungen  vollziehen,  treten  sie  auch  in  der 
Kunst  die  Hinterlassenschaft  der  absterbenden  Antike  an.  Dadurch  wurde 
diese,  wenn  auch  in  vielfach  veränderter  Form,  erhalten  für  die  neue  Kultur  der 
germanischen  Völker. 
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IX.  Die  altchristliche  Baukunst  im  west-  und 
oströmischen  Reiche. 

I.  Allgemeine  und  geschichtliche  Grundlage. 

In  derselben  Zeit,  in  welcher  sich  die  antike  Welt  unter  der  Herrschaft 
der  römischen  Imperatoren  zur  höchsten  Blüte  ihrer  Macht  und  ihres  äußeren 
Glanzes  erhob,  wandt  sich  aus  ihrem  Schoße  ein  neuer,  antikem  Leben  und 
antiker  Weltanschauung  völlig  entsagender  Geist  hervor,  der  des  Christen- 
t u m s.  Von  dem  kleinen  Volke  der  Juden,  dem  es  von  Urzeiten  her  Vorbe- 
halten war,  den  alleinigen  Gott  zu  schauen,  ist  der  Stifter  der  christlichen  Re- 
ligion ausgegangen.  Unter  ihm  bildeten  sich  in  Palästina  und  den  benachbarten 
Landesteilen  Syriens  die  ersten  Gemeinschaften  von  Christusgläubigen,  und  von 
diesen  wurde  die  Lehre  des  Erlösers  schon  frühzeitig  in  die  römische  Haupt- 
stadt übertragen,  in  der  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zahlreiche 
Juden  ansässig  waren.  Ungewöhnlich  rasch  gewann  das  Christentum  in  der 
Weltstadt  am  Tiber  an  Boden;  schon  um  64  bestand  daselbst  eine  blühende 
Christengemeinde.  Nachdem  diese  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  eine  harte 
Zeit  der  Duldung  und  Verfolgung  ohnegleichen,  lediglich  gestützt  auf  die 
wundertätige  Kraft  ihres  Glaubens,  siegreich  überstanden  und  die  Lehre  Christi 
die  staatliche  Anerkennung  gefunden  hatte  (durch  Konstantin  d.  Großen  im 
Jahre  312),  begann  hauptsächlich  von  Rom  aus  das  Christentum  seinen  welt- 
geschichtlichen und  welterschütternden  Lauf.  Damit  brach  auch  für  die  abend- 
ländische Kunst  ein  neues  Zeitalter  an. 

Aber  nur  sehr  unmerklich  und  langsam  vollzog  sich  der  Übergang  von 
der  Antike  zu  der  neuen,  aus  dem  christlichen  Geiste  geborenen  Kunst,  ln 
demselben  Maße,  wie  das  Christentum  Boden  fand,  untergrub  es  im  Osten  wie 
im  Westen  des  Reiches  den  tiefgewurzelten  Baum  antiken  Lebens,  der  dadurch 
allmählich  zum  Absterben  kam.  Im  Jahre  394  wurden  von  Kaiser  Theodosius 
die  olympischen  Spiele  aufgehoben,  529  schloß  sich  zu  Athen  die  letzte  heid- 
nische Philosophenschule.  Der  Glaube  an  die  alten  Götter  blieb  aber  im  Volke 
noch  lange  wirksam,  auch  nachdem  der  heidnische  Opferkultus  von  Theodosius 
(im  Jahre  392)  streng  verboten  war.  So  ging  auch  die  antike  Kunst  noch  lange 
neben  der  christlichen  einher,  und  diese  mußte  sich,  da  eigene  Typen  nur  in 
einem  langsamen  Wachstum  erzeugt  werden  können,  im  Anfang  der  heidnischen 
Formen  bedienen,  die  in  christlichem  Sinne  umgedeutet  und  mit  seinem  Inhalt 
erfüllt  wurden:  das  Christentum  hauchte  der  antiken  Form  eine  neue  Seele  ein. 

Die  Benutzung  der  griechisch-römischen  Architektur  erfolgte  aber  rein 
äußerlich  in  voller  Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Geistes.  Die  ersten  Christen 
trugen  hierin  um  so  weniger  Bedenken,  als  sie  im  Hinblick  auf  den  innern  Gehalt 
ihrer  Glaubenslehren  dem  Formalschönen  der  antiken  Kunst  mit  großer  Gleich- 
gültigkeit gegenüberstanden.  Sie  scheuten  sich  nicht,  den  der  Zerstörung  an- 
heim gegebenen  Tempeln  die  Säulen  und  Gebälke  zu  entnehmen  und  damit  ihre 
christlichen  Gotteshäuser  zu  erbauen  (Abbildung  170).  In  einzelnen  Fällen 


Allgemeine  und  geschichtliche  Grundlage. 


145 


Neue  Phot.  Gesellsch.  Berlin-Steglitz. 

Abb.  170.  Antike  Säulenkapitäle  und  Gebälke  in  S.  Lorenzo  vor  den  Mauern  Roms. 

wurden  selbst  ganze  Tempel  unmittelbar  in  christliche  Kultbauten  umgewandelt 
(z.  B.  das  Pantheon  in  Rom  und  die  Kirche  S.  Maria  Egiziaca  im  sogen.  Tempel 
der  Fortuna  virilis).  Da,  wo  der  Vorrat  an  antiken  Säulen  aufgebraucht  war  oder 
gänzlich  ermangelte,  verfuhren  die  durch  den  Anblick  ihrer  heimischen  Werke 
geschulten  Baumeister  auch  gegenüber  den  von  ihnen  zu  schaffenden  Formen 
mit  großer  künstlerischer  Freiheit.  Dadurch  kamen  in  der  altchristlichen 
Kunst  innerhalb  ihrer  durch  die  Gleichartigkeit  der  religiösen  Forderungen  be- 
dingten Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit  in  den  verschiedenen  Teilen  des 
Reiches  auch  lokale  und  provinzielle  Eigenarten  zum  Vorschein,  bis  sie  schließ- 
lich in  neue,  stilistisch  scharf  ausgeprägte  nationale  Kunstweisen  übergingen. 

Infolgedessen  bietet  die  Entwicklung  der  altchristlichen  Kunst  kein  ein- 
heitliches, harmonisches  Bild.  Ihre  Benennung  und  Abgrenzung  ist,  zeitlich 
wie  örtlich  genommen,  recht  unsicher.  Im  W e s t e n des  Reiches,  insbesondere 
auf  dem  klassischen  Boden  der  römischen  Kunst,  in  Rom  selbst  und  im  übrigen 
Italien  blieb  noch  Jahrhunderte  hindurch  die  antike  Formgebung  vorherrschend. 
Sie  charakterisiert  hier  die  Epoche  der  „römisch - altchristliche  n“ 
oder  „antik-christlichen  Kuns  t“.  Diese  trägt  das  römische  Ge- 
präge bis  in  jene  Zeit,  in  welcher  die  Überflutung  des  weströmischen  Reiches 
durch  die  Germanen  sich  zu  behaupten  vermochte,  bis  gegen  Ausgang 
des  sechsten  Jahrhunderts.  In  ihren  Grundzügen  blieb  sie  erhalten  bis  in  die 
Tage  der  Karolinger  (Ende  des  achten  Jahrhunderts),  in  denen  sich  allmählich 
eine  neue  Entwicklung  vorbereitete,  die  frühgermanische  Kunst.  Im  Osten, 
namentlich  in  der  neu  gegründeten  Hauptstadt  Byzanz,  traten  die  griechischen 
Überlieferungen  stärker  in  den  Vordergrund,  wenn  auch  in  Verbindung 
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mit  abendländischen  und  orientalischen  Elementen.  Hier  bildete  sich  ein  eigen- 
tümlicher Übergangsstil  aus,  der  ,,b  yzantinisch-altchristliche 
S t i 1“,  der  seit  dem  fünften  Jahrhundert  auch  in  den  von  den  Barbaren 
unterworfenen  italischen  Landen  weite  Verbreitung  fand  und  unter  Justinian 
(527 — 565)  zu  hoher  Blüte  gelangte.  Als  aber  die  griechische  oder  orientalisch- 
orthodoxe Kirche  sich  von  der  römisch-katholischen  zu  lösen  begann  und  ihre 
eigenen  Wege  ging,  leitete  ihre  Kunst  zum  byzantinisch-mittelalterlichen  Stil 
über.  Für  den  Osten  bezeichnet  das  Auftreten  und  Vordringen  des  Islam  den 
Abschluß  der  altchristlichen  Epoche  und  den  Eintritt  des  Mittelalters. 

Die  Entwicklung  der  altchristlichen  Kunst  geht  im  weströmischen  Reiche 
vornehmlich  von  R o m und  Ravenna  aus.  Die  letztere,  wohlbefestigte 
und  durch  die  umgebenden  Sümpfe  von  der  Natur  geschützte  Hafenstadt  hatte 
Kaiser  Honorius  bei  dem  Einfall  der  Westgoten  (im  Jahre  404)  zur  „unangreif- 
baren“ kaiserlichen  Residenz  erhoben.  Hier  residierte  auch  der  Ostgotenkönig 
Theoderich  (493 — 526).  Als  nach  einem  Eroberungskriege  Justinians  mit 
dem  Fall  der  Ostgotenherrschaft  Italien  eine  Provinz  des  oströmischen  Reiches 
wurde  (von  555 — 568),  drang  die  oströmische  Kunst  in  Ravenna  ein.  So 
kreuzen  sich  in  dieser  Stadt  römisch-altchristliche,  frühgermanische  und  byzanti- 
nische Einflüsse  in  einem  reichen  Bestände  guterhaltener  Denkmäler,  die  für  die 
Kunstgeschichte  ein  hohes  Interesse  bieten. 

Im  oströmischen  Reiche  konzentriert  sich  die  altchristliche  Kunst  über- 
wiegend auf  Byzanz  (Konstantinopel),  die  Residenz  der  oströmischen 
Kaiser.  Jedoch  spielte  sich  auch  ein  sehr  wichtiger,  vielleicht  grundlegender 
Teil  der  ältesten  christlichen  Kunstgeschichte  in  K 1 e i n a s i e n , besonders 
in  Syrien  ab.  Dort  entfaltete  das  Christentum  in  den  ersten  Jahrhunderten 
ein  blühendes  Leben.  Der  Mangel  an  Holz  führte,  namentlich  im  Süden,  im 
heutigen  Haur  ä n , zu  der  ausschließlichen  Konstruktion  in  Stein,  wo- 
durch der  Pfeiler-  und  Gewölbebau  in  einer  vorzüglichen  Steinschnittechnik  zu 
hoher  Entwicklung  kam.  Heute  noch  liegen  dort  zahlreiche  Ruinenstädte 
mit  ganzen  Straßenzügen,  Kirchen,  Klöstern,  Grabstätten  und  dergl.,  zum  Teil 
noch  in  dem  gleichen  Zustande,  wie  sie  von  den  Bewohnern  beim  Eindringen  des 
Islams  (im  siebenten  Jahrhundert)  verlassen  wurden.  Unter  diesen  finden  sich 
fast  alle  Gebäudetypen  der  christlichen  Kirche  schon  in  sehr  früher  Zeit,  so  daß 
wir  hier  sehr  wichtige  Vorstufen  der  christlichen  Kunst  zu  suchen  haben.  Unter 
Justinian  wurden  sie  nach  Byzanz  verpflanzt.  Alsdann  sind  sie,  wahrscheinlich 
als  späte  Ausläufer  des  mit  der  Hellenisierung  des  Westens  eingeleiteten  großen 
Kulturstroms  auf  dem  Seewege  auch  in  Ravenna,  Mailand  und  Marseille 
eingedrungen,  wo  sie  befruchtend  wirkten  auf  die  christliche  Baukunst  des 
Abendlandes. 

II.  Entwicklung  der  altchristlichen  Baukunst  und  Denkmale. 

Die  wichtigste  Bauaufgabe  sahen  die  ersten  Christen  nicht  in  der  Er- 
stellung von  Kultstätten  für  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes,  für  welche  ihnen 
in  den  Wohnräumen  der  wohlhabenden  Glaubensgenossen  ausreichende  Gelegen- 
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heit  gegeben  wurde,  sondern  in  der  Fürsorge  für  eine  ihren  Anschauungen  ent- 
sprechende Bestattung  der  Toten,  abgesondert  von  den  Grabstätten  der  Heiden. 
Da  die  Beisetzung  innerhalb  der  Stadtgebiete  verboten  war,  die  Straßen  außer- 
halb der  Mauern  aber  meilenweit  mit  Gräbern  besetzt  waren,  die  Benutzung 
fruchtbaren  Geländes  als  unstatthaft  (sündhaft)  angesehen  wurde  und  wohl 
auch,  weil  die  Christen  nach  dem  im  jüdischen  Ritus  gegebenen  Vorbilde  des 
göttlichen  Erlösers  in  Felsengräbern  beigesetzt  sein  wollten,  legte  man  gemein- 
same Ruhestätten,  Cömeterien,  in  unterirdischen  Gängen  und  Hallen  an,  die 
Katakomben,  die  auch  zu  Versammlungen  bei  Gedächtnisfeiern  und  in 
den  Zeiten  der  Not  während  der  Christenverfolgungen  als  Zufluchtsstätten 
dienten.  Erst  mit  der  Anerkennung  der  Lehre  Christi  (im  Jahre  312)  begann 
die  Entwicklung  der  christlichen  Architektur,  und  zwar  setzte  sie  sofort  mit 
einer  lebhaften  Tätigkeit  ein,  die  auch  durch  Konstantin  den  Großen  eine  werk- 
tätige Förderung  erfuhr. 

Die  architektonisch  bedeutendste  Leistung  der  altchristlichen  Epoche 
ist  die  Schöpfung  des  christlichen  Kirchengebäudes.  Für  dieses  wurden  zwei 
Grundformen  herausgebildet,  von  denen  die  eine,  die  Basilika,  das  Haupt- 
gebäude des  christlichen  Gotteshauses  im  Abendlande  ist,  während  die  andere 
Form,  der  Zentralbau,  mit  großer  Kuppelanlage  die  Kirchen  im 
oströmischen  Reiche  und  im  Morgenlande  charakterisiert.  Aus  den  Anbauten 
an  die  Kirchen  gehen  auch  schon  in  der  altchristlichen  Zeit  die  Anfänge 
des  Kloster  bau  es  her- 
vor. ln  der  architektonischen 
Gestaltung  und  Dekoration  der 
altchristlichen  Kirchen  und  der 
gleichzeitigen  Profanbauten  voll- 
zieht sich  der  Übergang  von 
der  römischen  und  griechi- 
schen Antike  zum  germanisch- 
bezw.  byzantinisch  - mittelalter- 
lichen Stil. 

Die  Katakomben 
(Abb.  171)  wurden  außerhalb 
der  Stadt  meist  in  weichem 
Tuff  nach  bestimmten  Plänen 
in  gleichmäßiger  Verteilung  wie 
ein  vielverzweigtes  unterirdi- 
sches Straßennetz  in  meilen- 
weiten Ausdehnungen  von  den 
„Fossoren“  (Gräbern)  angelegt. 

Die  Gänge  bekamen  eine  durch- 
schnittliche Breite  von  1 m und 
eineHöhe  von  3 — 4m  und  wurden 
durch  enge  Lichtschachte  (lumi- 
naria)  beleuchtet  und  ventiliert.  Abb.  171.  Katakomben  des  hl.  Calixtus  in  Rom. 
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Abb 


Roma  (VioftppiA) 

Ar*  04  Vajjfc 
172.  Cella  cimiterialis  des 
hl.  Calixtus  in  Rom. 


Oft  liegen  mehrere  Stockwerke  übereinander, 
durch  Treppen  unter  sich  verbunden.  Zu  beiden 
Seiten  dieser  Gänge  sind  rechteckige  Höhlungen 
(loculi)  ausgemeißelt  für  die  Aufnahme  der 
Leichen.  Nach  der  Bestattung  wurden  sie 
durch  Marmorplatten  mit  Namensaufschrift  oder 
mystischen  Zeichen  geschlossen.  Bei  bevorzugten 
Gräbern,  z.  B.  für  Kirchenfürsten  und  Märtyrer 
wurden  die  Gänge  erweitert  oder  besondere 
Grabkammern  (cubicula)  angelegt.  Häufig  sind 
solche  Gräber  als  Wandnischen  gebildet  und 
durch  einen  Rundbogen  (arcosolium)  ausgezeich- 
net. ln  den  Wand-  und  Deckenmalereien  der  Katakomben  sind  höchst  bedeut- 
same Zeugen  der  ältesten  christlichen  Kunstentwicklung  auf  uns  gekommen.  Im 
ganzen  ging  man  aber  in  der  Raumanlage  und  Ausstattung  über  die  äußersten 
Bedürfnisse  kaum  hinaus.  Eine  architektonische  Ausgestaltung  erfolgte  nur 
selten.  Die  Papstkrypta  in  den  Katakomben  des  hl.  Calixtus  bei  Rom  hatte  eine 
kapellenartige  Ausbildung  mit  vier  an  die  Seitenwände  gestellten  Säulen  und 
einen  Altar  mit  Schranken  aus  Marmor;  die  Krypta  quadrata  des  hl.  Januarius 
war  mit  Marmorplättchen  umkleidet.  Da  die  Gräber  unter  gesetzlichem  Schutze 
standen,  konnten  die  herabführenden  Treppen  und  Eingänge  gegen  die  Straße 
entsprechend  gekennzeichnet  werden.  Später  aber,  als  die  Christenverfolgungen 
auch  auf  die  Begräbnisstätten  Übergriffen,  wurden  sie  sorgfältig  verheimlicht. 
Mit  dem  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  nahmen  die  Beisetzungen  in  den  Katakomben 
ab,  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  hörten  sie  ganz  auf.  Von  da  an 
wurden  die  Cömeterien  unter  freiem  Himmel  als  Friedhöfe  angelegt.  Unter  den 
zahlreichen  Katakomben  in  der  Umgebung  von  Rom  sind  die  des  hl.  Calixtus, 
des  Sebastian,  der  Domitilla,  Priscilla,  Agnese  und  des  hl.  Januarius  und 
Prätextatus  die  wichtigsten.  Ähnliche  Anlagen  finden  sich  bei  Neapel,  Chiusi, 
Mailand,  Sizilien,  Alexandrien  u.  a.  a.  0. 

Über  den  Katakomben  wurden  die  ersten  christ- 
lichen Bethäuser  errichtet,  von  denen  einzelne  schon  im 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  bestanden.  Später,  gegen 
Ende  dieses  Jahrhunderts,  waren  sie  zahlreich  vorhanden. 

Nach  den  spärlichen  Überresten  zu  schließen  erhob  sich 
diese  Basilika  cimiterialis,  oder  Cella  t ri- 
eh o r a über  einem  quadratischen  Grundriß,  der  sich 
nach  drei  Seiten  in  halbkreisförmige  Apsiden  erweiterte, 
an  der  vierten  anfänglich  offen  blieb,  später  aber  einen 
kleinen  Anbau  erhielt  (Abbildung  172).  Trümmer  solcher 
Bauten  haben  sich  in  Rom  über  den  Katakomben  des 
hl.  Calixtus  (Basilika  des  hl.  Sixtus,  der  hl.  Cäcilia  undSoteris) 
und  an  der  Via  Tiburtina  (Basilika  der  hl.  Symphorosa)  er- 
halten. Bei  den  sehr  bescheidenen  Abmessungen  konnte  die 
Cella  nur  für  die  gottesdienstliche  Handlung  bestimmt  sein, 
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der  die  Gläubigen  auf  dem  davorliegenden  freien  Felde  anwohnten.  Als  Vor- 
stufen des  christlichen  Kirchengebäudes  sind  diese  kleinen  Grabkapellen  also 
nur  unter  Einschränkungen  zu  betrachten. 

Im  vierten  Jahrhundert  entwickelte  sich  der  grundlegende  Typus  für 
das  Hauptgebäude  der  Christenheit,  die 

Basilika,  ihre  Grundrißform  wurde  ebensowohl  von  der  römischen 
forensischen  (s.  S.  117),  wie  von  der  Palast-Basilika  abgeleitet,  manchmal  auch  von 
dem  römischen  Privathause,  dessen  Atrium,  Alä  und  Tablinum  auffallende  Ähn- 
lichkeit in  der  Anordnung  der  Räume  zeigen.  Selbst  auf  Übereinstimmungen  mit 
dem  ägyptischen  Tempel  wurde  hingewiesen.  Wir  können  aber  mit  vollem  Recht 
die  christliche  Basilika  als  eine  eigene  und  selbständige  Schöpfung  des  Christen- 
tums betrachten,  die  unmittelbar  aus  der  an  die  Baumeister  gestellten  Aufgabe 
hervorging,  gedeckte  Räume  zu  schaffen,  welche  die  zur  gemeinsamen  Feier 
des  Liebesmahles  zusammenströmende  Gemeinde  zu  fassen  vermochten,  und  in 
welchen  man  überall  die  heilige  Handlung  verfolgen  und  das  gesprochene  Wort 
vernehmen  konnte.  Denn  schon  die  in  den  Katakomben  angelegten  Krypten 
(unterirdischen  Kirchen),  deren  Grundriß  sich  gewiß  ausschließlich  nach  den  An- 
forderungen des  christlichen  Kultus  richtete,  haben  ganz  dieselbe  Raumgliederung, 
wie  sie  in  den  Basiliken  später  zur  Regel  wurde:  den  Hauptraum  für  die  Ge- 
meinde, das  Presbyterium  und  die  Apsis  für  die  Geistlichkeit.  (Der  Name 
,,Basilica“  für  das  christliche  Bethaus  kommt  erst  in  der  Zeit  des  Papstes 
Julius  1.,  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  vor.  Die  Lateiner  hatten  die  Bezeich- 
nung „ecclesia,  conventiculum,  dominicum“.) 

Das  christliche  Gotteshaus  hatte  also  von  vorn  herein  eine  ganz  andere 
Bestimmung  als  die  Kultbauten  des  Altertums.  Diese  waren  ausschließlich 
Wohnungen  der  im  Bilde  verehrten  Gottheiten,  in  welche  nur  die  Priester  ein- 
treten  durften;  dem  Volke  gegenüber  sollten  sie  hauptsächlich  durch  ihre  Außen- 
architektur als  Weihegeschenke  an  die  Götter  erscheinen.  Die  christliche  Kirche 
bildet  aber  den  Versammlungsort  der  andächtigen  Gemeinde.  Der  Schwerpunkt 
der  künstlerischen  Entfaltung  liegt  also  in  der  Innenarchitektur. 

In  der  Grundrißanlage  der  altchristlichen  Basilika  (Abb.  173) 
offenbart  sich  das  Bestreben,  durch  Anordnung  der  Räume  in  einer  Längsrich- 
tung hintereinander  den  Gläubigen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  zu  sammeln  und 
entsprechend  auf  die  Teilnahme  an  den  heiligen  Handlungen  vorzubereiten. 
Bei  vollständiger  Anlage  betritt  man  von  der  Straße  aus  durch  eine  kleine  Vor- 
halle zunächst  das  A t r i u m , einen  großen  rechteckigen,  von  Mauern  um- 
schlossenen Vorhof,  der  an  allen  vier  Seiten  von  Säulenhallen  umgeben  ist  und 
in  der  Mitte  einen  Brunnen  (Kantharus)  enthält,  für  Waschungen  und  als 
Sinnbild  der  Reinigung.  Die  freie  Fläche  wurde  als  Garten  angelegt,  von  dem 
wohl  der  Vorhof  auch  den  Namen  Paradisus  erhielt.  In  ihm  verblieben  die 
Büßenden,  bis  sie  nach  genügender  innerer  Reinigung  in  das  Gotteshaus  eiu- 
treten  durften;  hier  wurden  auch  die  Taufen  vorgenommen.  Von  der  dem 
Eingang  gegenüberliegenden  Säulenhalle  (äußern  Vorhalle)  führen  drei  oder 
fünf  auf  die  Mitten  der  einzelnen  Schiffe  gerichtete  Türen  in  die  eigentliche 
Kirche.  (Der  Name  kommt  vom  griechischen  kyriakon,  Herrenhaus,  Stoa 
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kyriaka  d.  i.  Halle  des  Herrn).  Man  gelangt  zunächst  in  das  Langhaus, 
einen  rechteckigen,  langgestreckten,  durch  zwei,  bei  besonders  großen  Basiliken 
vier  Säulenreihen  in  drei  oder  fünf  Schiffe  eingeteilten  Bau  (Abb.  184),  in 
dem  das  Mittelschiff  den  Hauptraum  einnimmt  und  stark  überhöht  ist. 
Unwillkürlich  wird  der  Blick  des  Eintretenden  durch  die  Säulenreihen  und  die 
ganze  Raumgestaltung  auf  den  Vordergrund  gelenkt,  in  welchem  er  vom  Mittel- 
schiff aus  durch  den  auf  mächtigen  Pfeilern  oder  Säulen  ruhenden  Triumph- 
bogen auf  den  wichtigsten  Teil  des  Innenraumes  fällt,  den  Chor 
(Sanktuarium,  Presbyterium,  Priesterhaus),  (siehe  Abbildungen  174  und  175). 
Der  Chor  wurde  ursprünglich  als  eine  große,  halbkreisförmige  Nische,  Apsis 
(Tribuna  Koncha,  Exedra,  Bema)  gebildet,  bald  aber  durch  ein  zwischen  Apsis 
und  Triumphbogen  eingeschobenes  Q u erhaus  (Transept,  Kreuz-  oder  Quer- 
schiff) vergrößert  von  der  Höhe  und  meist  auch  von  der  Breite  des  Mittelschiffs. 
Im  Zentrum  der  Apsis,  dem  perspektivischen  Zielpunkte  der  ganzen  Anlage, 
steht  der  Altar,  ein  auf  mehreren  Stufen  errichteter  steinerner  Tisch  (Mensa) 
mit  einem  auf  vier  Säulen  ruhenden,  ebenfalls  in  Stein  ausgeführten  Baldachin, 
dem  Tabernakel,  Ciborium.  ln  der  Apsis  hatten  auf  den  an  der  Wand 
ringsum  aufgestellten  Stühlen  die  Priester  ihren  Platz.  In  der  Achse  hinter  dem 
Altäre  stand  der  erhöhte  Bischofssitz,  die  Kathedra.  Der  Chor  ist  stets  um  einige 
Stufen  erhöht,  oft  auch  das  Querschiff.  Häufig  führte  das  Raumbedürfnis  zu 
einer  Erweiterung  des  Chors  in  der  Weise,  daß  noch  ein  Teil  der  vor  dem  Altäre 
liegenden  Bodenfläche  des  Langshauses  in  den  Chor  einbezogen,  etwas  höher  gelegt 
und  von  Schranken  umschlossen  wurde  (Abb.  174).  Daselbst  nahmen  die  niedere 


Abb.  174.  Inneres  der  Basilika  S.  Clemente  in  Rom. 
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Geistlichkeit  und  der  Sängerchor  Aufstellung.  An  den  Langseiten  dieses  vorderen 
Chores  sind  Kanzeln  errichtet,  die  A m b o n e n , für  die  Verlesung  der  Epistel 
und  des  Evangeliums.  Die  zu  beiden  Seiten  des  Altares  außerhalb  der  Chor- 
schranken vorhandenen  Plätze  waren  den  bevorzugten  Ständen  reserviert, 
links  das  Matronäum  für  vornehme  Frauen  und  Nonnen,  rechts  das  Senatorium 
für  vornehme  Männer  und  Mönche.  Die  daran  hegenden  Seitenschiffe  blieben 
den  übrigen  Frauen  bzw.  Männern  eingeräumt.  Manche  Basiliken  hatten  noch 
im  Innenraum  am  Eingang  eine  schmale,  quergelegte,  durch  eine  niedrige  Brust- 
wehr abgegrenzte  Vorhalle,  den  Narthex,  für  die  Katechumenen,  die  in  der 
christlichen  Lehre  schon  vorgeschrittenen  Schüler.  Türme  waren  in  den  Bau  der 
altchristlichen  Basilika  noch  nicht  eingefügt.  Erst  vom  sechsten  Jahrhundert 
an  wurde  ein  Glockenturm  (Campanile),  in  Rom  mit  quadratischem,  in 
Ravenna  meistens  mit  rundem  Grundriß  neben  der  Basilika  ohne  Verbindung 
mit  ihr  aufgeführt.  Für  die  Anordnung  der  Basilika  im  Baugelände  wurde  die 
Orientierung  bald  zur  Regel,  d.  i.  die  Ausrichtung  der  Längsachse 
von  Westen  nach  Osten,  so  daß  die  Apsis  der  aufgehenden  Sonne  zugewendet 
ist.  Wenn  irgend  tunlich,  nahm  man  darauf  Rücksicht,  daß  der  Altar  über  dem 
Grabe  eines  Märtyrers  (Confessio,  später  Krypta,  s.  S.  149)  stand;  zum  mindesten 
wurden  im  Altarsteine  Reliquien  von  Heiligen  verwahrt. 

Dieser  Normalgrundriß  der  abendländischen  Basilika  ist  nicht  immer 
vollständig  eingehalten  worden.  Das  Atrium  fiel  oft  weg  und  wurde  durch  eine 
einfache  Vorhalle  ersetzt.  Die  morgenländischen  Basiliken  haben  fast  immer 
eine  Vorhalle  (Narthex);  dagegen  fällt  bei  ihnen  das  Querschiff  weg;  über 
den  Mittelschiffsarkaden  sind  meist  Emporen  für  die  Frauen  errichtet.  Auch 
in  einigen  älteren  Basiliken  von  Rom  (S.  Agnese)  finden  sich  solche  zwei- 
geschossigen Seitenschiffe.  Die  nordafrikanischen  Bauten  haben  häufig  an  Stelle 
der  Apsis  einen  geradlinigen  Chorschluß.  In  Ravenna  fehlt  das  Querschiff; 
dagegen  endigen  zum  Teil  auch  die  Seitenschiffe  in  Apsiden.  Die  Vorhalle 
wurde  zu  einem  überwölbten  Vorbau,  Ardica  genannt.  Hier  kreuzen  sich  in 
Anlage  und  Ausbildung  die  römischen  Einflüsse  mit  den  byzantinischen. 

Im  Aufbau  gibt  sich  sehr  deutlich  zu  erkennen,  daß  das  ganze 
Augenmerk  der  Baumeister  auf  die  Raumbildung  gerichtet  war.  Die  architek- 
tonischen Einzelheiten  betrachteten  sie  durchaus  als  Nebensachen.  Die  Mauern 
wurden  in  Ziegeln,  Tuffstein  oder  Quadern  ohne  besondere  Sorgfalt  aufgeführt. 
Die  Säulen  entnahm  man  den  antiken  Gebäuden;  man  betrachtete  sie  ledig- 
lich als  Stützen  und  stellte  sie,  ohne  viel  Rücksicht  auf  ihre  Formgebung  zu 
nehmen,  in  Reihen  auf,  wobei  lange  Schäfte  abgeschnitten,  kurze  verlängert 
und  zum  Ausgleich  auch  verschieden  hohe  Basen  und  Kapitale  verwendet  wurden. 
Über  die  Säulen  legte  man  antike  Gebälkstücke  unvermittelt  nebeneinander,  sowie 
man  sie  gerade  bekommen  konnte  (S.  Lorenzo  bei  Rom,  Abb.  170),  oder  man  setzte 
unmittelbar  (vom  fünften  Jahrhundert  an  regelmäßig)  die  Rundbogen  auf  die 
Säulen  (Abb.  175),  ursprünglich  meist  ohne  Profil.  Die  hohen  Mittelschiffs- 
wände erhielten,  abgesehen  von  einem  flachen,  über  die  Archivolten  hinlaufenden 
Gesimsband  keinerlei  architektonische  Gliederung.  Sie  waren  im  obersten  Teile, 
dem  „Lichtgaden“,  durchbrochen  von  Rundbogenfenstern,  die  durch  Vor- 
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hänge  und  Transennae,  d. 
s.  dünne,  durchscheinende 
Marmorplatten  mit  kleinen 
kreisförmig  oder  netzartig 
ausgeschnittenen  Öffnun- 
gen geschlossen  wurden. 
Durch  diese  erhielt  das 
Innere  die  gewünschte  ma- 
gische Beleuchtung. 

Die  Überdeckungen  er- 
folgten in  der  Apsis  durch 
ein  als  kugelförmige  Halb- 
kuppel gebildetes  Chorge- 
wölbe, in  den  übrigen 
Innenräumen  durch  flache, 
in  Kassetten  geteilte  Holzdecken,  reich  mit  Farben  und  Vergoldung  geschmückt. 
Am  häufigsten  blieb  das  Balken-  und  Sparrenwerk  ganz  frei  und  sichtbar,  unter 
entsprechender  farbiger  Behandlung  (Abb.  175). 

Das  Äußere  der  Basilika  ist  durch  den  überhöhten  Mittel- 
schiffbau mit  Satteldach,  die  niedrigen  Seitenschiffe  und  die  Vorhalle  mit  an 
das  Mittelschiff  angelehnten  Pultdächern,  den  runden  oder  polygonalen  Apsiden- 
anbau mit  Kegel-  oder  Pyramidendach  und  den  alleinstehenden  Glocken- 
turm  charakterisiert  (Abb.  176  u.  186).  Alles  ist  höchst  einfach  und  mit  Ausnahme 
von  Mosaiken  an  der  Frontseite  ohne  jeden  Schmuck.  Der  ganze  Wert  liegt  im 
Innern.  Hinsichtlich  des  letzteren  zählt  die  Basilika  zu  den  hervorragendsten 
Raumschöpfungen,  welche  die  Baukunst  überhaupt  aufzuweisen  hat. 

Der  Zentralbau  stellt  die  zweite  Hauptform  des  altchristlichen 
Gotteshauses  dar.  Dieser  an  sich  schon  vollendete  Bautypus,  für  den  die  Antike 
ausgezeichnete  Vorbilder  gab  (Pantheon),  bietet  für  die  Baptisterien  (Tauf- 
kirchen) und  Mausoleen  (Grabkirchen)  eine  sehr  geeignete  Form;  er  kam  auch  im 
Abendlande  häufig  für  diese  in  Anwendung.  Für  die  Gemeindekirchen  ergab 
sich  aber  bei  seiner  Wahl 
die  große  Schwierigkeit, 
den  Chor  mit  dem  Altar  in 
den  Bau  organisch  einzu- 
fügen. Naturgemäß  sollte 
der  Altar  die  vornehmste 
Stelle  im  Kuppelraum,  also 
dessen  Mittelpunkt  ein- 
nehmen. Man  konnte  sich 
hierzu  aber  nicht  ent- 
schließen und  erweiterte 
deshalb  den  Kuppelraum 
mit  einem  angebauten  Chor 
meist  in  Gestalt  einer 


Neue  Phot.  Gesellsch.  Berlin-Steglitz. 

Abb.  176.  Basilika  S.  Lorenzo  vor  den  Mauern,  Rom. 


Neue  Phot.  Ges.  Berlin-Steglitz. 


Abb.  175.  Innenansicht  der  Basilika  S.  Sabina  zu  Rom. 


Altcliristlicher  Zentralbau,  Grundrißanlage. 
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großen  Nische.  Damit 
wurde  die  gewohnte 
Längsrichtung  wieder 
ausgesprochen , aber 
auch  der  Grundgedanke 
des  Zentralbaues,  die 
Beziehung  des  Ganzen 
auf  den  Mittelpunkt 
aufgehoben.  Gleich- 
wohl blieb  den  Zentral- 
bauten durch  die  ästhe- 
tisch bedeutsame,  ge- 
radezu vollkommene 
Lösung  der  Decken- 
bildnng  eine  hohe  mo- 
numentale Wirkung  ge- 
sichert. 

Der  Grundriß 
zeigt  in  der  einfach- 
sten, bei  den  Tauf- 
und Grabkirchen  üb- 
lichen Form  einen  ein- 
heitlichen Innenraum 
über  einem  regelmäßi- 
gen Achteck  oder  einer 
Kreisfläche  mit  vier 
kreuzweise  angeord- 
neten Nischen,  die  oft 
auch  nach  außen  apsis- 
artig vortraten  (Bap- 
tisterium S.  Giovanni 
in  Fonte  beim  Dom  zu  Ravenna).  Bei  weitergehender  Anlage  ruht  die 
Obermauer  des  Kuppelraumes  auf  Säulen,  die  durch  Rundbogen  verbunden 
waren.  Unten  erweiterte  man  den  Raum  durch  einen  niedrigen,  ebenfalls  über- 
wölbten Umgang,  so  daß  auch  hier  eine  gewisse  Dreischiffigkeit  erzielt  wurde. 
(Grabkirche  S.  Costanza  bei  Rom).  An  den  in  wesentlich  größerem  Maßstabe 
auszuführenden  Gemeindekirchen  wies  schon  die  durch  die  zen- 
trale Anlage  stark  betonte  Symmetrie  auf  Anordnung  einer  gleichweiten  Ein- 
gangsnische gegenüber  dem  Chor  hin,  sowie  auf  zwei  seitliche  Nischen,  deren 
Achsen  sich  mit  der  Längsachse  im  Mittelpunkte  kreuzen  (Abb.  177a).  Auf 
diese  Weise  erzielte  man  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  dem  Plan  der 
Querschiff-Basilika.  In  der  Grundfläche  des  Innenraumes  sprach  sich  alsdann 
die  in  der  christlichen  Symbolik  bedeutsame  Form  des  griechischen 
Kreuzes  aus,  die  schließlich  zum  Schema  wurde  für  die  christlichen  Kirchen 
des  Ostens.  Bei  der  primitivsten  ungegliederten  Anlage  durchdringen  sich  die 


Abb.  177a.  Grundriß  und  Querschnitt  von  S.  Sergius  und 
Bachus  in  Konstantinopel. 
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beiden  Kreuzarme  so,  daß  sie  in  ihrer  Überschneidung  ein  Quadrat  bilden, 
welches  mit  einer  Kuppel  (über  dem  umschriebenen  Kreise)  überspannt 
wurde,  während  die  Kreuzarme  Tonnengewölbe  erhielten  (ein  wohlerhaltenes 
Beispiel  dieser  Grundform  bietet  die  Grabkirche  der  Galla  Placidia  in  Ravenna). 

Die  volle  Entwicklung  zeitigte  bei  der  großen  Abwandlungs-  und  Ausbau- 
fähigkeit der  Zentralbauten  eine  große  Zahl  mannigfaltiger  Grundrißlösungen. 
Bis  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  (d.  i.  bis  zur  Erbauung  der  Sophien- 
kirche in  Konstantinopel)  bevorzugte  man  die  polygonale  Gestaltung  des  Mittel- 
raumes. Dieser  wurde  gebildet  durch  ein  System  polygonal  gestellter  durch 
Rundbogen  verbundener  Pfeiler,  auf  denen  der  Lichtgaden  und  die  Kuppel 
ruht.  Um  den  Hauptraum  legt  sich  ein  meist  zweigeschossiger  Umgang  inner- 
halb eines  ebenfalls  polygonalen  (konzentrischen),  später  auch  quadratischen 
Außenbaues  mit  Nischenbildungen  in  den  Ecken  (Abb.  177a).  Das  Nischenmotiv 
fand  überhaupt  ausgiebige  Verwendung,  in  besonders  wirkungsvoller  Weise 
auch  bei  den  im  Halbrund  nach  außen  gestellten  Säulen  mit  Arkaden  zwischen 


den  innern  Pfeilern.  Die  reifste  Grundrißlösung  für  den  altchristlichen  Zentral- 
bau ist  in  der  von  Justinian  erbauten,  537  geweihten  Sophienkirche 
zu  Konstantinopel  erreicht,  in  welcher  der  Kuppelbau  mit  dem 
System  der  Basilika  in  eine  enge  Verbindung  tritt  (Abb.  177  b).  Um  hier  eine 
Art  Mittelschiff  zu  gewinnen,  wurde  der  kuppelüberdeckte  quadratische  Haupt- 
raum durch  zwei  große  Halbrundnischen  von  gleicher  Breite  erweitert,  in  deren 
Längsachse  sich  einerseits,  gegen  Westen,  die  Eingangsexedra,  anderseits,  im 
Osten,  die  Chorapsis  anschließt.  Rechts  und  links  des  mittleren  Kuppelraumes 
in  der  Achse  des  Kreuzarmes  liegen  Seitenabteilungen,  die  durch  zweigeschossige 
Säulenreihen  vom  Hauptschiff  getrennt  und  nach  vornen  und  hinten  verlängert 
sind,  so  daß  sie  gewissermaßen  durchgehende  Seitenschiffe  bilden.  So  machen 
denn  die  Innenräume  der  Hagia  Sophia  auch  bei  der  starken  Betonung  des 

zentralen  Grundgedankens  einen  basilikalen  Ein- 
JT  ^ druck  (siehe  auch  Abb.  182). 

)«  j»  Die  Grundrisse  der  späteren  oströmischen 

1 ' Kirchen  der  altchristlichen  Zeit  behalten  die 

ff  Teilung  in  drei  Schiffe  mit  Chorapsis  in  der 

l"‘  Hauptachse  und  meist  auch  mit  apsidenartigen 

1°'’°  Nebenräumen  (Pastophorien)  bei.  Sie  gruppieren 
aber  die  Innenräume  in  der  Form  des  griechischen 
Kreuzes  um  ein  mittleres  Quadrat, 
dessen  Überwölbung  durch  eine 
mit  dem  Grundkreis  in  das 
Quadrat  einbeschriebene  Hänge- 
kuppel auf  Pendentifs  (Abb.  178) 
jetzt  keinen  Schwierigkeiten  mehr 
begegnete.  Die  Kreuzarme  über- 
wölbte man  mit  Tonnen.  Die 

Abb.  177  b.  Grundriß  und  Längenschnitt  der  Vorhalle  hob  man  besonders  her- 
Sophienkirche  zu  Konstantinopel.  Hilter  Veidoppelung  oder 
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selbst  dreischiffiger  Anlage  des  Narthex  (siehe  Abbil- 
dung 192). 

Der  Aufbau  erfolgte  mit  Ausnahme  der  aus  Hau- 
stein errichteten  Bauten  Syriens  unter  fast  auschließlicher 
Verwendung  von  Backsteinen  für  die  Mauern  und  Backstein- 
rippen mit  Gußausfüllung  in  der  von  den  Römern  schon  ge- 
übten Art  für  die  Gewölbe.  Hierbei  sicherte  man  solche  Bau- 
teile, die  durch  Zug  und  Druck  besonders  in  Anspruch  ge- 
nommen waren,  durch  entsprechende  Verstärkungen  und  Strebepfeiler.  In  einzel- 
nen Fällen  (Grabkirche  der  Galla  Placidia,  Baptisterium  S.  Giovanni  in  Fonte  und 
S.  Vitale  in  Ravenna)  wurden  auch  Gewölbe  der  größeren  Leichtigkeit  wegen 
aus  ineinander  gesteckten  und  in  Mörtelguß  verlegten  Tongefäßen  hergestellt. 
In  der  Ausführung  der  Decken  als  Wölbungen  derart,  daß  sie  zu  den  Räumen 
und  den  oft  mächtigen  Pfeilern  auch  in  entsprechenden  Wechselbeziehungen 
standen,  lag  die  Hauptaufgabe  der  Baumeister;  sie  wurde  von  diesen  zum 
großen  Teile  in  glänzender  Weise  gelöst.  An  Gewölbeformen  finden  sich  das 
Tonnen-,  Kreuz-,  Chor-  oder  Nischen-  und  das  Kuppelgewölbe,  letzteres  nur 
selten  in  polygonaler  Bildung  als  Klostergewölbe.  Fast  immer  wurde  die  Rund- 
kuppel gewählt  und  zwar  in  der  ersten  Zeit  in  einer  etwas  gedrückten, 
elliptischen  Wölbungslinie,  später  aber  in  der  vollen  Rundung  der  Halbkugel 
und  zwar  sowohl  über  quadratischen  wie  über  polygonalen  Grundflächen, 
die  durch  Überkragungen  oder  sphärische  Zwickel  (Pendentifs)  in  die 
Kreisform  überführt  wurden  (siehe  auch  S.  106  und  Abb.  178).  In  die 
Kuppelwölbungen  ließ  man  selbst  Fensteröffnungen  in  ringsum  laufenden  Reihen 
einschneiden. 

Auf  der  Außenseite  blieb  die  Kuppel  zum  Teil  ganz  unbedeckt,  zum  Teil 
überkleidete  man  sie  mit  einem  Ziegelplatten-  oder  Bleibelag.  Durch  die  mäch- 
tige Kugelwölbung,  die  wie  eine  riesige  Haube  den  Kernbau  der  zentral  ge- 
lagerten Mauermassen  überspannt,  wird  wesentlich  die  ganze  äußere  Er- 
scheinung der  Zentralbauten  bestimmt.  Im  übrigen  blieb  (mit  Ausnahme  der 
Kirchen  in  Syrien)  das  Äußere  höchst  einfach,  fast  ohne  jeden  architektonischen 
und  künstlerischen  Schmuck.  Die  hohe  monumentale  Wirkung  beruht  lediglich 
auf  der  organischen  Gliederung  der  Baumassen  und  in  der  Harmonie  der  Ver- 
hältnisse. 

Die  architektonische  Gestaltung  läßt  in  den  altchrist- 
lichen Kirchenbauten  das  feine  Gefühl  für  vollendete  Formenbehandlung  ver- 
missen. Der  so  viele  Jahrhunderte  hindurch  geübte  Kanon  über  Säulen-  und 
Gebälkverhältnisse,  Interkolumnien  u.  dergl.  hat  keine  Geltung  mehr.  Der 
ganze  Schwerpunkt  künstlerischer  Pracht  liegt  nicht  mehr  in  der  Architektur, 
sondern  in  der  zum  Raume  wohlabgestimmten  Farbenwirkung  bildlicher  und 
symbolischer  Darstellungen.  Diesen  gegenüber  müssen  die  baulichen  Details 
vollständig  zurücktreten.  So  klingen  denn  in  der  altchristlichen  Kunst  die 
klassischen  Überlieferungen  langsam  aus.  Ihre  Formen  wurden  zunächst  ver- 
nachlässigt, dann  abgeschwächt,  dann  durch  Neubildungen  ersetzt,  in  denen 
sich  schließlich  eine  vollständig  freie  Behandlung  zu  erkennen  gibt. 
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Abb.  178.  Schema 
der  byzantinischen 
Hängeknppel. 
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Phot.  Ricci,  Ravenna. 

Abb.  179.  Byzantinisch-antiki- 
sierendes  Kapital  von  S.  Spirito 
in  Ravenna. 


Die  Stilwandlungen  lassen  sich  am  besten  in  den 
Kapi täl en  verfolgen.  Im  weströmischen  Reiche 
sind  diejenigen  von  Ravenna  besonders  wichtig. 
Hier  waren  antike  Werkstücke  schwer  zu  beschaffen; 
zum  Teil  wurden  sie  aus  orientalischen  Bauhütten 
bezogen.  Damit  kamen  schon  sehr  frühe  byzanti- 
nische Einflüsse  zur  Geltung.  Es  finden  sich  unter 
den  dortigen  neuartigen  Kapitalen  solche,  die  von 
der  Kelchform  des  korinthischen  Kapitals  ausgehen, 
an  Stelle  des  griechischen  Akanthus  aber  ein  aus- 
drucksloses, zierlich  geripptes  und  ausgezacktes 
Blattwerk  setzen  (Abb.  179).  Neben  diesen  tritt 
auch  schon  (seit  528)  die  ganz  einfache,  byzanti- 
nische Säulenkopfbildung  auf,  in  der  die  Form 
eines  Würfels  nach  unten  zusammengezogen  oder 
zusammengefaltet  und  abgerundet  erscheint,  so  daß  die  Kreisfläche  der  Säule 
unmittelbar  in  die  quadratische  Oberfläche  übergeht.  Die  alte  plastisch- 
organische Gestaltung  ist  damit  aufgegeben.  Die  Grundform  ist  nur  mit  flach 
eingemeißeltem  Pflanzen-  und  Gitterwerk  unter  Einflechtung  christlicher  Emb- 
leme korbartig  umkleidet  (Abb.  180).  Dieses  Würfel-  oder  Kämpferkapitäl 
wurde  an  den  Zentralbauten  im  Osten  entwickelt  und  ist  vorwiegend  in  ihnen 
verwendet,  aber  allmählich  auch  in  die  Langhausanlagen  eingedrungen. 

Über  den  Kapitalen  steigen  in  den  römischen  Denkmalen  unmittelbar 
die  Bogen  auf.  ln  Ravenna  schiebt  sich  aber  ein  trapezförmig  nach  oben  er- 
weitertes Zwischenstück,  der  Kämpfe  r ein.  Dieser  wurde  in  der  byzan- 
tinischen Kunst  vorgebildet,  vielleicht  als  Erinnerung  an  die  Gebälkverkröpfung 
der  römischen  Architektur  bei  vorgestellten  Säulen,  vielleicht  aber  auch  aus 
rein  konstruktiven  und  ästhetischen  Gründen,  da  die  Form  der  Säule  ursprüng- 
lich für  die  Auflagerung  horizontaler  Gebälke  bestimmt  war  und  bei  der  anders- 
artigen Verwendung  ein 'solcher  Aufsatz  erforderlich  schien.  Die  Rundbogen 
erscheinen  dadurch 
überhöht;  sie  setzen 
sich  leicht  und  elegant 
auf.  (Erstmals  ist  die- 
ser Kämpfer  in  dem  um 
421  entstandenen  unter- 
irdischen Wasserbehäl- 
ter bei  Eschrefije  So- 
kaghy  in  Konstanti- 
nopel nachweisbar). 

Unter  den  übrigen 
architektonischen  Neu- 
bildungen sind  noch 

° _ Phot.  Ricci,  Ravenna. 

die  eisten  Anfänge  i gQ  Byzantinisches  Würfel-  und  Faltkapitäl  von  S.  Vitale 

einer  äußeren  Wand-  in  Ravenna. 


Architektonische  Gestaltung  und  Dekoration. 
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gliederung  bemerkens- 
wert, gebildet  aus  schma- 
len, senkrecht  aufsteigen- 
den Mauerstreifen  ( Lise- 
nen),  die  unter  der  Dach- 
kante mit  Rundbogen  ver- 
bunden sind.  Sie  finden 
sich  an  der  Basilika  S. 

Apolünare  in  Classe  bei 
Ravenna  (Abb.  186)  und 
wiederholen  im  Äußern 
dierhythmischeBewegung 
der  Säulenarkaden,  das 
Hauptmotiv  der  altchrist- 
lichen Architektur. 

Die  Dekoration 
entfaltet  in  den  Innen- 
räumen eine  ihrer  Be- 
stimmung entsprechende 
weihevolle  Pracht.  Wenn 
die  Mittel  es  irgendwie  ge- 
statteten, wurden  die  Fuß- 
böden mit  vielfarbigen, 
mosaikartig  gemusterten 
Marmorplatten  belegt  und 
die  Sockelpartien  der 
Wandflächen  in  der  Apsis 
und  womöglich  auch  im 
Querschiff  mit  buntem, 
poliertem  Marmor  inkru- 
stiert. Der  Hauptschmuck  liegt  aber  stets  in  den  Mosaiken,  mit  welchen  das 
Chorgewölbe,  der  Triumphbogen  und  die  obern  Wandflächen  der  Apsis,  des 
Querschiffs  und  selbst  des  Langhauses  ausgestattet  sind.  Die  Römer  hatten  diese 
Kunst  fast  nur  für  die  Fußböden  verwendet.  Die  frühchristlichen  Baumeister 
setzten  aber  aus  farbigen  und  vergoldeten  Glaspasten,  die  sie  in  den  Kalk- 
bewurf der  Mauer  eindrückten,  Bilder  des  Erlösers,  der  Apostel,  der  Heiligen 
u.  dgl.  zusammen  und  schufen  so  einen  ungewöhnlich  dauerhaften,  vortrefflich 
zur  Architektur  und  der  Würde  des  Gotteshauses  gestimmten  Wandschmuck, 


Abb.  181. 


Inneres  der  Basilika  S. 

Ravenna. 


Phot.  Ricci  in  Ravenna. 

Apolünare  Nnovo  in 


der  durch  die  Einfachheit  der  Formen  und  strenge  Gebundenheit  der  von  durch- 
scheinendem Blau  oder  Goldgrund  sich  abhebenden  Gestalten  eine  feierlich 


ernste,  oft  ergreifende  Wirkung  austibt  (Abb.  181).  Der  größte  Reichtum  alt- 
christlicher Innenkunst  findet  sich  in  den  byzantinischen  Zentralbauten,  und 
unter  diesen  bietet  die  Hagia  Sophia  in  Konstantinopel  das  glänzendste  Bei- 
spiel (Abb.  182).  Zu  den  Säulen  wurden  die  ausgesuchtesten  Prachtstücke  der 
kleinasiatischen  Tempel  verwendet.  Die  Pfeiler  und  Wandflächen  sind  bis  zu 
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Abb.  182.  Teilansicht  (von  der  Empore)  der  Hagia  Sophia  in  Konstantinopel, 
(Nach  Phot,  der  Kgl.  Meßbildanstalt  Berlin.) 


den  Fußgesimsen  der  Gewölbe  mit  kostbaren  Platten  aus  edlem  Steinmaterial 
bekleidet.  Die'1  Wölbungen  selbst  aber  erstrahlen  in  Goldmosaiken  biblischer 
Darstellungen  ( mit  ornamentalen  Umrahmungen  im  Charakter  golddurch- 
wirkter  Teppiche  von  unerhörter  Pracht. 

Das  altchristliche  Ornament  (Abb.  183)  bewahrte  die  Nachwir- 
kungen der  Antike,  sowohl  in  dem  ausgesprochenen  Gefühl  für  Ebenmaß  und 
Harmonie,  wie  auch  in  vielen  Einzelbildungen.  Die  Grundformen  des  Akanthus- 

blattes  und  insbesondere  dessen  Rankenwerk  blieben 
erhalten;  dazu  traten  neue  Motive,  vorwiegend 
symbolischen  Inhalts:  Weinstock  und  Weinranke, 

Siegespalme  und  Siegeskranz,  Ölzweig,  Lamm,  Hirsch, 
Taube,  Hahn,  Pfau,  Schiff,  Fisch  u.  dgl.  (erinnernd 
an  biblische  Vorgänge  und  Gleichnisse  oder  an 
den  Namen  Christi).  Sehr  häufig  sind  Kreuzformen 
aller  Art  und  das  Monogramm  Christi, 
gebildet  aus  I und  XP,  den  beiden  An- 
fangsbuchstaben der  griechischen  Bezeich- 
nung Christi,  meist  in  Verbindung  mit 
einem  « (Alpha)  und  w (Omega,  ,,In 
Christus  ist  der  Anfang  und  das  Ende“, 

...  10„  „ . 0 vgl.  das  Monogramm  in  Abb.  183).  Wäh- 

Abb  183  Altchristliche  Ornamente  aus  b b ' 

Jerusalem  und  Ravenna.  rend  der  Herrschaft  der  Langobarden  in 
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Oberitalien  (568 — 774)  drangen  die  später  zu  besprechenden  germanischen 
Elemente  in  die  römisch-altcnristliche  Ornamentik  ein. 

Die  byzantinisch-altchristliche  Kunst  hält  sich  enger  an  griechische  und 
orientalische  Vorbilder.  Das  Akantlmsblatt  verflacht  sich  aber  immer  mehr 
und  erhält  einen  scharfkantigen,  stacheligen  Blattschnitt.  Das  Hauptmotiv 
bilden  hellenistische  Rankenfriese,  eingewoben  in  orientalische  Linienspiele, 
bei  immer  starrer  und  schematisch  werdender  Behandlung,  bis  sie  sich  schließ- 
lich ganz  in  geometrisches  Netzwerk  einflechten. 

Die  wichtigsten  Denkmale.  Von  den  Basiliken  sind 
im  weströmischen  Reiche  nur  noch  wenige  Denkmale  vorhanden,  die  den  ur- 
sprünglichen Eindruck  mit  Sicherheit  erkennen  lassen,  da  die  hohen,  auf  frei- 
stehenden Säulenreihen  ruhenden  Mittelschiffsmauern  starken  Erdbeben  und  den 
Feuersbrünsten,  denen  sie  durch  das  hölzerne  Dach- 
werk sehr  ausgesetzt  waren,  nicht  gut  widerstanden 
und  die  ganze  Anlage  die  Ausführung  von  Um-  und 
Erweiterungsbauten  sehr  erleichterte. 

In  R o m sind  die  bedeutendsten  fünf- 
schiffigen  Anlagen:  San  Paolo  f u o r i 
le  m u r a (Abb.  184),  die  geräumigste  aller  Basi- 
liken, großartig  in  Anlage  und  Ausstattung,  mit 
Atrium,  Vorhalle,  Langhaus  von  80  Granitsäulen, 

Querhaus  und  Apsis,  386  begonnen,  1823  bis  auf  den 
Chor  durch  Brand  zerstört  und  von  1828  an  wieder 
nach  demselben  Plan  und  in  denselben  Formen  auf- 
gebaut. Die  alte  Petersbasilika  vom  4.  Jahr- 
hundert, nach  ähnlichem  Grundplan  und  in  nahezu 
gleicher  Größe  wie  die  Paulskirche  angelegt,  in  der 
Renaissance  durch  die  neue  Peterskirche  ersetzt. 

Zu  den  dreischiffigen  Basiliken 
gehören  S.  Pudenziana,  angeblich  um  145 
von  Papst  Pins  1.  in  einen  Thermensaal  eingebaut, 
aber  schon  mit  Archivolten  über  den  Säulen;  S.  Maria 
ein  großräumiger,  dreischiffiger  Bau  mit  Architravverbindung  über  den 
Säulen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts;  S.  Sabina  auf 
dem  Aventin,  im  Jahre  425  auf  dem  Fundament  des  Junotempels  gegründet, 
mit  24  antiken  Säulen,  abgesehen  von  den  großenteils  vermauerten  Fenstern 
des  Mittelschiffs  im  ursprünglichen  Zustande  erhalten  (Abb.  175);  S.  Lo- 
renzo  fuori  le  mura  (Abb.  170,  176  u.  185)  aus  dem  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts und  S.  Agnese  vor  Porta  Pia  (7.  Jahrhundert),  beide  mit  zweige- 
schossigen Seitenschiffen  (Emporen);  S.  M a r i a in  C o s m e d i n,  im  sechsten 
Jahrhundert  erbaut,  im  8.  zu  einer  dreischiffigen  Anlage  umgewandelt  mit 
schönem  quadratischem,  später  (Ende  des  1 1.  Jahrhunderts)  errichtetem  Campa- 
nile von  8 Stockwerken;  hier  begegnet  man  dem  ersten  Beispiel  des  Wechsels 
der  Säulen  und  Pfeiler  in  den  Arkaden  und  der  Anlage  einer  Krypta  (Gruft- 
kirche) unter  dem  Chore;  S.  Maria  antiqua  am  Forum  Romanum,  im 


Abb.  184.  Grundriß  der 
Basilika  S.  Paul  vor  den 
Mauern,  Rom. 


Maggiore 


160 


IX.  Die  altchristliche  Baukunst  im  west-  und  oströmischen  Reiche. 


i\eue  Pnotogr.  ües.  Berlin-Steglitz. 

Abb.  185.  Inneres  von  S.  Lorenzo  fuori  le  mura,  Rom. 


7.  Jahrhundert  in  das  Atrium  einer  einst  mit  dem  Augustustempel  verbundenen 
Bibliothek  eingebaut,  mit  flacher  Apsis,  die  von  zwei  Kapellen  flankiert  wird; 
S.  Pietro  in  V i n c o I i , erste  Anlage  vom  Jahre  442,  gibt  ein  Bild 
der  vollständigen,  dreischiffigen  Basilika  mit  Querhaus  und  drei  Apsiden.  Aus 
der  späteren  Zeit  (9.  Jahrhundert)  stammen  noch  S.  C 1 e m e n t e (Abb.  174),  auf 
einer  dreischiffigen  älteren  Kirche  erbaut  mit  vollständig  erhaltener  Choranlage 
(Chorus,  Ambonen,  Altar  u.  dgl.)  und  S.  Prasse  de  mit  geradem  Gebälk 
über  den  Säulen  und  mit  drei  mächtigen,  auf  höher  hinauf  geführten  Pfeilern  ruhen- 
den, das  ganze  Mittelschiff  überspannenden  Backsteinbogen  zur  Unterstützung 
von  Decke  und  Dach. 

Einschiffige  Anlagen  ohne  Säulen  sind  in  Rom  selten. 
Zu  diesen  gehören:  S.  Cosina  e Damiano,  326 — 330  unter  Benutzung 
des  Romulustempels  am  Forum  Romanum  erbaut,  und  S.  B a 1 b i n a bei  den 
Caracallathermen  aus  dem  6.  Jahrhundert,  beide  mit  halbkreisförmiger  Apsis. 

In  Ravenna:  S.  Apollinare  inClasse,  der  einstigen  Hafen- 
stadt von  Ravenna,  erbaut  534 — 549  (Abb.  186),  mit  geschlossenem  Vorbau, 
dreischiffigem  Langhaus  mit  breitem  Mittelschiff,  einer  großen,  innen  halb- 
runden, außen  im  halben  Zehneck  geschlossenen  Apsis  und  isoliertem  Turm, 
das  klassische  Beispiel  der  altchristlichen  Basilika.  Den  an  Ort  und  Stelle  ge- 
fertigten Säulen  fehlt  schon  die  Entasis.  S.  Apollinare  n u o v o , die 
bedeutendste  Basilika  in  der  Stadt  von  Theoderich  d.  Gr.  aufgeführt,  504  ge- 
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Phot.  Ricci,  Ravenna. 

Abb.  186.  S.  Apollinare  in  Classe  bei  Ravenna. 


weiht  (vgl.  S.  169  unten  und  Abb.  181),  in  ähnlichem  Grundriß  mit  zwei 
jetzt  verbauten  Nebenapsiden;  die  24  Säulen  stammen  aus  Konstantinopel. 
S.  Agathe  (417)  mit  einer  Tribuna,  innerer  Vorhalle,  äußerem  Vorbau  und 
rundem  Turm.  S.  Giovanni  Evangelista  (425)  und  S.  Francesco  (um 
450),  beide  mit  quadratischem  Turm.  S.  Spirit  o aus  der  Zeit  Theoderichs  d.  Gr. 

Im  übrigen  Italien  finden  sich  u.  a.  noch  bedeutende  altchristliche  Ba- 
siliken in  Mailand  (S.  Ambrogio,  382  erbaut),  in  A I b a n o , Bres- 
cia, Fiesoie,  Spoleto,  auf  Torcello  bei  Venedig  (s.  S.  195  u.  196). 

Im  oströmischen  Reiche  war  bis  zum  Ausgang  des  5.  Jahr- 
hunderts die  Basilika  der  Haupttypus  des  christlichen  Gotteshauses.  Von  den 
Bauten  in  Konstantinopel  stellt  die  463  errichtete  Johannis- 
kirche eine  Normalbasilika  dar  mit  Narthex,  dreischiffigem  Langhaus, 
Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  innen  runder,  außen  polygonaler  Apsis 
ohne  Querschiff.  Auf  den  untern  Säulen  ruht  ein  gerades,  durchlaufendes  Ge- 
bälk, das  wie  die  Kapitale  in  der  Formgebung  sich  eng  an  die  römische  Kompo- 
sitordnung anschließt,  jedoch  mit  byzantinischem  Schnitt  des  Blattwerks.  Die 
Emporen  öffnen  sich  im  Rundbogen  zum  Mittelschiff.  In  Thessalonich 
ist  die  Demetrioskirche  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  ähnlich 
angelegt,  aber  mit  Rundbogen  über  den  Säulen,  über  deren  Kapitalen  schon 
Kämpfer  aufsitzen. 

Besonders  bemerkenswert  sind  die  Bauten  im  innern  Syrien.  Im  süd- 
lichen Teile  dieser  Provinz  ( im  Haurän)  führte  die  ausschließliche  Verwendung 
von  Stein  frühzeitig  zur  Einführung  von  Pfeilern  mit  verbindenden  Rundbogen- 
Quergurten,  auf  denen  die  aus  großen  Granitplatten  bestehenden  Decken  lagern 
(Basilika  zu  Taf  k h a und  S ch akka,  beide  dreischiffig,  letztere  ohne  Apsis).  Im 
nördlichen  Syrien  trat  der  Steinbau  frühzeitig  in  Verbindung  mit  der  Holz- 

Hartmarin,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  I.  11 
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Abb.  187.  Grundriß  der  Kirche 
zu  Kalat-Sim’an  (n.  Frantz,  Hand- 
buch d.  Kunstgesch.). 

deren  reichgegliederte  Fassade 
Säulenloggia,  die  von  zwei 
artigen  Aufbauten  flankiert 
eine  ernste,  monumentale  Wirkung 
ausübt.  An  der  Pfeilerbasilika  zu 
Kalb-Luseh  zeigt  die  äußere  Ap- 
sisgliederung eine  Architektur,  die  als 
unmittelbares  Vorbild  für  die  frühroma- 
nische Formengestaltung  des  Abend- 
landes gelten  kann.  Dieselbe  Ausbil- 
dung findet  sich  an  der  in  Form  eines 
griechischen  Kreuzes  mit  vier  je  clrei- 
schiffigen  Armen  und  drei  Apsiden  in 
der  Längsachse  angelegten  großartigen 
Kirche  zu  Kalat-Sim’an,  (Abb. 
187  und  188  a u.  b),  an  welcher  auch  das 
innere  System  als  charakteristisch  für 
die  frühchristlichen  Kirchenbauten  Zen- 
tralsyriens, wie  auch  als  Vorläufer  der 
frühmittelalterlichen  Baukunst  des 
Abendlandes  besonderes  Interesse  bietet. 

In  Palästina  finden  sich  auch 
einzelne  fünfschiffige  Basiliken,  deren 
Gründung  wie  die  der  fünfschiffigen 
Basiliken  zu  Rom  noch  auf  die 
konstantinische  Zeit  (4.  Jahrhundert) 
zurückgeführt  wird.  Zu  ihnen  gehört 
die  heute  noch  erhaltene  Geburts- 
oder  Marienkirche  zu  Beth- 
lehem, in  Kreuzform  angelegt,  mit 
Abrundung  der  Arme  durch  Apsiden. 


balkendecke.  Durch  die  Übertragung  der  grie- 
chisch-römischen Formen  auf  das  schwer  zu  be- 
arbeitende Steinmaterial  (hauptsächlich  Granit), 
deren  Vereinfachung  und  Umbildung  entstand 
allmählich  eine  eigentümliche  Innen-  und  Außen- 
architektur, die  viele  Ähnlichkeiten  aufweist  mit 
dem  Formencharakter  der  romanischen  Epoche. 
Die  Kirchen  sind  stets  dreischiffig.  Die  Apsis 
liegt  oft  innerhalb  des  rechtwinkelig  umschlos- 
senen Baues,  so  daß  zu  beiden  Seiten  derselben 
kapellenartige  Räume  entstehen.  Diese  Anlage 
zeigen  die  Basilika  zu  Ruweha,  inmitten  eines 
umschlossenen  Hofes,  ähnlich  dem  der  griechi- 
schenTempelbezirke gelegen  und  zuTurmanin, 
mit  großem  Rundbogenportal,  darüberliegender 
turm- 
wird, 


Abb.  188  a.  Inneres  System  der  Kirche  zu 
Kalat-Sim’an  (n.  Handbuch  d.  Architektur 
III.  Teil  III.  1). 
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tigen 


Die  zahlreichen  Basiliken  im  nördlichen  Afrika  weichen  vielfach  vom 
Grundschema  ab.  Sie  sind  von  geringeren  Abmessungen,  nicht  selten  aber 
fünfschiffig  mit  Säulen-  oder  Pfeilerreihen.  Die  Apsis  ist  oft  geradlinig  angelegt, 
eingebaut  und  bisweilen  an  der  Westseite  wiederholt.  Die  freie  Behandlung  führt 
zu  manchen  wich- 


Neubildun- 
gen.An  den  kopti- 
schen (ägyptisch- 
altchristlichen) 

Kirchen  tritt  an 
Stelle  des  Rund- 
bogens der  über- 
höhte und  gebro- 
chene, ja  selbst 
der  Spitzbogen, 
ln  den  Basiliken 
von  Theveste 
und  T i p a s a 
sind  unmittelbar 
neben  den  die 
Arkadenwände 
des  Mittelschiffes 
tragenden  Säulen 
in  den  Seiten- 
schiffen Pfeiler 
angeordnet,  und 
in  der  Basilika 
von  E 1 - H a y z 
in  der  libyschen 
Wüste  treten  die 
Säulen  in  innige 
Verbindung  mit 
den  Pfeilern,  in- 
dem sie  sich  die- 
sen als  Halb- 
säulen vorlegen. 

Hier  findet  sich 
also  ein  sehr 

frühes  Beispiel  für  die  später  im  Mittelalter  zu  hoher  Ausbildung  gelangte 
Pfeilergliederung. 

Denkmale 
wähnte  Grabkirche 
Lateran,  beide 


Abb.  188  b.  Apsisgliederung  der  Kirche  zu  Kalat-Sim’an  (n.  Handbuch 
d.  Architektur  III.  Teil  III.  1). 


des  Zentralbaues,  ln  Rom:  die  schon  er- 
S.  Costa  n za  und  das  Baptisterium  des 
aus  dem  4.  Jahrhundert;  S.  Stefano  rotondo, 
mit  eigenartigem  Grundriß  (vielleicht  aus  einer  antiken  Markthalle  entstanden): 
Ein  kreisförmiger  Mittelraum  ist  von  22  ionischen  Säulen  umstellt,  die  auf 
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geradem  Architrav- 
gesims  die  mächtige 
Obermauer  tragen. 
Um  ihn  legen  sich 
in  konzentrischen 
Ringen  zwei  Um- 
gänge. Die  Achsen 
sind  durch  geräu- 
mige Exedren  zwi- 
schen dem  äußern 
Säulenkranz  und  der 
Umfassungsmauer 
hervorgehoben  (Ab- 
bildung 189). 

ln  Nocera  in 
Süditalien:  Santa 
Maria  Maggi- 
ore, aus  antiken 

Werkstücken  erbaut;  kreisrunder  Kuppelbau  auf  radial  gestellten  Doppel- 
säulen mit  Umgang  und  angeschlossener  kleiner  Tribuna.  ln  Perugia: 
S.  A n g e 1 o , ähnlich  angelegt  wie  die  eben  angeführte  Kirche,  mit  Betonung 
der  Hauptachsen  durch  Erweiterung  der  sie  überspannenden  Bogen. 

In  Ravenna:  das  schon  genannte  Baptisterium  der  Orthodoxen 
S.  Giovanni  in  F o n t e (5.  Jahrhundert)  und  das  der  Arianer,  S. 
Maria  in  C o s m e d i n (6.  Jahrhundert),  beide  von  derselben  Grundriß- 
anlage; ferner  die  ebenfalls  schon  erwähnte  Grabkirche  der  Galla  Pla- 
c i d i a (440  errichtet).  Das  Hauptwerk  ist  S.  V i t a 1 e , erbaut  540 — 547, 
eines  der  wichtigsten  Denkmale  der  christlichen  Baukunst.  Der  Hauptraum 
hat  ein  regelmäßiges  Achteck  von  15  m lichter  Weite  zur  Grundfläche  (Abb.  190), 
in  dessen  Ecken  sich  mächtige,  hoch  hinaufführende  Pfeiler  erheben,  auf  denen 
die  halbkugelförmige  Kuppel  ruht.  An  sieben  Seiten  des  Achtecks  erweitert 
sich  der  Zwischenraum  in  Halbkreis- 
nischen, die  durch  je  zwei  mit  Rund- 
bogen verbundene  Säulen  unterbrochen 
werden  und  zwar  in  zwei  Geschossen  (Abb. 

191).  Oben  endigen  die  Nischen  in  Chorge- 
wölben. Radial  um  den  Mittelraum  legt 
sich  ein  zweigeschossiger,  nach  außen 
ebenfalls  im  Achteck  (von  rund  35  m 
Seitenabstand)  geschlossener  Umgang. 

Dieser  ist  in  der  östlichen  Achteckseite 
durchbrochen  für  die  Anlage  des  Chors 
mit  der  halbrunden,  über  die  Um- 
fassungsmauer hinaustretenden  Apsis. 

Gegenüber  dem  Chore  liegt  die  (jetzt 


Abb.  190.  Grundriß  von  S.  Vitale,  Ravenna 
(n.  Gailhabaud,  Denkmäler). 


Phot.  Alinari,  Florenz. 


Abb.  189.  Inneres  von  S.  Stefano  rotondo  in  Rom. 


Denkmale  des  Zentralbaues. 
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verbaute  und  schräg  ge- 
stellte) Vorhalle.  Das 
Innere  ist  prachtvoll  aus- 
gestattet. Den  Säulen- 
schäften fehlt  die  En- 
tasis.  Die  Kapitale  haben 
die  ] [spezifisch  byzanti- 
nische Würfelform  mit 
Kämpfer  (Abb.  191).  Die 
Wände  sind  unten  mit 
buntfarbigem  Marmor  be- 
kleidet und  im  Chor  mit 
höchst  wertvollen  Mo- 
saiken geschmückt. 

In  M a i 1 a n d:  die 
berühmte  Kirche  S.  Lo- 
re n z o , in  der  Grund- 
anlage aus  der  Zeit  von 
559 — 563  stammend,  (in 
welcher  Mailand  unter 
byzantinischer  Herrschaft 
stand),  heute  aber  nur 
noch  in  einer  unvollkom- 


menen Erneuerung  aus  Phot.  Ricci,  Ravenna, 

dem  16.  Jahrhundert  vor-  Abb.  1 91 . Inneres  von  S.  Vitale,  Ravenna, 

handen.  Der  Grundriß 

war  wohl  von  oströmischen  Vorbildern  beeinflußt.  Er  besteht  im  wesent- 
lichen aus  einem  quadratischen  Mittelraum,  der  an  allen  vier  Seiten  von 
flachen,  durch  Säulenstellungen  unterbrochenen  Nischen  erweitert  und  von 
einem  parallel  herumgeführten,  zweigeschossigen  Gang  umgeben  ist.  Die  Krö- 
nung bildet  eine  achteckige  Helmkuppel,  die  in  den  abgeschrägten  Ecken  des 
Quadrats  auf  konzentrisch  übereinander  angeordneten  und  vorgekragten  Bogen 
ruht.  Das  ganze  Bauwerk  ist  eine  großartige  Schöpfung,  die  den  Meistern  der 
Renaissance  zum  Vorbild  diente. 

Im  Morgen  lau  de  bezeichnet  die  schon  besprochene,  unter  Justi- 
nian  von  Anthemios  von  T r a 1 I e s und  Isidoros  von  Milet 
(532 — 537)  erbaute  Hagia  Sophia  (Kirche  der  göttlichen  Weisheit,  Ab- 
bildung 177  b und  182)  den  Höhepunkt  der  byzantinischen  Architektur.  Sie  ge- 
hört zu  den  genialsten  Leistungen  der  Baukunst  aller  Zeiten.  Der  Grundriß, 
in  Form  des  griechischen  Kreuzes,  findet  sich  schon  in  der  als  Grabstätte  Kon- 
stantins d.  Gr.  bestimmten  Apostelkirche  zu  Konstantinopel, 
die  von  Justinian  erneuert  und  in  der  Johanneskirche  zu  Ephesus 
nachgebildet  wurde.  (Die  Apostelkirche  wurde  zum  Vorbild  für  S.  Ambrogio 
in  Mailand,  und  diese  beeinflußte  wohl  ihrerseits  wieder  das  Grabmal  der  Galla 
Flacidia  in  Ravenna).  In  der  ebenfalls  von  Justinian  errichteten  Irenen- 
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IX.  Die  altchristliche  Baukunst  im  west-  und  oströmischen  Reiche. 


k i r c h e in  Konstantinopel  wurde  das  Mittelschiff  mit  zwei  hinter- 
einander liegenden  Kuppeln  überwölbt.  Bei  der  Sophienkirche  in 
Thessalonich  ist  in  der  Grundform  des  Hauptraumes  das  griechische  Kreuz 
stärker  betont  und  der  Narthex  auch  au  den  beiden  Nebenseiten  durchgeführt. 
Die  528  begonnene  Kirche  S.  Sergius  und  Bachus  in  Konstantinopel 
(Abb.  177a)  hat  einen  ähnlichen  Grundriß  wie  S.  Vitale  in  Ravenna,  ist  jedoch 
von  einem  rechteckigen  Außenbau  mit  vortretender  Apsis  umschlossen.  Im 
Innern  sind  Nischen  in  den  Diagonalen  angeordnet.  Für  die  Anlage  von  S.  Ser- 
gius finden  sich  Vorstufen  in  den  altchristlichen  Kirchen  zu  B o s r a und  E s r a 
in  Syrien,  erstere  512,  letztere  515  vollendet.  Den  späteren  Typus  der  ost- 
römisch-altchristlichen  Kirchen  (s.  S.  154)  mit  flacher  werdenden  Kuppeln  und 
Anordnung  von  Nebenkuppeln  über  den  Ecken  des  griechischen  Kreuzes  und 
bisweilen  auch  zu  beiden  Seiten  der  Vorhalle  vertreten  die  Nikolaus- 
kirche  in  Myra  (Abb.  192),  die  Clemenskirche  zu  Ancyra 

und  die  Kirche  zu  Kassa ba  in  Lykien.  Diese 
bezeichnen  schon  die  Stufe  des  Übergangs  zur  by- 
zantinisch-mittelalterlichen Kunst. 

Die  ersten  Klosteranlagen  (Monasteria)  *) 
sind  aus  den  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Kirche 
errichteten  oder  an  diese  angebauten  Wohnungen 
für  die  Geistlichkeit,  den  notwendigen  Pilgerhäusern, 
Unterkunftsräumen  für  Wächter  u.  dgl.  hervorge- 
gangen. Die  strenge  Geschlossenheit  des  Lebens  und 
die  Gleichartigkeit  der  Bedürfnisse  führte  allmählich  zu 
baulich  geschlossenen  Anlagen.  In  diesen  nahm  ein 
schon  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  an  eine  Langseite 
der  Kirche  angelegter  Hof  die  Mitte  ein,  um  den  sich 
die  Zellen  als  Einzelwohnungen,  sowie  die  größeren 
gemeinschaftlichen  Räume,  der  Kapitelsaal  für  die  Versammlungen,  das  Re- 
fektorium (Speisesaal),  die  Bibliothek  zur  Aufbewahrung  der  heiligen  Bücher 
usw.  gruppierten.  Für  die  Umgebung  des  Klosterhofes  mit  den  unter  dem 
südlichen  Himmel  besonders  wertvollen  Säulenhallen  boten  sich  im  antiken 
Säulenhofe  ausgezeichnete  Vorbilder.  Aus  ihnen  entstanden  die  später  allen 
Klöstern  eigentümlichen  Kreuzgänge.  Unter  den  vielen  altchristlichen  Kloster- 
anlagen sind  die  zuTheveste  (Ägypten)  und  S c h a k k a in  Syrien  die 
wichtigsten. 

Die  altchristlichen  Profanbauten  bedienen  sich  der  an  den  Kirchen 
entwickelten  Formen;  in  den  Ornamenten  begegnet  man  selbst  dem  Christus- 
monogramm. Jedoch  sind  außer  den  teilweise  noch  in  die  heidnische  Zeit 
zurückreichenden  Städteruinen  und  Wohnhäusern  Syriens  und  den  als  riesige 
unterirdische,  mit  Hunderten  von  Säulen  aufgeführten  Wasserbehältern  Konstan- 
tinopels nur  noch  unbedeutende  Reste  auf  unsere  Zeit  überkommen.  (Die 


*)  Kloster  v.  lat.  claustrum,  „abgeschlossener  Ort“;  gr.  Monasterion,  ursprünglich 
„Einzelbau“,  später  gleichbedeutend  mit  Kloster. 
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Abb.  192.  Grundriß  der 
Nikolauskirche  zu  Myra  (n. 
Handb.  d.  Architektur, 
III.  Teil  III.  1). 
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Säulen  der  sogen.  Herkulesbasilika  und  der  Palast  des  Tlieoderich  in  Ra- 
venna zählen  schon  zu  den  Denkmalen  der  frühgermanischen  Zeit,  s.  S.  170). 

Die  altchristliche  Kunst  ist  die  Frucht  einer  überaus  bewegten  Periode 
voll  gewaltiger  Umwälzungen  auf  allen  Gebieten  des  Geisteslebens.  Ihre  Be- 
deutung und  Größe  zeigt  sich  nicht  in  der  formalen  Seite,  sondern  in  ihrem 
Inhalt.  Die  Architektur  war  nicht  mehr  Selbstzweck  zur  Darstellung  des  Schönen, 
wie  einstens  in  den  klassischen  Zeiten  der  griechischen  und  römischen  Antike, 
sondern  nur  Mittel  zum  Ausdruck  der  höheren  geistigen  Idee  des  Christentums. 
Ein  ungeheueres  Stoffgebiet  wurde  der  Kunst  erschlossen.  Es  war  ihr  aber 
nicht  beschieden,  einen  ganz  eigenen  Formenkreis  zu  gewinnen.  Das  was  sie 
an  neuen  Gedanken  zur  Erscheinung  brachte,  sollte  erst  in  späteren  Jahrhun- 
derten zur  vollen  Reife  gelangen. 

X.  Die  frühgeschichtliche  und  altchristliche  Baukunst 
der  germanischen  Völker. 

Um  das  Jahr  100  n.  Chr.  schrieb  der  römische  Geschichtschreiber  Tacitus 
in  seiner  „Germania“  alles  dasjenige  nieder,  was  er  über  die  germanischen  Völker 
in  Erfahrung  bringen  konnte.  Damals  bewohnten  diese  das  mittlere  Europa 
zwischen  der  Donau  und  dem  Meere,  zwischen  Rhein  und  Weichsel  bis  weit 
über  die  Grenzen  hinaus,  die  das  heutige  Deutschland  vom  russischen  Reiche 
trennen.  Sie  zerfielen  in  eine  große  Anzahl  von  Stämmen,  von  denen  jeder  für 
sich  einen  besonderen  Staat  bildete.  Ihre  Religion  war  polytheistisch  wie  die  der 
Griechen  und  Römer.  Ihre  Gebete  und  Opfer  brachten  sie  den  Göttern  ur- 
sprünglich in  heiligen  Hainen,  auf  Bergen,  an  Quellen  und  Flüssen  und  erst 
später  auch  in  Tempeln  dar.  Die  hervorragenden  Gaben  des  Geistes  und  Gemüts, 
die  sich  in  den  religiösen  Vorstellungen,  dem  ausgesprochenen  Familiensinn,  dem 
aufs  Demokratische  und  Genossenschaftliche  gerichteten  Zusammenleben,  der 
Ausprägung  der  Stammeseigentümlichkeiten  und  in  den  ersten  staatlichen 
Einrichtungen  zu  erkennen  gaben,  befähigten  dieses  Volk  in  hohem  Grade,  die 
Hinterlassenschaft  der  absterbenden  Antike  anzutreten  und  zum  Träger  einer 
neuen,  hohen  Kultur  zu  werden. 

Als  die  Germanen  kurz  vor  Ausgang  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zum 
ersten  Male  mit  den  Römern  in  Berührung  kamen,  befanden  sie  sich  noch  im 
Zustande  der  jüngeren  Eisenzeit.  Über  ihre  Wohnungen  berichtet  Tacitus, 
daß  sie  rechteckige,  einräumige,  rohe  Fachwerksbauten  mit  steilem  Dach  waren, 
erstellt  von  unbehauenen,  durch  ebensolche  Riegel  verbundenen  Baumstämmen, 
die  in  die  Erde  eingegraben  oder  mit  Steinen  unterlegt  waren.  In  der  Mitte 
stand  der  Herd.  Bei  den  einzelnen  Volksstämmen  traten  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten hervor.  Die  Kelten  (s.  S.  168)  bewohnten  leichte  Rundhäuser, 
deren  Gerüst  aus  Pfählen  bestand,  die  durch  Flechtwerk  miteinander  verbunden 
waren.  Die  Westgoten  in  den  untern  Donauländern  ließen  (im  4.  Jahrhundert) 
das  Satteldach  über  die  Umfassungswände  vorspringen  und  in  einem  Säulen- 
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gestützten,  einen  Umgang  bildenden  Vordach  endigen.  Im  hohen  Norden,  bei  den 
Skandinaviern,  bei  denen  sich  das  urgermanische  Element  am  reinsten  erhielt, 
lehnte  sich  an  die  große  Stube  mit  dem  Herde  noch  ein  Vorraum  an.  Das  als 
Blockhaus  ganz  in  Holz  konstruierte  fensterlose  Gebäude  hatte  eine  einzige 
Öffnung  im  Dache  für  den  Lichteinfall  und  den  Rauchabzug.  Diese  Anordnung 
übertrug  sich  auch  auf  den  nordischen  Tempel,  dessen  Hauptraum  zur 
Götterstube  wurde  mit  dem  Brandopferaltar  in  der  Mitte  und  den  Götterbildern 
au  der  Trennungswand;  der  Vorraum  vergrößerte  sich  zu  einem  Langhaus,  in 
welchem  das  Opfermahl  stattfand. 

Es  erscheint  als  zweifellos,  daß  sich  auch  auf  diese  primitiven  Bauten  die 
an  den  Geräten  und  Schmucksachen  der  Bronze-  und  Eisenzeit  nachgewiesene 
Verzierungsweise  schon  frühzeitig  übertrug.  Zu  einer  höheren  Ausbildung  ge- 
langte aber  die  Baukunst  der  Germanen  erst  in  jener  Zeit,  in  welcher  sie 
dauernd  mit  der  Kultur  der  antiken  Völker  in  Berührung  kamen.  Diese  Epoche 
leitete  mit  einem  für  die  Weltgeschichte  des  Abendlandes  hochwichtigen  Ereignis 
ein,  mit  der  Völkerwanderung,  jener  großen  Bewegung  der  germa- 
nischen Stämme  nach  dem  Westen  und  Süden,  welche  durch  die  infolge  des 
zunehmenden  Ackerbaues  in  den  waldbedeckten  Gegenden  entstandene  Land- 
not und  den  Einbruch  der  Hunnen  aus  dem  Osten  unmittelbar  veranlaßt  wurde, 
ln  ihrem  Verlaufe  (375 — 573)  nahmen  die  einzelnen  Völkerschaften  von  den 
Gebietsteilen  des  zusammenbrechenden  Römerreiches  nach  schweren  Kämpfen 
mit  den  angestammten  Bewohnern*)  Besitz.  Die  Westgoten  ließen  sich  in 
Spanien  nieder,  die  Ostgoten  und  nach  ihnen  die  Langobarden  in  Mittel-  und 
Oberitalien,  die  Vandalen  im  nördlichen  Afrika,  die  Franken,  Burgunder,  Ale- 
mannen, Thüringer  usw.  im  nördlichen  Gallien  und  in  Deutschland,  die  Angel- 
sachsen in  Britannien. 

Alle  diese  Stämme  waren  schon  vor  oder  während  der  Völkerwanderung 
zum  Christentum  übergetreten,  das  nun  in  ihnen  seine  starke  sittliche  Kraft 
entfaltete.  Die  Reiche,  die  sie  auf  fremder  Erde  gründeten,  waren  aber  meist 
nur  von  kurzem  Bestand.  Je  weiter  sie  sich  von  den  heimatlichen  Gauen  ent- 
fernten, desto  schneller  vollzog  sich  unter  der  Ungunst  des  Klimas  und  der 
völlig  veränderten  Kulturverhältnisse  ihr  Untergang.  Nur  die  Franken,  die  sich 
am  längsten  abgeschlossen  hielten,  gingen  ungeschwächt  aus  der  Völkerwanderung 
hervor;  sie  bildeten  den  einzigen  von  den  Germanen  auf  dem  Festlande  errichte- 
ten Staat,- in  welchem  sich  die  Eigenart  ihres  Wesens  erhielt.  Ihnen  fiel  auch  in 
der  Folge  die  Führerrolle  unter  den  christlichen  Völkern  des  Abendlandes  zu. 

Die  Germanen  wurden  wohl  zu  Herren  der  einstigen  römischen  Besitzun- 
gen. Aber  in  ähnlichem  Sinne,  wie  seinerzeit  die  Griechen  den  geistigen  Sieg 
über  die  Römer  davontrugen,  siegte  auch  die  hohe  Kultur  der  Unterworfenen 


*)  ln  Italien  mit  den  Italikern  (Umbrern,  Oskern,  Latinern),  in  Spanien  und  dem 
südlichen  Gallien  mit  den  Iberern,  deren  Urheimat  wohl  Kleinasien  war,  in  Mittel-  und 
Westeuropa  mit  den  Kelten,  die  wahrscheinlich  vordem  1.  Jahrtausend  vom  Osten  kommend 
im  Gebiet  der  oberen  Donau  und  des  Rheins  bis  zur  Weser  sich  festsetzten,  dann  nach 
Westen  ins  nördliche  Gallien  bis  zum  Meer  und  auf  die  britischen  Inseln  vordrangen  und  von 
diesen  Wohnsitzen  aus  mit  ihren  Raubzügen  die  ganze  zivilisierte  alte  Welt  in  Schrecken  setzten- 
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über  die  Barbaren.  Am  ausgesprochensten  zeigte  sich  dieses  in  den  italienischen 
Landen,  denen  vom  5.  bis  zum  8.  Jahrhundert  unter  den  Überflutungen  der 
germanischen  Heerscharen  die  wechselvollsten  Geschicke  beschieden  waren. 
Hier  begannen  die  Baumeister  der  neuen  Herrscher  mit  einer  unmittelbaren 
Nachahmung  der  antiken  Werke.  Auch  die  Westgoten  im  südlichen  Gallien 
und  in  Spanien,  die  Vandalen  in  Afrika,  die  Burgunder  im  Rhonegebiet  lehnten 
sich  an  die  römische  Bauweise  an.  Jedoch  offenbaren  sich  schon  in  den  frühe- 
sten Werken,  wenn  auch  noch  in  einem  unsicheren  Tasten  und  Suchen,  die  ersten 
Ansätze  zu  einem  neuen,  von  dem  Kunstempfinden  der  Germanen  diktierten 
Bildungsgesetz. 

Diese  hatten  aus  ihrer  nordischen  Heimat  einen  gewissen  mystischen 
Sinn,  ein  lebhaftes  Naturgefühl,  Freude  an  starken  Wirkungen,  Vorliebe  für 
Holzbau  und  Holztechnik  und  eine  eigenartige,  an  den  Geräten  und  Schmuck- 
gegenständen besonders  von  den  Kelten  entwickelte,  aus  linearem  Band-  und 
Flechtwerk,  Tierformen-  und  Rankenverschlingungen  bestehende  Ornamentik 
mitgebracht,  die  sie  alsbald  auch  auf  den  von  der  Antike  übernommenen  Stein- 
bau übertrugen.  Dadurch  empfing  dieser  unter  ihren  Händen  von  vornherein 
einen  germanisch-keltischen  Hauch. 

Die  römische  Technik  machten  sich  die  nordischen  Baumeister  verhält- 
nismäßig bald  zu  eigen.  Aber  der  architektonischen  Gliederung  standen  sie 
verständnislos  gegenüber.  Ihre  späteren  Werke  verhielten  sich  zu  den  weißen 
Marmorpalästen  des  Südens  wie  das  bunte,  von  Rubinen,  Granaten  und  Gold 
funkelnde  Prachtgewand  der  Germanen  zur  weißen,  majestätisch  wallenden 
Toga  der  Römer,  ln  der  allmählichen  Durchdringung  der  alten  Kulturkreise  mit 
den  neuen  gewannen  diese  unter  dem  leitenden  Kunstgeist  ihrer  Herrscher  immer 
mehr  die  Oberhand,  bis  schließlich  ganz  eigene  Kunstformen  von  spezifisch 
nordischem  Gepräge  zum  Vorschein  kamen.  So  wurde  die  frühgermanische 
Kunst  zur  Brücke  zwischen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Welt. 

Der  Übergang  vollzog  sich  aber  nur  sehr  ungleichmäßig,  wie  ja  auch  das 
Eintreten  der  verschiedenen  Stämme  in  die  Kunstgeschichte  und  der  Werde- 
gang ihrer  Kunstübung  sich  nicht  gleichartig  abspielte.  Es  ist  deshalb  nicht 
möglich,  zeitlich  scharfe  Grenzen  zu  ziehen  und  die  frühgermanische  Kunst 
in  einem  einheitlichen  Bilde  zu  betrachten;  wir  müssen  sie  an  den  Denkmalen 
der  einzelnen  Völker  verfolgen. 

Die  ersten  Werke  einer  monumentalen  Architektur,  welche  von  einem 
germanischen  Volkstamme  hervorgebracht  wurden,  begegnen  uns  in  den  Bauten 
der  Ostgoten  in  Italien.  Diese  gründeten  nach  der  Niederwerfung  Odo- 
vakars,  eines  germanischen  Söldnerführers,  der  den  letzten  weströmischen 
Kaiser  Romulus  im  Jahre  476  entthront  und  sich  zum  Herrn  von  Italien  aufge- 
schwungen hatte,  im  Jahre  493  ein  großes,  weit  über  die  Grenzen  Italiens  hin- 
ausgehendes Reich  mit  der  Hauptstadt  Ravenna.  Ihr  König  Theoderich  d.  Gr. 
war  darauf  bedacht,  seinen  Stammesgenossen  die  Vorteile  der  alten  Kultur  zu- 
gute kommen  zu  lassen  und  eine  Vereinigung  der  fremdartigen  Bestandteile 
herbeizuführen.  Der  Baukunst  brachte  er  das  lebhafteste  Interesse  entgegen. 
Seine  Hofkirche  S.  Apollinare  nuovo  haben  wir  unter  den  altchristlichen  Bauten 
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Ravennas  (S.  160)  schon  ge- 
nannt. Sie  weicht  noch  in 
keiner  Weise  von  den  römi- 
schen bzw.  byzantinischen  Wer- 
ken jener  Zeit  ab.  Eine  Schöp- 
fung besonderer  Art  ist  aber 
das  tun  525  entstandene  Grab- 
mal des  Theoderich 
bei  Ravenna  (Abb.  193),  ein 
massiver,  zweigeschossiger  Zen- 
tralbau. Das  zehnseitige  Unter- 
geschoß umschließt  eine  von 
Tonnen  überwölbte  griechische 
Kreuzanlage.  Das  Obergeschoß, 
unten  zehneckig,  oben  rund, 
ist  um  Gangbreite  (1,20  m) 
zurückgesetzt.  Es  enthält  einen 
kreisförmigen  Innenraum  und 
ist  mit  einem  riesigen,  als  Flach- 
kuppel mit  10  Henkeln  gemeis- 
selten  istrischen  Kalkstein  (von 
1 1 m Durchmesser,  2,5  m Höhe 
und  zirka  4000  Doppelzentnern 
Gewicht)  überdeckt,  dessen  Aufbringung  allein  schon  eine  Glanzleistung  der 
Technik  darstellt.  Um  das  Obergeschoß  führte  einst  ein  niedriger,  auf  Kon- 
solen ruhender  Bogenumgang  mit  Zwergsäulen  (die  vorgelegten  Treppen  sind 
Zutaten  einer  späteren  Zeit).  Das  in  dem  wuchtigen  Kransgesims  umlaufende 
Zangenornament  (Abb.  194)  kommt  schon  in  der  nordisch-germanischen  Ver- 
zierungsweise vor,  während  die  untern  Rundbogennischen  mit  Kämpfergesims, 
die  Arkadengalerie  und  die  kräftigen  Profilierungen  eine  Bildungsweise  zeigen, 
wie  sie  in  der  romanischen  Epoche  wiederkehrt.  So  erscheint  denn  dieser  Bau, 
dessen  Deckstein  an  die  Dolmen  der  Urzeit  erinnert,  als  ein  aus  antiken  und 
nordischen  Elementen  hervorgegangenes  monumentales  Hünengrab.  In  der 
weiten,  stillen  Landschaft  um  Ra- 
venna fällt  es  auf  als  ein  eigentüm- 
liches Denkmal  von  ernster  Gewalt 
und  Wucht.  Von  der  reichen  Privat- 
bautätigkeit Theoderichs  stammen 
noch  die  acht  Granitsäulen  der 
sogen.  Herkulesbasilika  an  der  Piazza 
Vittorio  Emanuele  in  Ravenna  mit 
sehr  frei  umgebildeten  Kompositkapi- 
tälen,  von  denen  zwei  das  Mono- 
gramm Theoderichs  tragen.  Dagegen 
ist  der  neben  der  Basilika  S.  Apolli- 


Phot.  Rici,  Ravenna. 


Abb.  194.  Zangenornament  vom  Grabmal 
des  Theoderich. 


+ 


Phot.  Brogi,  Florenz. 

Abb.  193.  Grabmal  des  Theoderich  bei  Ravenna. 
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Abb.  195.  Palast  des  Theoderich 
in  Ravenna 


nare  nuovo  stehende  sogen.  Palast  des  Theo- 
d e r i c h , ein  zweigeschossiger  Backsteinbau 
mit  Rundbogenportal  und  Blendarkaden  (Abb.  195) 
nach  neueren  Untersuchungen  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  der  Zeit  Theoderichs,  sondern  wahr- 
scheinlich dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  zu- 
zuweisen. 

Nach  dem  Verfall  und  Untergang  des  Ost- 
gotenreiches drangen  die  Langobarden  in 
Italien  ein  und  gründeten  dort  ihre  Herrschaft, 
die  sie  über  200  Jahre  (568 — 774)  behaupteten. 

Auch  sie  entwickelten,  namentlich  in  der  späte- 
ren Zeit,  eine  lebhafte  Bautätigkeit.  Sie  stellten 
die  in  der  Gegend  des  Comosees  ansässigen  ita- 
lienischen Bauhandwerker  und  Steinmetzen,  die 
Magistri  Comacini,  in  ihren  Dienst  und  gaben 

selbst  der  damals  üblichen  Bauweise  ein  gesetzmäßiges  Reglement.  Die  über- 
kommenen Bauanlagen  erfuhren  jedoch  keine  wesentliche  Bereicherung;  der 
antike  Quaderbau  ging  unter  ihnen  merklich  zurück.  Um  so  fruchtbarer  er- 
wiesen sie  sich  in  der  architektonischen  Dekoration,  indem  sie  aus  der  Ver- 
schmelzung altchristlicher  Symbole  mit  byzantinischen  Motiven  und  nordisch- 
germanischen Elementen  eine  ganz  eigenartige  Reliefornamentik  schufen,  die 
sich  gegen  Ende  ihrer  Machtstellung  zu  einem  selbständigen  Stil  ausbildete, 
der  aber  erst  später  am  Ausgang  des  8.  Jahrhunderts  zur  vollen  Reife  gelangte. 

Meist  sind  es  dreisträhnige  Flecht- 
bänder von  oft  unregelmäßiger  Ver- 
schlingungsart in  Verbindung  mit 
Pflanzen-  und  Tierfiguren,  seltener 
mit  menschlichen  Gestalten,  letztere 
dann  in  sehr  primitiver  und  unförm- 
licher Behandlung,  das  Ganze  als 
Flachrelief  ausgeführt,  so  daß  die 
Zeichnung  stehen  bleibt  und  der 
Grund  kerbschnittartig  vertieft  ist. 
Von  diesem  Stil  bietet  das  Ciborium 
vom  Altar  des  heiligen  Eleuca- 
d i u s im  linken  Seitenschiff  der  Basi- 
lika S.  Apollinare  in  Classe  (bei  Ra- 
venna) aus  dem  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts ein  bezeichnendes  Beispiel 
(Abb.  196).  Von  Oberitalien  aus  ver- 
breitete sich  diese  langobardische  Zier- 
kunst nach  dem  südlichen  Gallien  und 
Abb.  196.  Ciborium  des  hl.  Eleucadius  in  tief  nach  Mittelitalien,  wo  sich  an 
S.  Apollinare  in  Classe  bei  Ravenna.  Ciborien , Altarbekleidungen,  Chor- 
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schranken  u.dgl.noch  zahl- 
reiche Überreste  vorfinden. 
Als  ein  Hauptwerk  ist  der 
im  Jahre  737  errichtete 
T au'f  br  u n n e n der  Jo- 
hanneskirche zu  C i v i d a 1 e 
zu  nennen  (Abb.  197). 

In  den  Bauten  der 
W estgotenin  Spanien, 
wo  die  iberischen  Urein- 
wohner, die  Vaskonier  (Bas- 
ken) sich  frühzeitig  mit  den 
eindringenden  Phönikern, 
Karthagern  und  später  mit 
den  Römern  vermischt 
hatten,  und  wo  unter  der 
Herrschaft  der  letzteren, 
namentlich  unter  Trajan 
(der  selbst  ein  Spanier  war), 
Hadrian  und  Marc  Aurel 
die  erste  reiche  und  glanz- 
volle Bautätigkeit  Spaniens 
eingesetzt  hatte,  kreuzten 
sich,  so  weit  die  wenigen 
noch  vorhandenen  Denk- 
male der  nachrömischen 
Zeit  es  erkennen  lassen, 
sehr  verschiedenartige  Kunstströmungen.  Die  kleine  dreischiffige  Basilika  des 
S.  Johannes  desTäuferszuBanosdeCerrato  bei  Valladolid  (Abb.  198), 
laut  einer  Inschrift  aus  dem  Jahre  661,  weist  derb  nachgebildete  römische 
Kompositkapitäle  auf,  an  der  Altarnische  einen  schwach  eingezogenen  Hufeisen- 
bogen und  in  den  Friesen  kerbschnittartige  Verzierungen  von  der  Art  der  lango- 
bardischen  Kunst.  Nach  dem  Einbruch  der  Mauren  (im  Jahre  711,  s.  S.  218) 
verblieb  der  christlichen  Kunst  nur  noch  im  äußersten  Norden  eine  Stätte.  Die 
hier  entstandenen  frühchristlichen  Basiliken  haben  meist  als  spanische  Eigen- 
tümlichkeit an  den  Langseiten  äußere  Bogenhallen,  in  denen  maurische  Motive  an- 
klingen, im  Innern  aber  die  urgermanische  schlichte  Kerbschnittornamentik.  Ais 
die  wichtigsten  Denkmale  sind  zu  nennen:  S.  Salvador  zu  Oviedo, 
802  von  dem  westgotischen  Meister  Tioda  erbaut  und  die  etwas  spätere  Kirche 
S.  Maria  de  Naranco  daselbst;  die  dreischiffige  Benediktinerkirche 
S.  Salvador  de  Valdedios  bei  Villaviciosa,  893  geweiht,  ohne 
Querschiff,  der  Chor  durch  Säulen  und  Bogen  vom  Langhaus  abgeschlossen  und 
die  dreischiffige  mit  Querhaus  angelegte  Kirche  von  S.  Miguel  de  Esca- 
1 a d a bei  Leon  aus  dem  10.  Jahrhundert  (Abb.  199). 

Die  Angelsachsen  betraten  bei  der  Eroberung  der  britischen 


Abb.  197. 


Phot.  WIha,  Wien. 

Vom  Taufbrunnen  zu  Cividale. 


Baukunst  der  Westgoten  und  der  Angelsachsen. 
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Inseln  ein  Land,  in  welchem 
das  Christentum  schon  seit 
dem  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts feste  Wurzeln 
gefaßt  hatte.  Von  ihnen 
wurde  dieses  aber  aus  dem 
Süden  Englands  nach  Ir- 
land verdrängt,  wo  es  einen 
sehr  fruchtbaren  Boden 
fand,  auf  dem  sich  ein  rei- 
ches kirchliches  Leben  ent- 
wickelte, das  bald  mächtig 
zurückwirkte,  zunächst  auf 
das  angelsächsische  Eng- 
land und  auf  Schottland, 
dann  aber  auch  auf  das 
Festland.  (Von  den  irischen 
Mönchen  des  6.  und  7.  Jahr- 
hunderts brachten  die  Hei- 
ligen Columbanus  und  Gal- 
lus, der  Gründer  des  Klosters 
St.  Gallen,  den  Alemannen, 
der  heilige  Kilian  den  Fran- 

Phot.  Lacoste,  Madrid. 

ken,  der  heilige  Ruprecht  Abb.198.  lnneres  d.  BaSilika  S.  Joh. d.Täuf.  z.  Banos  deCerrato. 
den  Bayern  die  Lehre  des 

Christentums.  Willibrord  und  Bonifazius  waren  Angelsachsen.) 


Abb.  199.  Langseite  von  S.  Miguel  de  Escalada  bei  Leon  (n.  Junghändel  u.  Gurlitt. 

die  Baukunst  Spaniens). 
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Abb.  200.  Oratorium  des  Gallerus  in  Kerry 
auf  Irland. 


Auf  den  britischen  Inseln  wurde 
schon  in  sehr  früher  Zeit,  wohl  in 
unmittelbarem  Anschluß  an  die 
megalithischen  Denkmäler  (vgl. 
Stonehenge,  S.  8)  der  Steinbau  ge- 
pflegt, ursprünglich  in  gefügten  un- 
behauenen Steinen,  später  (etwa 
nach  dem  6.  Jahrhundert)  mit  Hau- 
steinen unter  Verwendung  von  Mörtel. 
Die  ältesten  Wohnbauten  dieser  Art 
waren  Rundbauten  in  Form  von 
Bienenkörben  oder  rechteckige  An- 


lagen in  Form  von  umgekehrten 
Booten.  Ringwälle  aus  cyklopischem  Mauerwerk  von  oft  ungewöhnlicher 
Schönheit  umschließen  die  Wohnbezirke. 

Die  Wohnungsanlagen  wurden  vorbildlich  für  die  ersten  christlichen  Kult- 
bauten, die  0 r a t o r i e n.  Diese  sind  verhältnismäßig  kleine,  meist  nur  aus  einer 
Zelle  bestehende  Gebäude,  von  denen  dasjenige  des  Gallerus  in  der  im 
Südwesten  Irlands  gelegenen  Grafschaft  Kerry  (Abb.  200)  sich  merkwürdig 
gut  erhalten  hat.  An  ihm  wie  auch  an  dem  uralten  TorzuMaghera  (Ab- 
bild. 201)  zeigt  sich  dieselbe  Technik,  die  wir  in  der  frühesten  Steinbaukunst 
der  Kulturvölker  des  Altertums  bereits  kennen  gelernt  haben.  An  den  ältesten, 
meist  auch  nur  eine  Kammer  umschließenden  christlichen  Steinkirchen  Irlands 
und  Schottlands  (z.  B.  S.  Caimin  in  Irland)  erinnern  noch  einzelne  Fenster- 
bildungen aus  rohen,  senkrecht  und  dachförmig  gegeneinander  gestellten  Stein- 
platten an  die  Steinsetzungen  der  Urzeit.  Neben  und  in  der  irisch-keltischen 
Steinbaukunst  machte  sich  bald  nach  der  Einwanderung  der  Sachsen  aus  dem 
Festlande  die  diesen  eigentümliche,  durch  Verwendung  von  Holz  charakteri- 
sierte Bauweise  geltend:  Der  Blockbau,  aus  aufeinander  gefügten  Holzstämmen 
und  Bohlen  gebildet  und  der  Fachwerkbau  mit  Wänden  aus  Schwellen,  Pfosten, 
Riegeln,  Pfetten  und  Steinfüllungen  in  den  durch  sie  gebildeten  Fachen.  Da- 
durch gewann  die  britische  Frühkunst  eigentliche  konstruktive  Unterlagen. 
Die  an  den  Mauerdurchbrechungen  als  Träger  der  Abdeckplatten  oder  Rund- 


bogen verwendeten  Steinstützen  lassen 
in  ihren  ersten,  balusterartigen  Dreh- 
formen die  Einwirkung  einer  älteren 
Holzbautechnik  deutlich  erkennen. 

Weitere  einschneidende  Anregun- 
gen kamen  durch  die  Vermittelung  der 
christlichen  Lehre  von  der  römisch -alt- 
christlichen  Kunst.  Schon  in  sehr  früher 
Zeit  fand  das  römische  Basilikenschema 
Eingang.  Für  die  590  errichtete  Kirche 
St.  Martin  zu  Canterbury  und  die 
Klosterkirche  zu  W i r e m u t h (aus 


Abb.  201.  Altirisches  Tor  zu  Maghera. 
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dem  Jahre  670)  wurden  Werkleute  aus  Gallien  und  Italien  herangezogen,  welche 
die  Ausführung  im  Quaderban,  dem  sogen.  „Opus  romanum“,  bewirkten.  Der 
Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  in  den  Mittelschiffswänden,  Emporen  und  ein 
Turm  über  der  Durchschneidung  des  Mittelschiffs  mit  dem  Querschiff  bilden 
die  Regel.  Zentralbauten  sind  nur  sehr  vereinzelt  (z.  B.  in  Hexham)  vorzufinden. 
An  den  irischen  und  schottischen  Kirchen  steht  noch  wie  in  Ravenna  ein  runder, 
schlanker,  nach  oben  sich  verjüngender,  mit  einem  Helm  schließender  Turm 
in  einiger  Entfernung  neben  der  Kirche.*)  Die  Zierkunst  verrät  eine  Mischung 
der  angestammten  keltisch-irischen  Ornamentik  mit  antik-  oder  byzantinisch- 
altchristlichen und  merovingisch-fränkischen  Elementen. 

Die  große  Entwicklung  der  frühgermanischen  Kunst  vollzieht  sich  wie 
die  der  politischen  und  kirchlichen  Geschichte  im  Reiche  der  Franken. 
Als  solche  bezeichnete  man  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  die  Ge- 
samtheit der  Völkerschaften  am  Mittel-  und  Niederrhein.  Sie  gliederten  sich 
später  in  mehrere  Stämme,  von  denen  die  am  Niederrhein  wohnenden  Salier 
im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  nach  Südwesten  vordrangen  und  unter  den  Mero- 
wingern (481 — 751)  einen  mächtigen  Staat  gründeten.  Dieser  bereitete  im  Jahre 
486  dem  letzten  Reste  der  Römerherrschaft  in  Gallien  ein  Ende,  unterwarf 
die  hier  ansässigen  romanisierten  Kelten  und  Romanen  und  dehnte  sich  dann 
ohne  Rücksicht  auf  Stammesgrenzen  weiter  gegen  Südwesten  und  Osten  aus 
über  die  diesseits  der  Pyrenäen  ansässigen  Westgoten,  über  die  nördlichen  Ge- 
bietsteile der  Alemannen,  über  die  Thüringer,  Burgunder  und  Bayern.  Einen 
ungewöhnlichen  Aufschwung  nahm  das  Frankenreich  unter  den  Karolingern 
(751 — 843),  namentlich  in  den  glänzenden  Zeiten  Karls  des  Großen  (768 — 814). 
Dieser  kraftvolle  Herrscher  sah  einerseits  in  der  gründlichen  innern  Organi- 
sation seines  Reiches  und  dessen  Ausdehnung  bis  zu  seinen  natürlichen  Grenzen, 
anderseits  in  der  Erfüllung  der  nach  seiner  Auffassung  ihm  zufallenden  Pflichten 
als  Schutzherr  der  christlichen  Kirche  und  in  der  Ausbreitung  des  Christen- 
tums seine  wichtigsten  Aufgaben.  Er  unterwarf  (774)  die  den  Papst  bedrängen- 
den Langobarden,  erlangte  dann  im  Jahre  800  die  römische  Kaiserwürde,  be- 
kehrte die  widerspenstigen  Sachsen  und  zwang  sie  unter  seinen  Szepter;  schließlich 
faßte  er  den  ganzen  abendländischen  Westen  zu  einem  Weltreich  zusammen, 
das  vom  Garigliano  in  Süditalien  und  Ebro  in  Spanien  bis  zur  Nordsee  und 
Eider,  vom  Atlantischen  Ozean  bis  zur  Elbe,  dem  Böhmerwald  und  der  Raab 
in  Ungarn  sich  erstreckte.  In  diesem  Bestände  war  auch  das  fränkische  Reich 
nur  von  kurzer  Dauer.  Mit  der  im  Jahre  843  erfolgten  Teilung  unter  die  Enkel 
Karls  des  Großen  hört  seine  Geschichte  auf;  es  beginnt  nun  die  Geschichte 
von  Ostfranken  (Deutschland)  und  Westfranken  (Frankreich). 

Mit  der  christlichen  Lehre  fand  auch  die  christliche  Baukunst  Eingang  in 
den  fränkischen  Landen  und  eifrige  Pflege.  Schon  die  Merowinger  übten 
eine  rege  Bautätigkeit  aus.  Jedoch  sind  auch  hiervon  nur  noch  sehr  geringe 

*)  Solche  Türme  wurden,  sorgfältig  in  Quadern  mit  Mörtel  gefügt,  in  der  Frühzeit 
der  irischen  Baukunst  offenbar  als  Zufluchtstätten  bei  Einfällen  der  nordischen  Piraten 
(Wikinger)  in  großer  Zahl  aufgeführt.  Bei  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  waren  noch  118 
dieser  Türme  aus  deren  Resten  nachzuweisen. 
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Abb.  202.  Grundriß  des  Doms 
zu  Trier  (ursprüngliche  Anlage). 


Reste  erhalten.  Der  DomzuTrier  (Abb.  202),  ein  Quadrat  von  etwa  40  m 
Seitenlange,  durch  vier  mächtige  Säulen  mit  Gurtbögen  in  ein  Mittelschiff  und 
zwei  Seitenschiffe  geteilt,  mit  einer  flachen  Holzdecke  überdeckt  und  einer  später 
zugefügten  Apsis  versehen,  entstand  aus  einer  heidnischen  Gerichtshalle.  An 

der  470  vollendeten,  jetzt  bis  auf  die  Fundament- 
mauern zerstörten  alten  Martinskirche 
zu  Tours  war  anscheinend  die  Apsis  mit 
einer  von  Säulen  getragenen  Bogenhalle  um- 
geben, die  im  9.  Jahrhundert  in  bedeutsamer 
Weise  umgebildet  wurde  (S.  181).  Das  ganz  un- 
regelmäßig angelegte  Baptisterium  und  die 
Reste  von  S.  Generoux  zu  Poitiers 
lassen  noch  die  malerische  Behandlung  der 
äußern  Mauerflächen  durch  Figurenbildungen 
mit  verschiedenfarbigen  Steinen  erkennen  (Ab- 
bildung 203).  Für  den  übrigen  Verband  wurde  die  Verwendung  kleiner  Bruch- 
steine (von  etwa  10  16  cm)  mit  wechselnden  Fugen  in  reichlicher  Mörtel- 

bettung, das  „Opus  gallicanum“,  zur  Regel. 

Die  Entwicklung  der  merowingischen  Kirchenbauten  wurde  wohl  von 
Mailand  und  in  weiterer  Linie  von  den  auf  dem  Seewege  über  Ravenna  ver- 
mittelten Formen  der  hellenistisch-christlichen  Baukunst  des  Orients  in  maß- 
gebender Weise  beeinflußt  (vgl.  S.  146).  Die  Gesamtanlage  folgte  durchweg 
dem  Basilikenschema.  An  einzelnen  Kirchen  vollzog  sich  schon  der  baugeschicht- 
lich hochwichtige  Übergang  von  der  bisherigen  f-Form  (crux  commissa)  der 
römischen  Basiliken  zu  der  des  lateinischen  Kreuzes  "j"  (crux  immissa  oder  capi- 
tata) der  mittelalterlichen  Basilika.  Diese  Neuerung  ergab  sich  dadurch,  daß 
zwischen  Querschiff  und  Apsis  noch  ein  quadratischer  Raum  eingeschoben 
wurde  (vgl.  Abb.  173  mit  208).  Zum  erstenmal  zeigt  sie  sich  an  der  558  ge- 
weihten Kirche  St.  Germaindes-Pres  zu  Paris,  die  der  Franken- 
könig Childebert  1.  als  seine  Grabkirche  „um  des  lebenspendenden  Kreuzes 
willen“  in  Kreuzesform  anlegen  ließ.  Die  von 
Dagobert  I.  im  Jahre  629  errichtete  Abtei- 
kirche von  S t . D e n i s bei  Paris  hatte 
noch  die  J-Form.  Die  alte  St.  Peters- 
kirche auf  der  Zitadelle  zu  Metz,  errichtet 
im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  und  bemerkens- 
wert durch  die  dort  aufgefundenen  ornamen- 
tierten Bruchstücke,  bestand  nur  aus  einem 
dreischiff igen  Langhaus  mit  Chor.  Dagegen  ist 
die  Kreuzanlage  bei  der  634  gegründeten  Kloster- 
kirche in  Rebais,  der  im  Jahre  648  gestifteten 
Abteikirche  zu  Fon  tan  eil  a bei  Rouen  und  der  655  erbauten  Kirche  des  Klosters 
Gemeticum  bei  Rouen  aus  Schriftquellen  nachgewiesen.  Sie  erscheint  als 
eine  von  dem  Benediktinerorden  ausgegangene  Neuerung,  mit  welcher  dem 
Gotteshause  schon  in  seiner  Grundgestalt  das  Sinnbild  der  Kirche  Christi  auf- 


Abb.  203.  Merovingische  Baureste 
von  S.  Generoux  in  Poitiers. 


Baukunst  der  Karolinger.  Zentralbau. 


177 


geprägt  werden  sollte.  Zweifellos  waren  hierfür  auch  rein  sachliche  Gründe  be- 
stimmend, das  ausgesprochene  Bedürfnis  nach  einer  Vergrößerung  des  Chor- 
raumes mit  Rücksicht  auf  die  immer  stärker  anwachsende  Geistlichkeit  und 
die  zunehmende  Entfaltung  kirchlicher  Pracht. 

Die  Bauformen  zeigen  im  allgemeinen  eine  derbe  Nachbildung  der  antiken 
Säulen  und  Gebälke  ohne  wesentlich  neue  Gestaltungen.  Im  Ornament  verbindet 
sich  die  römisch-altchristliche  Symbolik  mit  den  nordischen  und  langobardischen 
Motiven  in  dem  bekannten  flächenhaften  Ausstichrelief,  das  ja  auch  für  die 
gleichzeitige  Kunst  des  Ostens  charakteristisch  ist. 

Einen  lebhaften  Aufschwung  nahm  die  fränkische  Bautätigkeit  unter  den 
Karolingern.  Die  mächtigen  Eindrücke,  die  Karl  der  Große  von  den 
imposanten  Bauwerken  Italiens  empfing,  erweckten  in  ihm  das  Verlangen,  mit 
der  von  ihm  erstrebten  Wiederaufrichtung  eines  weströmischen  Kaisertums  im 
Sinne  des  antiken  Staatsgedankens  auch  in  der  Architektur  eine  Erneuerung  des 
Imperium  Romanum  herbeizuführen.  Er  wollte  seine  Franken  an  Hand  der 
Antike  zu  einem  höheren  Kulturleben  erziehen  und  umgab  sich  an  seinem 
Hofe  mit  einem  Stabe  von  Gelehrten  und  Künstlern,  von  denen  klassische 
Bildung  gehegt  und  gepflegt  wurde.  Unter  ihnen  nahm  der  kunstsinnige 
Einhard  die  wichtigste  Stellung  ein.  Eifrig  studierte  dieser  die  10  Gesetzbücher 
des  römischen  Baumeisters  Vitruvius  Pollio  (siehe  S.  134).  Welch  hohes  In- 
teresse der  mächtige  Kaiser  den  Kirchenbaufragen  zuwandte,  ging  daraus 
hervor,  daß  er  eingehende  Bestimmungen  erließ  für  die  Instandsetzung  und 
Erbauung  von  Kirchen  und  sorgfältige  Erhebungen  veranstaltete  über  deren 
Erhaltung.  Modelle  und  Pläne  wurden  gefertigt  und  die  Leitung  der  Bauten 
technisch  qualifizierten  Beamten  übertragen.  Aus  der  Hauptstadt  Aachen  sollte 
eine  Rom  ebenbürtige  kaiser- 
liche Residenz  erstehen;  sie 
wurde  mit  den  glänzendsten 
Bauten  geschmückt, über  deren 
Pracht  der  italienische  Dichter 
Petrarca  von  seiner  Reise  durch 
Deutschland  im  14.  Jahrhun- 
dert mit  Bewunderung  spricht. 

Die  Gunst  der  Umstände 
hat  uns  das  Hauptwerk  der 
karolingischen  Baukunst  er- 
halten, die  Pfalzkapelle  Karls 
des  Großen  in  dem  Zentral- 
bau des  Aachener  Münsters 
(Abb.  204).  Die  Anlage  zeigt 
viele  Ähnlichkeiten  mit  San 
Vitale  in  Ravenna  (siehe 
S.  164);  auch  die  Grundmaße 
sind  annähernd  dieselben. 

Jedoch  wird  man  die  Pfalz- 

Hart  mann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  I. 


Abb.  204.  Grundriß  und  Schnitt  durch  die  Pfalz- 
kapelle Karls  des  Großen  in  Aachen. 
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kapelle  nicht,  wie  das  häufig  geschieht,  als  eine  Nachbildung  von 
S.  Vitale  betrachten  dürfen;  wenigstens  zeigen  die  konstruktiven  und 
architektonischen  Einzelheiten  keinerlei  Übereinstimmung.  Der  grund- 
legende Entwurf  entstammt  wohl  dem  Geiste  Einhards;  als  Baumeister 
wird  Otto  von  Metz  genannt,  die  Ausführung  erfolgte  zwischen  796  und  804. 
Um  einen  regelmäßigen  achtseitigen  Mittelbau  von  ca.  15  m lichter  Weite 
und  25  m Höhe  (bis  zum  Gewölbeansatz)  legt  sich  ein  im  regelmäßigen  Sech- 
zelmeck  geschlossener,  durch  zwei  Stockwerke  führender  Umgang.  Dadurch, 
daß  jeder  inneren  Polygonseite  eine  solche  des  äußeren  Polygons  von  gleicher 
Größe  parallel  gegenüberlag,  zerfiel  die  Decke  in  8 Quadrate  und  8 Dreiecke, 
die  im  Untergeschoß  Kreuz-  bezw.  dreieckige  Kappengewölbe  erhielten.  Das 
darüberliegende  hohe  Obergeschoß  ist  mit  steil  zum  Mittelbau  ansteigenden 
Tonnen  überwölbt;  diese  bewirken  eine  Übertragung  des  Seitenschubes  der 
Kuppel  auf  die  Außenmauern.  Die  Kuppel  folgt  nicht  dem  byzantinischen  Schema, 
wie  S.  Vitale,  sondern  der  römischen  polygonalen  Helmkuppel  (Klosterge- 
wölbe, siehe  S.  106),  indem  die  Seitenflächen  sich  unmittelbar  in  der  Rundung 
eines  Kreisbogens  einwärts  ziehen  und  im  Scheitelpunkte  schließen.  Das  kleine, 
ebenfalls  zweigeschossige,  über  das  Sechzelmeck  in  der  Größe  eines  seiner 
Seitenquadrate  hinaustretende  Altarhaus  mußte  im  14.  Jahrhundert  einem 
geräumigen  Choranbau  weichen.  Die  gegenüberstehende,  etwas  größer  ange- 
legte Vorhalle  ist  von  zwei  runden,  in  den  Baukörper  organisch  eingefügten 
Treppentürmen  flankiert.  Für  den  innern  Ausbau  ließ  der  kaiserliche  Bau- 
herr Säulen  und  kostbare  Materialien  von  Italien,  insbesondere  von  Ravenna 
über  die  Alpen  bringen.  Die  Säulen  wurden  in  Doppelstellung  übereinander 
in  die  hohen  Arkaden  des  Obergeschosses  eingefügt.  Die  Gesimse  und  Profi- 
lierungen blieben  sehr  einfach  und  dürftig.  Um  so  reicher  gestaltete  sich  der 
innere  Wandschmuck  an  Marmorinkrustation  und  Mosaiken.  Von  der  ganzen 
kostbaren  Ausstattung  sind  nur  die  prachtvollen  (in  Aachen  gegossenen)  Bronze- 
gitter der  Emporenbrüstungen  dem  Verfall  entgangen.  Das  Äußere  erhielt 
wie  die  altchristlichen  Kirchen  keine  besondere  architektonische  Ausbildung. 
Die  Ausführung  (der  Unterbau  und  die  Polygonecken  in  Quadertechnik,  das 
übrige  Mauerwerk  in  Bruchsteinen)  ist  eine  vorzügliche.  Sie  beweist,  daß  man 
damals  die  antike  Technik  mit  großer  Sicherheit  beherrschte. 

Die  Aachener  Pfalzkapelle  wurde  seinerzeit  als  ein  Wunderbau  be- 
trachtet und  deshalb  auch  vielfach  nachgebildet.  Von  den  Kirchen,  die  unter 
ihrer  Einwirkung  entstanden,  sind  als  bedeutende,  bis  in  unsere  Zeit  erhaltene 
Denkmale  nur  noch  zu  nennen:  Die  zwischen  1000  und  1050  errichtete  Kirche 
zu  Ottmars  hei  m in  Oberelsaß,  außen  achtseitig,  im  Innern  aber  (abge- 
sehen von  den  schon  würfelförmigen  Kapitalen)  überraschend  treu  der  Aachener 
Kapelle  in  kleineren  Maßen  nachgebildet;  der  Westchor  desMün  sters 
zu  Essen  (zwischen  947  und  1000),  an  welchem  drei  Seiten  mit  denen  des 
Aachener  Mittelbaues  in  Emporenbildung,  Säulenstellung  und  Kapitälformen 
vollständig  übereinstimmen. 

Die  altehrwürdige  S.  Michaelskirche  zu  Fulda  (820 — 822)  ist 
ein  Zentralbau,  der  in  der  Grundanlage  des  Oberbaues  und  der  Krypta  den  von 
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den  römischen  Grabkirchen  San 
Costanza  und  S.  Stefano  rotondo 
zu  Rom  (S.  163)  gegebenen  Vor- 
bildern folgt  (Abb.  205).  Der 
kreisrunde  Mittelraum  des 
Oberbaues  ist  von  8 Säulen 
umstellt,  die,  durch  Rundbogen 
verbunden,  die  Obermauer  und 
Kuppel  tragen.  Um  ihn  führt  ein 
niedriger  im  Kreise  sich  schlies- 
sender  Umgang.  Die  Krypta 
legt  sich  in  zwei  konzentrischen 
Ringen,  von  denen  der  äußere 
kreuzweise  in  Kammern  ge- 
teilt ist,  um  eine  gedrungene,  das 
innere  Ringgewölbe  stützende 
Mittelsäule.  Basen undKapitäle, 
diese  mit  schwerer  Kämpfer- 
platte, zeigen  derb  nachge- 
formte antike  Bildungen.*) 

Über  die  Zeit  hinaus,  in 
der  diese  drei  Denkmale 
entstanden  sind,  hat  der  in  der  Pfalzkapelle  zu  Aachen  verwirklichte 
zentrale  Baugedanke  die  spätere  germanisch  - mittelalterliche  Baukunst  nur 
sehr  wenig  befruchtet.  Der  Abendländer  konnte  sich  mit  der  Zentralanlage, 
in  welcher  der  Altar,  dem  doch  naturgemäß  der  Mittelpunkt  als  die  vornehmste 
Stelle  zukam,  mit  Rücksicht  auf  den  Gottesdienst  hinausgerückt  werden 
mußte  in  einen  Choranbau,  nicht  befreunden.  Ihm  entsprach  die  Basilika 
ungleich  besser,  und  deshalb  knüpfte  er  an  diese  die  Weiterbildung  des 
christlichen  Kirchenbaues  an.  In  diesem  kamen  nunmehr  sehr  wichtige  Neue- 
rungen zum  Durchbruch,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Gestaltung  des  Grund- 
risses bezogen. 

Die  schon  bei  einzelnen  Merowingerbauten  nachgewiesene  Anlage  als 
crux  capitata  ”j”,  die  kreuzförmige  Basilika,  wurde  allmählich  zur 
Regel.  Um  dem  Leichnam  der  Heiligen  eine  würdige,  der  Verehrung  ange- 
messene Stätte  zu  bereiten,  gab  man  ihrer  Gruft  eine  bedeutungsvolle  Ausge- 
staltung. In  einigen  altchristlichen  Kirchen  Italiens  (z.  B.  S.  Apollinare  in 
Classe  und  im  Dom  von  Torcello)  bildet  das  Grab  des  Kirchenheiligen  (vgl. 
S.  151)  einen  kleinen,  überwölbten  Raum  unter  dem  Altar  mit  einem  in  Ring- 
form längs  der  Apsismauern  hinlaufenden  Zugang,  bei  den  Merowingerbauten 
katakombenartige,  durch  Gänge  verbundene  Kammern,  ln  der  karolingischen 

*)  Unabhängig  von  diesen  Zentralbauten  haben  sicli  im  hohen  Norden  eigenartige 
Typen  ihres  Systems  ausgebildet:  Die  auf  Bornholm  in  Südschweden  und  Jüt- 
land noch  stehenden  steinernen  Rundkirchen  aus  der  frühgermanischen  Zeit.  Diese  Bauten 
sind  als  selbständige  nordische  Schöpfungen  zu  betrachten  (s.  Band  II). 
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Zeit  wurden  die  Gräber  zu  geräumigen,  durch  Freistützen  gegliederten  Hallen. 
So  entstand  die  unterirdische  Kirche,  die  Krypta.  Sie  erhielt  oft  Kreuzes- 
gestalt und  wie  die  Oberkirche  eine  dreischiffige  mit  Apsis  versehene  Anlage. 
Der  darüber  liegende  Chor  erfuhr  infolgedessen  meist  eine  Erhöhung  um 
mehrere  Stufen,  wodurch  er  umso  wirkungsvoller  hervorgehoben  wurde. 

Wenn  die  Kirche,  wie  es  häufig  vorkam,  zwei  Heiligen  geweiht  war,  so 
entschloß  man  sich,  da  die  Ostseite  einen  weiteren  Ausbau  nicht  mehr  zuließ, 
zur  Erweiterung  der  Anlage  an  der  Westseite,  indem  man  hier  dem  Haupt- 
chor gegenüber  einen  zweiten  Chor  mit  Krypta  errichtete,  ln  diesen  d o p p ei- 
ch ö r i g e n Basiliken  kam  die  Vorhalle  und  Westfassade  der  altchrist- 
lichen Zeit  in  Wegfall.  Der  Haupteingang  rückte  alsdann  aus  der  Mitte  an  die 
Stirnseiten  der  Nebenschiffe  oder  an  deren  Langseiten.  Zuletzt  erweiterte  man 
noch  die  Westpartie  durch  ein  zwischen  Langhaus  und  Westchor  eingeschobenes 
zweites  Querschiff. 

Auch  die  Konstruktion  ging  zu  beachtenswerten  Neuerungen  über.  An 
Stelle  der  bisher  allgemein  verwendeten  Säulen  traten,  wenn  das  Baumaterial 
sich  nicht  als  genügend  tragfähig  erwies  oder  die  technische  Schulung  der 
Werkleute  keine  ausreichende  Sicherheit  bot,  die  kräftigeren  viereckigen 
Pfeiler  als  Träger  der  Langhauswände,  entweder  in  durchgängiger  An- 
ordnung oder  in  rhythmischem  Wechsel  mit  Säulen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  wurde  die  Einfügung  der  T ü r m e in  den 
Bau.  Wohl  hatten  schon  die  altchristlichen  Kirchen  Glockentürme  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe.  Es  erscheint  deshalb  die  Annahme  nicht  ungerecht- 
fertigt, die  Germanen  hätten  das  Turmmotiv  nicht  aus  sich  geschaffen, 
sondern  von  Italien  übernommen  und  nur  in  anderer  Weise  verwertet.  Jedoch 
läßt  sich  an  den  nordischen  Kirchen  die  Entwicklung  der  Westtürme  aus 
einem  dem  Langhaus  vorgelegten  verteidigungsfähigen  Rundturm  mit  mehr- 
geschossigen Waffenräumen  im  Innern  zum  breiten,  die  ganze  Fassade  decken- 
den Vierecksturm  und  schließlich  zu  doppelten  Türmen  mit  dazwischen  liegen- 
der Vorhalle  und  Emporen  von  den  Rundburgen  und  frühesten  Kirchenbauten 
bis  ins  10.  Jahrhundert  stufenweise  verfolgen.  Wir  dürfen  deshalb  die  Türme 
als  ein  urgermanisches  Motiv  betrachten,  das  im  Mittelalter  auch  auf  dem  ger- 
manischen Boden  zu  seiner  höchsten  Entfaltung  kam.  Im  fränkischen  Reiche 
wurde  der  Glockenturm  oft  auf  das  Durchsclmeidungsviereck  von  Langhaus  und 
Querschiff  gesetzt  und  bald  auch  von  zwei  Nebentürmen  flankiert. 

Von  den  zahlreichen  Basiliken,  die  unter  Karls  des  Großen  lebhafter 
Fürsorge  für  den  christlichen  Kirchenbau  oder  bald  nach  ihm  errichtet  wurden, 
sind  uns  nur  einzelne  näher  bekannt  geworden  und  auch  diese  meist  nur  aus 
schriftlichen  Aufzeichnungen.  Unter  den  letzteren  besitzen  wir  ein  Dokument 
von  hohem  baugeschichtlichem  Werte:  den  Plan  des  Klosters  S.  Gal- 
1 e n.  Er  entstand  im  Jahre  820  oder  kurz  vorher,  ist  mit  roten  Linien  auf 
Pergament  ausgeführt,  durch  schriftliche  Vermerke  erläutert  und  umfaßt  die 
ganze  Klosteranlage,  von  der  er  gewissermaßen  ein  Idealschema  darstellt 
(siehe  S.  1S3).  Der  Grundriß  der  Kirche  (Abb.  208),  einer  dreischiffigen  Säulen- 
basilika mit  Querhaus,  Chorquadrat,  östlicher  und  westlicher  Chorapsis  (diese 
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für  den  Petrus-,  jene  für  den  Paulusaltar)  nimmt  auf  die  Bedürfnisse  der  Klöster 
durch  Einzeichnung  zahlreicher  Altäre  weitgehende  Rücksicht.  Er  hat  für  die 
Breiten-  und  Tiefenausdehnungen  im  Gegensatz  zu  den  ungebundenen  Maß- 
verhältnissen der  altchristlichen  Basiliken  bereits  jene  feste  Normalanlage,  die 
später  durchweg  eingehalten  wird,  indem  sich  die  Vierung  (s),  d.  i.  das 
Kreuzungsquadrat  von  Mittel-  und  Querschiff,  zu  beiden  Seiten  je  einmal  als 
Querschiff  und  in  der  Hauptrichtung  viermal  als  Mittelschiff  wiederholt  und 
die  Seitenschiffe  je  ein  halbes  Quadrat  zur  Breite  erhalten.  Zwei  runde  Türme 
(R)  stehen  noch  in  symmetrischer  Anordnung  zu  beiden  Seiten  des  Haupt- 
eingangs vor  der  Westfront,  ohne  mit  dem  Kirchengebäude  unmittelbar  ver- 
bunden zu  sein.  Hinter  ihnen  liegt  eine  ringförmige  offene  Vorhalle  mit  Garten. 
Außer  diesem  Plan  ist  von  dem  Bau  nichts  mehr  vorhanden. 

Unter  den  westfränkischen  Kirchen  ist  bei  der  793 — 798  erbauten  A b - 
teikirche  des  Klosters  Centula  (St.  Riquier)  die  Kreuzform  mit  dop- 
peltem Chor  und  doppeltem  Querhaus  festgestellt.  An  der  altehrwürdigen 
Martinsbasilika  zu  Tours  (S.  176),  der  berühmtesten  Kirche  des 
alten  Frankenlandes,  wurde  die  um  die  Apsis  führende  Bogenhalle  zu  einem 
Chorumgang  mit  radial  angeordneten  Kapellen  umgebaut,  um  den  massenhaft 
zuströmenden  Gläubigen  die  Verehrung  des  Leichnams  des  Heiligen,  der  in 
einem  im  Chor  aufgestellten  Sarkophag  ruhte,  in  nächster  Nähe  zu  ermöglichen. 
Hier  begegnet  uns  also,  aus  reinen  Zweckmäßigkeitsgründen  hervorgegangen, 
das  erste  Beispiel  der  für  das  hohe  Mittelalter  so  bedeutungsvollen  Chor- 
erweiterung mit  Kapellenkranz. 

Von  den  karolingischen  Basiliken  auf  deutschem  Boden  hatte  die  819  ge- 
weihte Klosterkirche  zu  Fulda  doppelte  Chöre  und  Querschiff.  Beim  alten 
Dom  von  Cöln  (814  begonnen)  und  St.  Emmeram  in  Regensburg  sind  Doppel- 
chöre nachgewiesen.  An  kleineren  Gemeindekirchen  hat  sich  aber  auch  noch 
der  T-förmige  Grundriß  erhalten,  so  an  den  beiden  von  Einhard  827  bzw.  828 
erbauten  Basiliken  zu  Steinbach  und  Michelstadt  und  zu  Se- 
ligenstadt im  Odenwald.  Von  der  ersteren  sind  noch  ansehnliche  Reste 
erhalten  (Abb.  206). 

Sie  war  eine  drei- 
schiffige  Pfeilerbasi- 
lika nach  dem  alt- 
christlichen Schema 
mit  offener  Vorhalle, 

Querhaus  und  Apsis 
und  einer  geräumi- 
gen Krypta,  welche, 
abweichend  von  der 
T-Form  der  Ober- 
kirche, die  crux 
capitata  zeigt.  Zu 
den  Säulenbasiliken 
gehören  noch  die 
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840  vollendete  Kirche  des  heiligen 
J u s t i n u s zu  Höchst  bei  Frank- 
furt a.  M.,  über  deren  korinthischen  Kapi- 
talen sich  ein  trapezförmiger  byzantinischer 
Kämpfer  aufsetzt,  ferner  die  844  errichtete 
Stiftskirche  zu  Corvey  an  der 
Weser,  an  welcher  die  Westseite  schon  mit 
Empore  zwischen  zwei  Fronttürmen  aus- 
gebildet ist. 

Angesichts  des  überaus  spärlichen  Denk- 
mälerbestandes aus  der  Karolingerzeit  ist  uns 
ein  in  seinem  ehemaligen  Zustande  auf  uns 
überkommener  Bau  besonders  wichtig:  Die 
Tor  halle  zu  Lorsch  an  der  Bergstraße 
(Abb.  207).  Sie  bildete  einst  den  Durch- 
gang zum  Vorhof  der  im  Jahre  774  voll- 
Abb.  207.  Von  der  Torhalle  zu  Lorsch,  endeten  Kirche,  bei  deren  Einweihung  Karl 

der  Große  mit  seiner  Gemahlin  Hildegard 
zugegen  war.  Die  unmittelbare  Nachwirkung  des  römischen  Architektur- 
systems ist  hier  nicht  zu  verkennen.  Den  Pfeilern  der  mit  gedrücktem  Rund- 
bogen schließenden  Toröffnungen  sind  nach  römischen  Vorbildern  Halbsäulen 
mit  Kompositkapitälen  vorgelegt,  die  ein  nur  schwach  ausladendes  Gurtge- 
sims tragen.  Das  niedrige  Obergeschoß  gliedert  sich  durch  kleine,  ionische 
Pilaster  mit  in  Zickzacklinie  durchlaufenden  Spitzgiebeln.  Ein  einfaches  Kon- 
solengesims krönt  das  Ganze.  Die  teppichartige  Fassadenbekleidung  mit 
weißen  und  roten  Plättchen  ist  besonders  beachtenswert;  sie  offenbart  die 
Vorliebe  der  Germanen  für  malerische  Wirkung,  die  sich  in  gleicher  Weise  in 
den  Merowingerbauten  ausspricht  (vergl.  Abb.  203). 

Neben  den  Kirchenbauten  stehen  die  Klosteranlagen  im  Vorder- 
gründe der  künstlerischen  Tätigkeit.  Von  bestimmendem  Einfluß  auf  die 
Entwicklung  des  abendländischen  Klosterwesens  wurden  die  vom  heiligen 
Benedikt  aufgestellten  Regeln,  mit  denen  das  Gemeinschaftsleben  der  Mönche 
vorgeschrieben  wurde.  Die  Aufgaben  der  Klöster  sollten  aber  nicht  allein  auf 
Förderung  des  Seelenheils  beschränkt  bleiben;  die  Klöster  sollten  vielmehr  zu 
Zentralsitzen  aller  auf  die  Erhöhung  der  Kultur  abzielenden  Bestrebungen 
werden.  Auf  dem  herrlich  gelegenen  Monte  Cassino  (Süditalien)  hatte  Bene- 
diktus  im  Jahre  529  das  erste  abendländische  Mönchskloster  gegründet,  das  zu 
einer  hochgeschätzten  Bildungsstätte  wurde,  von  der  die  reichsten  künstleri- 
schen Anregungen  über  die  Alpen  getragen  wurden.  Auch  die  auf  dem  frän- 
kischen Boden  errichteten  Benedektinerklöster,  unter  denen  die  zu  C e n t u 1 a 
in  der  Normandie,  Fontanella  bei  Rouen,  Tours,  Fulda,  St. 
Gallen  und  auf  der  Reichenau  in  erster  Linie  stehen,  erwiesen  sich  als 
höchst  wichtige  Ausgangspunkte  für  die  gesamte  abendländische  Kultur-  und 
Kunstentwicklung. 

Von  der  Grundrißanlage  gibt  uns  der  schon  genannte  Plan  des  Klosters 
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St.  Gallen  eingehenden  Aufschluß  (Abb.  208).  Die  Mitte  des  Ganzen  nimmt  der 
quadratische,  von  überwölbten  offenen  Hallen,  dem  Kreuzgang  (c),  um- 
gebene Klosterhof  (h)  ein,  der  an  der  Nordseite  durch  das  Langhaus  der 
Kirche  (A)  (siehe  S.  180)  und  an  den  übrigen  drei  Seiten  durch  die  innern 
Klostergebäulichkeiten  (die  „innere  Klausur“)  abgeschlossen  ist.  Unter  diesen 
enthält  der  östliche,  in  der  Verlängerung  des  Querschiffs  der  Kirche  liegende 
Bau  (B)  das  Wohnhaus  der  Mönche,  und  zwar  unten  den  Kapitel  -(Ver- 
sammlungs-,  Konvent-)S  a a 1 mit  dem  heizbaren  gemeinschaftlichen  Wohn- 
raum  (Kalefaktoriu  m),  darüber  das  Dormitoriu  m (Schlafsaal). 
Am  nördlichen  Kreuzgang  liegt  das  Refektorium  (Speisesaal,  D),  nebenan 
(in  der  Ecke  gegen  Westen)  die  Küche  (F)  und  am  westlichen  Kreuzgangflügel 
der  Keller  (E).  Diese  Anordnung  erhielt  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als 
feste  Norm,  wobei  allerdings,  je  nach  den  Terrainverhältnissen,  der  Kloster- 
hof bisweilen  an  die  nördliche  Langseite  der  Kirche  zu  liegen  kam  (Fontanella). 
Am  Ostchor  befanden  sich  einerseits  die  Sakristei  mit  Paramentenkammer  (K), 
anderseits  die  Biblio- 
thek und  die  Schreib- 
stube (L).  Um  diese 
Kernanlage  gruppier- 
ten sich  im  äußeren 
Hof,  der  durch  eine 
befestigte  und  oft 
mit  Türmen  bewehrte 
Ringmauer  („äußere 
Klausur“)  abgeschlos- 
sen war,  die  übrigen 
Bauwerke  für  Wohn-, 

Bildungs-  und  Unter- 
stützungszwecke, so- 
wie für  die  wirtschaft- 
lichen Bedürfnisse 
des  Klosters.  Denn 
diese  sollten,  soweit 
möglich,  durch  die 
Arbeit  der  Kloster- 
angehörigen selbst  be- 
friedigt werden.  An 
der  Nordseite  der 
Kirche  lag  neben 
Querhaus  und  Chor 
die  Abtswohnung  (S), 
davor  das  Schulhaus 
(T),  dann  das  Gast- 
haus (U)  mit  Depen- 
dance (V),  gegenüber,  Abb.  208.  Plan  des  Klosters  S.^Gallen. 
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an  der  Südseite  des  Kircheneingangs  das  Pilgerhaus  (1)  mit  Küche  (2).  Östlich, 
gegenüber  der  Abtswohnung,  war  die  des  Arztes  (Z),  dem  Chor  gegenüber  das 
große  Krankenhaus  (W),  dann  (Y)  die  Novizenschule  (für  die  Ausbildung  der  neu 
aufgenommenen  Zöglinge)  und  daneben  der  Friedhof  (16)  angelegt.  Die  ganze 
Südseite  des  äußern  Hofes  nahmen  die  Gebäulichkeiten  für  die  Bewirtschaftung 
ein,  nächst  der  Klosterküche  die  Bäckerei  und  Brauerei  (6),  die  Mühle  (8  und  9), 
daneben  beim  Keller  die  Küferei  und  Drechslerei  (3),  hinter  dem  Refektorium 
das  Handwerkerhaus  (10).  Die  Ostseite  war  für  die  landwirtschaftlichen  Bau- 
lichkeiten, die  Ställe  (4,  5, 18),  Scheunen,  Schuppen  (17)  und  das  Gesindehaus  (19) 
ausgenützt.  Genau  nach  diesem  Plan  konnten  die  Klosteranlagen  nicht  zur  Aus- 
führung gelangen,  weil  in  ihm  die  Bodenverhältnisse  nicht  berücksichtigt  waren. 
Er  gibt  uns  aber  ein  sehr  lehrreiches  Bild  dafür,  mit  welchen  großen  Baugedanken 
die  erste  Periode  des  abendländischen  Klosterbaues  in  den  Tagen  Karls  des 
Großen  eingesetzt  hat.  Von  den  Bauwerken  selbst  hat  sich  hier,  wie  auch  von 
den  meisten  andern  Klöstern  aus  dieser  Zeit  nichts  mehr  erhalten. 

Einen  lebhaften  Eifer  betätigte  noch  Karl  der  Große  in  der  Erbauung 
von  Pfalzen,  von  denen  die  zu  A a c h e n , 1 n g e 1 h e i in  , N i in  w e g e n , 
Frankf  u r t und  Wor  m s die  bedeutendsten  waren.  Auch  hiervon  lassen 
sich  nur  sehr  dürftige  Überreste  nachweisen,  aus  denen  im  allgemeinen  hervor- 
geht, daß  die  Kapelle  und  ein  großer  Saalbau  mit  angereihten,  einige  Höfe 
umschließenden  Bauten  die  wichtigsten  Bestandteile  der  kaiserlichen  Pfalzen 
bildeten.  Im  Rathause  zu  Aachen  sind  einzelne  Teile  des  karolingischen  Saales 
eingebaut,  ein  langgestreckter,  rechteckiger  Raum  mit  Apsis  an  der  westlichen 
Schmalseite  und  flacher  Holzdecke.  Mit  größerer  Sicherheit  läßt  sich  der 
Saalbau  zu  Ingelheim  (errichtet  zwischen  807  und  817)  rekonstruieren.  Der 
Grundriß  bildet  ein  langgestrecktes,  durch  zwei  Querwände  in  einen  großen 
Saal  und  zwei  kleinere  Räume  geteiltes  Rechteck.  Ersterer  hat  die  Form 
einer  römischen  Basilika,  deren  Maßverhältnisse  genau  eingehalten  sind 
(29,12:14,56  m,  also  innere  Länge  gleich  der  doppelten  Breite,  wie  Vitruv  es 
vorschreibt)  mit  vortretender  Halbkreisnische  von  der  Mittelschiffsweite,  die 
3/5  der  Saalbreite  einnimmt.  Auf  zwei  Reihen  von  je  zehn,  durch  Rundbogen 
verbundenen  Steinsäulen  ruhte  die  flache  Holzdecke.  Die  beiden  kleineren, 
diesem  Saal  vorgelegten,  wohl  als  Eingangshalle  und  Vorsaal  bestimmten 
Räume  waren  durch  innere  Freistützen  parallel  zu  den  Langwänden  in  drei 
gleichbreite  Schiffe  gegliedert.  Über  die  Architektur  haben  wir,  abgesehen  von 
den  korinthischen  Kapitalen  mit  Kämpferaufsätzen,  die  wohl  von  Ravenna  ein- 
geführt wurden  — es  sind  dieselben  Kapitale  wie  die  der  Justinuskirche  zu 
Höchst  a.  M.  — keine  näheren  Anhaltspunkte  mehr.  Die  begeisterten  Schilde- 
rungen zeitgenössischer  Schriftsteller  von  der  Pracht  der  kaiserlichen  Pfalzen  mit 
den  langen  Reihen  antiker  Säulen  und  dem  Glanze  an  Marmor  und  edlen  Metallen 
wecken  in  uns  im  Verein  mit  den  Kunstformen  anderer  Baufragmente  und  Denk- 
male aus  der  Karolingerzeit  die  Vorstellung,  daß  es  sich  hierbei  im  wesentlichen 
um  eine  Wiederbelebung,  eine  Renaissance  der  Antike  handelt,  die  ganz  von  dem 
persönlichen  Willen  des  gewaltigen  Herrschers  hervorgerufen  war,  sich  aber  doch, 
wenn  auch  unbewußt,  allmählich  mit  nationalgermanischem  Eigenleben  erfüllte. 
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Karls  des  Großen  zurück- 
schauende und  die  antiken  Über- 
lieferungen erhaltende,  den  Stein- 
bau fördernde  Hofkunst  ist  nur 
wenig  in  das  Volk  gedrungen. 

Dieses  hielt  an  seinem  einheimi- 
schen Holzbau  fest,  der  schon  in 
den  Zeiten  der  Merowinger  zu 
einer  gewissen  technischen  Reife 
gelangt  war.  Wir  haben  zwar, 
schon  der  Vergänglichkeit  des 
Materials  wegen,  keine  Über- 
reste hiervon,  aber  gewichtige 
schriftliche  Zeugnisse.  Venantius 
Fortunatus,  gegen  560  Bischof  von  Poitiers,  spendete  in  einem  seiner  hinter- 
lassenen  Gedichte  den  blühenden  Städten  am  Rheine,  deren  „meisterlich  ge- 
zimmerte Bauten“  mit  den  vor  Wind  und  Wetter  schützenden,  getäfelten  Stuben 
und  den  luftig  den  Bau  im  Geviert  umgebenden  stattlichen  Lauben,  „reich  von 
des  Meisters  Hand  spielend  und  künstlich  geschnitzt“,*)  ein  hohes  Lob,  das  um 
so  mehr  zu  beachten  ist,  als  er  ein  vielgereister,  mit  den  Prachtbauten  seiner 
Heimat  wohlvertrauter  Italiener  war.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  in  Karls 
Tagen  die  Holzbaukunst  sich  auf  einer  hohen  Stufe  befand;  es  ist  ja  auch  be- 
kannt, daß  er  selbst  gewandte  Holzarbeiter  nach  dem  Süden  schickte,  während 
er  für  seine  nordischen  Steinbauten  welsche  Maurer  und  Steinmetzen  von  dorten 
berief.  So  erhielt  auch  die  überlieferte  germanische  Ornamentik  durch  die  Be- 
rührung mit  dem  auf  der  römischen  Antike  fußenden,  von  östlichen,  namentlich 
byzantinischen  Elementen  durchsetzten  altchristlichen  Formenkreis  Italiens 
(Abb.  209),  jene  Schulung  und  Bereicherung,  in  der  sie  zur  Grundlage  wurde 
für  die  Zierkunst  der  romanischen  Frühzeit. 

In  den  südlichen  Gebietsteilen  des  fränkischen  Reiches,  in  Ita- 
lien, äußerte  sich  unter  den  Karolingern  in  immer  höherem  Maße  das  Ein- 
dringen germanischen  Kunstgeistes.  Allerdings  zeigte  er  sich  hier  weniger  in  der 
Anlage  der  Bauwerke,  als  in  der  Aufnahme  jener  Dekorationsweise,  die  von  den 
Langobarden  in  Oberitalien  entwickelt  wurde,  aber  erst  nach  ihrer  Herrschaft  zur 
vollen  Blüte  gelangte  und  dann  auch  in  Mittelitalien  weite  Verbreitung  fand. 
Wenigstens  sind  die  römischen  undteilweiseanch  die  byzantinischen  Elementeder 
italienischen  Zierkunst  dieser  Zeit  reich  mit  nordischen  Motiven  durchsetzt,  wie 
ja  auch  die  gleichzeitige  Plastik  ganz  von  germanischem  Geiste  durchdrungen  ist. 

Der  Basilikentypus  kam  jedoch  auf  dem  italienischen  Boden  im  8.  und 


*)  „Weg  mit  Euch,  mit  den  Wänden  von  Quadersteinen,  viel  höher  erscheint  mir 
ein  meisterlich  Werk,  hier  der  gezimmerte  Bau.  Schützend  verwahren  vor  Wetter  und 
Wind  uns  getäfelte  Zimmer,  nirgends  klaffenden  Spalt  duldet  des  Zimmermanns  Hand. 
Sonst  nur  schaffen  uns  Schutz  das  Gestein  und  der  Mörtel  zusammen;  hier  gewähret  ihn 
uns  freundlich  der  Wald.  Luftig  umziehen  den  Bau  im  Gevierte  die  stattlichen  Lauben, 
reich  von  des  Meisters  Hand  spielend  und  künstlich  geschnitzt“.  (Venantius  Fortunatus.) 
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Abb.  209.  Pfeilerkapitäl  vom  Vorhof  der  Kirche 
S.  Ambrogio  in  Mailand. 
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XI.  Die  byzantinische  Baukunst. 


9.  Jahrhundert  zu  keiner  weiteren  Fortbildung.  Nur  eine  den  byzantinischen 
Kirchen  entlehnte  Eigentümlichkeit  macht  sich  bemerkbar,  der  Abschluß 
eines  jeden  der  drei  Schiffe  gegen  Osten  durch  eine  besondere  Apsis.  Unter  den 
Denkmalen  steht  ein  Umbau  der  berühmten  Mailänder  Kirche  St.  Am- 
bro g i o an  erster  Stelle;  von  ihm  blieben  nur  die  drei  Apsiden  (vollendet  855) 
in  dem  späteren,  heute  noch  bestehenden  Bau  beibehalten.  Im  10.  Jahrhundert 
trat  in  der  schon  vorher  auffallend  zurückgegangenen  Kunstübung  Mittel-  und 
Oberitaliens  nahezu  ein  Stillstand  ein,  und  als  sie  um  die  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts zu  neuem  Leben  erwachte,  nahm  sie  auch  bald  jenen  mächtigen  Auf- 
schwung, mit  dem  die  Stilperiode  des  romanischen  Mittelalters  einleitet. 


Xi.  Die  byzantinische  Baukunst. 

I.  Allgemeine  und  creschichtliehe  Grundlage. 

o*  o 

Länger  als  allen  übrigen  Gebietsteilen  des  einstigen  römischen  Weltreiches 
blieb  dem  oströmischen  Kaisertum  sein  Besitzstand  auf  der  Balkanhalbinsel 
gegenüber  dem  Einbruch  der  germanischen  Völkerschaften  und  dem  Ansturm 
des  aus  dem  Orient  vordringenden  Islams  bewahrt.  Die  alte  hohe  Kultur  der 
Griechen  und  Römer  hatte  sich  hier  am  längsten  erhalten.  Ihre  Ausgänge  im 
byzantinischen  Reiche  offenbaren  aber  in  auffallendem  Maße  die  tief  ein- 
schneidenden Wandlungen,  welche  eine  an  und  für  sich  abgeschlossene  Kunst- 
richtung erfährt,  wenn  sie  auf  einen  andern  Kulturboden  verpflanzt  wird.  Das 
neue  Kaisertum  umfaßte  die  Grenzgebiete  des  alten  Römerreiches,  die  zu  einem 
Teil  im  Orient,  zum  andern  im  Occident  lagen.  An  der  Grenzlinie  zwischen  dem 
Morgen-  und  dem  Abendlande  wurde  Byzanz  als  Hauptstadt  gegründet,  in  der 
sich  in  der  Folge  das  Kulturleben  des  neuen  Reiches  vollzog.  Dieses  war  von  An- 
fang an  den  Einflüssen  des  Morgenlandes  wie  des  Abendlandes  gleich  zugänglich. 
Der  politische  Schwerpunkt  Ostroms  lag  aber  doch  in  den  asiatischen  Provinzen. 
Deshalb  erwiesen  sich  die  asiatischen  Einwirkungen  stärker,  als  die  euro- 
päischen. So  kam  es,  daß  die  gesamten  Staatsgrundlagen,  die  in  beiden  Reichs- 
hälften doch  die  gleichen  waren,  dieselbe  Verfassung,  dasselbe  Recht,  die  gleiche 
Religion,  im  oströmischen  Reiche  sehr  bald  von  einem  ganz  anderen  Geiste  er- 
füllt wurden,  als  im  weströmischen,  ln  diesem  griffen  die  neuen  Herrscher  die 
klassische  Kultur  als  Erbe  des  verfallenden  Reiches  begierig  auf,  suchten  sie  für 
das  Christentum  nutzbar  zu  machen  und  gaben  ihr  neues,  weiterbildendes 
Leben.  In  Ostrom  aber  nahm  die  Regierung  einen  asiatisch-despotischen 
Charakter  an,  der  durch  die  christliche  Sittlichkeit  nur  wenig  gemildert  wurde. 
Kleinliches,  höfisch-sklavisches  Zeremoniell  beherrschte  alle  Lebensformen  und 
das  ganze  Staatswesen,  in  dessen  bureaukratischer  Gebundenheit  die  freie  Ent- 
faltung der  Kräfte  sehr  gehemmt  wurde.  Der  schon  auf  der  grundverschiedenen 
Lebensauffassung  beruhende  Gegensatz  zwischen  dem  Morgen-  und  dem  Abend- 
lande verschärfte  sich  immer  mehr  und  führte  allmählich  zu  einer  tiefgehenden 
Scheidung  der  beiderseitigen  Kulturentwicklung,  die  schließlich  (im  Jahre 
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1054)  auch  in  einer  vollständigen  Trennung  der  griechischen  Kirche  von  der 
römischen  zum  Ausdruck  kam. 

Das  Gesamtbild,  das  die  byzantinische  Baukunst  bietet,  entbehrt  deshalb 
jenes  mächtig  aufblühenden,  fortschreitenden  Entwicklungsganges,  den  man 
in  einem  Reiche  von  tausendjährigem  Bestände  erwarten  sollte.  Die  eigent- 
liche Blütezeit  lag  in  den  Tagen  Justinians,  mit  dessen  großartigen,  noch  in  die 
altchristliche  Epoche  fallenden  Bauschöpfungen  eine  vielverheißende  Grund- 
lage für  die  byzantinische  Kunst  geschaffen  wurde.  Über  sie  ist  aber  die  spätere 
Zeit  auch  in  ihren  besten  Leistungen  nicht  mehr  hinausgekommen.  Der  aus 
kleinlichen  religiösen  Zerwürfnissen  über  die  Auslegung  des  christlichen  Dog- 
mas und  aus  dynastischen  Ursachen  hervorgegangene  Bilderstreit 
(726 — 842)  zwischen  den  Ikonoklasten  (Bilderstürmern)  und  Ikonodulen  (Bilder- 
verehrern), in  welchem  die  letzteren  Sieger  blieben,  schwächte  über  ein  Jahr- 
hundert das  Reich  und  lähmte  jede  weitergehende  künstlerische  Betätigung. 
Erst  nach  dessen  Beendigung  nahm  diese  unter  den  macedonischen  Kaisern 
(867 — 1056)  einen  neuen  Aufschwung,  indem  die  orientalischen  Einflüsse  zurück- 
gedrängt wurden  und  die  klassischen,  griechisch-römischen  Züge  in  den  Vorder- 
grund traten. 

ln  den  folgenden  vier  Jahrhunderten  ging  des  Reiches  Glanz  zurück. 
Im  Jahre  1204  eroberten  die  Kreuzfahrer  Konstantinopel  und  gründeten  das 
„lateinische  Kaisertum“  (1204 — 1261).  Zwar  wurde  dieses  von  dem  Gründer 
der  letzten  byzantinischen  Dynastie,  der  Paläologen  (1261 — 1453),  bald  wieder 
zurückerobert.  Unter  diesen  sank  aber  das  byzantinische  Kaisertum  immer 
tiefer,  bis  es  schließlich,  ganz  in  Marasmus  verfallen,  im  Kampfe  mit  den  über 
den  Bosporus  vordringenden  Türken  zusammenbrach.  — Gegenüber  den  zer- 
rütteten politischen  Zuständen  des  Westens  erfreute  sich  aber  das  byzantinische 
Reich  bis  tief  in  das  zweite  Jahrtausend  einer  einheitlichen,  geschlossenen  und 
den  Errungenschaften  der  damaligen  abendländischen  Völker  weit  überlegenen 
Kultur.  Seine  Hauptstadt  entfaltete  einen  künstlerischen  Prunk,  dessen 
blendende  Pracht  auf  die  Kreuzfahrer  des  Abendlandes  eine  geradezu  zaube- 
rische Wirkung  ausübte. ' 

II.  Entwicklung  der  Baukunst  und  Denkmale. 

Der  Schwerpunkt  der  architektonischen  Tätigkeit  lag  wie  während  der  alt- 
christlichen Epoche  in  der  Kirchenbaukunst.  Für  sie  wurde  der 
Zentralbau  maßgebend  und  zwar  zunächst  in  der  Form,  wie  er  in  der 
Hagia  Sophia  und  in  den  Werken  des  7.  Jahrhunderts  vorgebildet  war.  ln  der 
späteren  Zeit  erfuhr  er  noch  mancherlei  Abwandlungen,  die  jedoch  keine 
wesentlich  neuen  Züge  in  der  Raumgliederung  erbrachten,  sondern  sich  haupt- 
sächlich auf  das  konstruktive  Problem  des  Kuppelunterbaues  bezogen.  Die 
gestaltungsfrohe  Schaffenskraft  des  abendländischen  Mittelalters  fand  in  der 
gleichzeitigen  byzantinischen  Architektur  kein  Gegenbild.  Auch  da,  wo  letztere 
durch  die  Handelsbeziehungen  weiter  in  den  Westen  auf  anderen  Boden  über- 
tragen wurde,  wie  nach  Oberitalien  und  Sizilien,  gedieh  sie  zu  keiner  be- 
merkenswerten Fortentwicklung.  Nur  die  von  der  griechischen  Lehre  neu 
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gewonnenen  Völkerschaften  des  Ostens,  in  Armenien  und  Rußland,  bildeten  noch 
Sondereigentümlichkeiten  heraus,  die  jedoch  vorwiegend  auf  dekorativem 
Gebiete  lagen. 

Der  G r u n d riß  der  byzantinischen  Kirche  folgt  in 
der  Anordnung  der  Räume  der  in  den  schon  genannten  altchristlichen  Kirchen 
zu  Thessalonich,  Myra,  Ancyra  und  Kassaba  gegebenen  Anlage  (s.  S.  166).  Für 
den  Hauptraum  ist  die  Form  des  meist  regelmäßigen  griechischen  Kreuzes 
mit  kurzen  Querarmen  maßgebend  (Abb.  210).  Diesem  legt  sich  gegen  Westen 
der  einfache  oder  doppelte  N a r t h e x vor.  Der  östliche  Kreuzarm  wird  ver- 
längert durch  das  Presbyterium,  das  mit  einer  innen  runden,  nach 
außen  oft  polygonal  vortretenden  Apsis  schließt.  Die  beiden  seitlichen  Kreuz- 
arme sind  nicht  mehr  durch  Säulenstellungen  vom  Mittelraum  abgeteilt,  sondern 
bleiben  offen.  Sie  stehen  durch  weite  Bogengänge  in  Verbindung  mit  den  an  der 
Eingangs-  bzw.  Altarseite  liegenden  quadratischen  Eckräumen,  so  daß  diese 
gewissermaßen  als  Seitenschiffe  erscheinen.  Letztere  endigen  zu  beiden  Seiten 
des  Altarraumes  in  den  Pastophorien,  die  sich  zu  dem  Presbyterium 
öffnen  und  in  dieses  einbezogen  werden,  auf  der  linken 
(nördlichen)  Seite  als  Prothesis  für  die  Aufbewahrung 
der  heiligen  Gefäße  und  Darbringung  der  Opfergaben,  gegen- 
über (südlich)  das  Diakonikon  als  Sakristei.  Das 
Presbyterium  erweiterte  sich  so  zu  einem  dreigliederigen 
Raume.  Um  einen  besseren  Abschluß  des  Allerheiligsten 
gegen  den  für  die  Gläubigen  bestimmten  Mittelraum  zu 
erzielen,  erhöhte  man  die  Chorschranken  zu  Säulenstellungen 
mit  Gebälken,  aus  denen  schließlich  die  Ikonostasis 
hervorging,  die  geschlossene  Bilderwand,  welche  die  heilige 
Handlung  dem  Auge  der  Menge  entzog.  Durch  ihre  Mittel- 
türe hatten  nur  die  Priester  Zutritt.  Die  Emporen  wurden,  da  sich  für 
sie  durch  den  Wegfall  der  Säulenstellungen  in  den  Querarmen  wenig  Raum 
mehr  bot,  im  Kircheninnern  immer  seltener  und  beschränkten  sich  schließ- 
lich auf  die  Innenseite  des  Narthex.  Der  Grundriß  erhielt  durch  diese 
Anordnung  in  seinen  äußern  Umrissen  die  Form  eines  Rechtecks  oder  nahezu 
eines  Quadrates,  an  welches  am  Eingang  der  breite  Narthex  und  an  der  Altar- 
seite die  Apsiden  sich  anschlossen.  Bei  einigen  Kirchen  sprach  sich  auch  im 
Äußern  die  griechische  Kreuzesform  aus  durch  Hervortreten  der  Querarme  über 
die  äußeren  Seitenfluchten  (wie  z.  B.  bei  der  Klosterkirche  zu  Skripü  in  Böotien 
und  in  weniger  regelmäßiger  Gruppierung  bei  S.  Marco  in  Venedig). 

Diese  typische  Grundrißform  der  byzantinischen  Kirche  war  gegen  Ende 
des  8.  Jahrhunderts  voll  ausgebildet.  Sie  steht  in  engen  Wechselbeziehungen  zu 
der  Anordnung  der  nicht  nur  den  inneren  Raumeindruck,  sondern  auch  die 
äußere  Wirkung  bestimmenden  Kuppeln.  Unter  diesen  nimmt  die  große  Zen- 
tralkuppel über  dem  Mittelquadrat  die  beherrschende  Stellung  ein,  der 
sich  die  Nebenkuppeln  unterordnen.  Diese  setzen  sich  meist  über  den 
quadratischen  Räumen  in  den  vier  Ecken  der  Kreuzarme  und  dem  Narthex  auf, 
manchmal  auch  über  den  Pastophorien,  weniger  häufig  über  den  Kreuzarmen 


Abb.  210.  Grundriß 
der  Hagia  Theotokos 
in  Konstantinopel  (n. 
Hdb.  d.  Architektur). 


Anlage  der  byzantinischen  Kirchen. 
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Abb.  21 1 . Längenschnitt  durch  die  Hagia  Theotokos 
in  Konstantinopel  (Grundriß  hierzu  in  Abb.  210). 


selbst  (S.  Marco  in  Venedig), 
wobei  sich  dann  selbst  in  der 
Anordnung  der  Kuppeln  das 
griechische  Kreuz  ausspricht. 

Für  den  A u f b a u lag 
die  wichtigste  Aufgabe  in  der 
Überwölbung  der  Räume  und 
vor  allem  in  der  Konstruktion 
der  Hauptkuppel  und  ihres 
Unterbaues.  Hierfür  bildeten 
sich  mit  der  Zeit  neue  Lö- 
sungen heraus,  die  wieder  zu- 
rückwirkten auf  die  Gestal- 
tung des  Grundrisses.  Die  aus  der  altchristlichen  Zeit  übernommenen  schweren 
Pfeiler  in  den  Ecken  des  Mittelquadrats  wurden  bald  durch  vier  Säulen 
ersetzt,  welche  bei  den  meist  bescheidenen  Abmessungen  genügten  (siehe  den 
Grundriß  der  kleineren  Kirche  auf  Abb.  112).  Weitgespannte  Bogen,  auf 
denen  der  Kuppeloberbau  ruht,  verbinden  diese  Säulen  unter  sich,  und 
kleinere  Bogen  führen  von  ihnen  zu  den  Außen-  bzw.  Querwänden.  Dieses 
Viersäulensystem  findet  sich  schon  in  der  um  900  erbauten  Muttergottes- 
kirche (Hagia  Theotokos)  zu  Konstantinopel  (Abb.  210  und  211). 

Für  eine  Reihe  von  Klosterkirchen  wurde  der  größere  Kuppel- 
bau im  Katholikon  des  im  Jahre  946  gegründeten  Klosters  von  Hosios  Lukas 
in  Phokis  vorbildlich  (Abb.  212).  Hier  ist  der  Zentralraum  im  Grundriß  zwar 
quadratisch,  aber  oben  durch  Trompen,  d.  s.  stufenweise  Überbrückungen 
der  Ecken,  in  ein  Achteck  überführt,  auf  dem  die  Kuppel  ruht.  Die  Last  wurde 
von  zwölf  Pfeilern  aufgenommen,  von  denen  vier  in  den  Ecken  des 

Quadrats  und  zwei  weitere  in  jeder  Seite  unter 
den  Eckpunkten  des  eingeschriebenen  Acht- 
ecks stehen.  Durch  die  Bogen,  welche  zwischen 
den  Pfeilern  unter  sich  und  zwischen  den  Pfeilern 
und  den  Umfassungsmauern  eingespannt  sind, 
wurde  der  Seitenschub  der  Kuppel  auf  die 
Außenmauern  übertragen,  so  daß  eine  tech- 
nisch vorzügliche  Konstruktion  gewonnen  war. 
Sie  erbrachte  insofern  einen  erheblichen  Fort- 
schritt, als  der  Mittelraum,  ohne  durch  Säulen 
oder  Pfeiler  abgeteilt  zu  sein,  in  seiner  ganzen 
Breite  dem  dreigliederigen  Presbyterium  vor- 
gelegt wurde  (vergl.  in  Abb.  112  den  Grund- 
riß der  größeren  Kirche  mit  dem  der  kleineren). 
Bei  bescheideneren  Verhältnissen  konnte  die 
Abb.  112.  Grundriß  des  Katholikons  K , seibst  auf  die  Naosmauern  aufgesetzt 
von  Hosios  Lukas  (n.  Borrmann  , . 

und  Neuwirth,  Gesell,  i.  Baukunst,  werden-  Alls  dleser  AnlaSe  k'llete  slch  das 
Bd.  in  einfachere  Achtstützen  System  ab, 
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das  in  mannigfachen  Variationen,  namentlich  im  Klosterbau,  häufige  Ver- 
wendung fand. 

Während  im  Grundriß  durch  die  Anordnung  der  Räume  in  einer  Längs- 
achse der  zentrale  Gedanke  zurücktritt,  wird  dieser  im  Aufbau  um  so  stärker 
betont  dadurch,  daß  man  die  Hauptkuppel  bedeutend  höher  hinaufführte, 
indem  man  sie  (vom  9.  Jahrhundert  an)  auf  einen  zylindrischen  oder  poly- 
gonalen Unterbau,  den  T a m b o u r aufsetzte.  Dieser  Tambour  bildet  die 
wichtigste  Neuerung  der  byzantinischen  Baukunst.  Er  bot  eine  ganz  besonders 
geeignete  Stelle  für  Anbringung  von  Fenstern,  die  dem  inneren  Hauptraum 
ein  überaus  günstiges  Licht  zuführten.  Auch  die  Nebenkuppeln  erhielten 
einen  solchen  Tambour  in  entsprechender  Unterordnung  unter  die  Haupt- 
kuppel.  Die  übrige  Überdeckung  der  Innenräume  erfolgte,  sofern  nicht  eben- 
falls Kuppelgewölbe  zur  Ausführung  kamen,  in  der  schon  in  der  altchristlichen 
Epoche  geübten  Weise.  Die  an  den  mittleren  Kuppelraum  sich  anschließenden 
Kreuzarme  wurden  mit  breiten  Tonnengewölben  überspannt,  die  Neben- 
räume mit  Tonnen-  oder  Kreuzgewölben. 

Die  Technik  der  A u s f ü li  r u n g zeigt  gegenüber  der  der  alt- 
christlichen Bauweise  nur  unwesentliche  Neuerungen.  Im  äußern  Mauer- 
werk tritt  eine  große  Vorliebe  zutage  für  buntfarbige  Flächenbelebung  durch 
den  Wechsel  roter  Ziegellagen  mit  meist  gelben  Quadern  in  durchgehenden 
horizontalen  Schichten  und  regelmäßigem  Verband.  Dadurch  wird  nicht  nur 
eine  sehr  ansprechende  malerische  Wirkung  erzielt,  sondern  auch  ein  beruhigen- 
der und  ausgleichender  Gegensatz  geschaffen  gegenüber  der  bewegten  Linien- 
führung der  Bogen  und  Kuppeln  (Abb.  213).  Die  Wölbungen  sind  meist  in 
dünnen  Backsteinen  mit  starken  Mörtelfugen  ausgeführt.  Ihren  Mörtel  be- 
reiteten die  byzantinischen  Maurer  in  einer  so  vorzüglichen  Qualität,  daß  an 

einzelnen  Denkmalen 
die  Kuppel  selbst  bei 
teilweisem  Verfall  des 
Unterbaues  noch 

ihren  Zusammenhalt 
bewahrte. 

Die  architek- 
tonische Gestal- 
tung beruht  zwar 
auf  dem  antiken  For- 
menschatz, bildet 

aber  die  ihm  entnom- 
menen Elemente  in 
einer  so  freien  Weise 
um,  daß  die  klassi- 
schen Vorbilder  kaum 
mehr  erkennbar  sind. 
Als  äußere  Archi- 

Abb.  213.  Ansicht  der  Apostelkirche  in  Thessalonich.  tektui  glieder 


Architektonische  Gestaltung  und  Dekoration. 
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kommen  fast  nur  spärliche,  schwach  vortretende 
und  stumpf  profilierte  Gurtgesimse  und  ebensolche 
Hauptgesimse  vor,  ferner  Blendarkaden  und  Nischen, 
die  zugleich  die  Aufgabe  haben,  eine  Verringerung 
der  Mauermassen  zu  bewirken.  Etwa  vom  1 1.  Jahr- 
hundert an  äußerte  sich  auch  das  Bestreben,  die 
Fassaden  anmutig  zu  beleben  durch  Zickzackstreifen 
(besonders  an  den  Tür-  und  Fensterbogen),  Mäander, 

Reliefplatten,  Ziegelfriese  und  Bandmuster,  die 
aus  verschiedenfarbigen  glasierten  Ziegeln  zusammen- 
gesetzt sind.  Die  Rundbogen  an  den  Türen  und  Fenstern  wurden  gerne  gestelzt 
(mit  senkrechten  Fußansätzen  versehen).  Nicht  selten  traten  Hufeisen-,  sowie 
Spitz-  und  Kielbogen  an  ihre  Stelle,  ln  der  Spätzeit  verengern  sich  die  Fenster 
immer  mehr,  zunächst  am  Tambour  und  dann  auch  in  den  Umfassungswänden,  bis 
sie  schließlich  nur  noch  als  hohe,  schmale,  von  Stäbchen  umrahmte  Mauerschlitze 
erscheinen.  Am  Tambour  sind  sie  von  Rundsäulchen  flankiert,  welche  die  oft  stark 
vortretenden  Bogenverdachungen  über  den  Fenstern  tragen,  ln  diese  schneidet 
die  Kuppel  ohne  Fußgesims  unmittelbar  ein  (Abb.  214).  Die  Bogenverdachungen 
bilden  also  die  oberste,  in  lebhaften  Schwingungen  um  den  Tambour  herum- 
laufende Mauerkrönung.  Das  durch  sie  ausgesprochene  Motiv  überträgt  sich 
zuletzt  auch  auf  die  Fassadenflächen,  in  denen  Rund-  und  Segmentbogen  als 
freier  Abschluß  der  Außenwände  neu  in  Erscheinung  treten.  Die  Kuppel-  und 
Wölbungsrücken  bleiben  anfänglich  noch  kahl  wie  bei  der  Sophienkirche. 
Später  werden  die  Kuppelrücken  mit  Ziegeln  belegt  derart,  daß  die  Halb- 
kugelform der  Kuppel  noch  zur  Geltung  kommt,  ln  einzelnen  Fällen  krönt 
den  Tambour  ein  die  Kuppel  schützendes  Zeltdach.  Die  Tonnengewölbe 
erhalten  dann  über  den  Kreuzflügeln  Satteldächer  und  über  den  Nebenräumen 
flache,  an  die  erhöhten  Innenmauern  angelehnte  Pultdächer. 

Die  Dekoration  der  Innen  räume  (Abb.  215)  erfolgt  nicht 
durch  plastisch-architektonische  Gliederung  der  Wände  und  Wölbungsflächen 
im  antiken  Sinne,  sondern  durch  eine  reiche  Ausschmückung  mit  buntfarbiger 
Marmorinkrustation,  Mosaiken  und  Malerei.  Als  Architekturglieder  finden  sich 
eigentlich  nur  Säulen  mit  schwach  profilierten  Archivolten  und  ebensolche 
Kämpfergesimse.  Die  Säulenkapitäle  zeigen  in  der  ersten  Zeit  die  trapez- 
förmig nach  oben  sich  erweiternde  byzantinisch-altchristliche  Bildung  oder  die 
eines  korbartig  nach  unten  zusammengezogenen  oder  abgerundeten  Würfels. 
Später  wurden  Blumenkelche  mit  klassizierenden  Anklängen  bevorzugt,  an 
denen  scharf  geschnittene  Akanthusblätter  in  schematischen  Formen  und 
Linienführungen  aufgesetzt  sind  in  sehr  flachem  Relief  (Abb.  216).  Die  Säulen- 
schäfte verjüngen  sich  ohne  Entasis,  die  Basen  weichen  nur  wenig  von  den  antiken 
Vorbildern  ab.  Auf  den  Fußböden  breiten  sich  Marmormosaiken 
aus  nach  geometrischen  Mustern  in  verschwenderischer  Fülle  und  Pracht. 
Die  unteren  Wandpartien  sind  mit  Marmorplatten  verkleidet,  die  oberen  aber 
und  die  Gewölbeuntersichten  aufs  glänzendste  ausgestattet  mit  Glasstift- 
mosaiken, jener  monumentalen  Dekorationsweise,  die  schon  von  den 


Abb.  214.  Tambour  derHagia 
Theotokos  in  Konstantinopel. 
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Phot.  Alinari,  Florenz. 

Abb.  215.  Inneres  von  S.  Marco  in  Venedig. 


Meistern  der  altchristlichen  Epochegeübt  wurde,  den  Byzantinernaber  durch  ihre 
schwere  Pracht  und  die  schon  durch  die  Technik  bedingte  rhythmische  Gebunden- 
heit ganz  besonders  entsprach.  Sie  brachten  diesen  Kunstzweigzu  hoher  Blüte  und 
entwickelten  in  ihm  einen  eigentümlichen,  durch  die  strenge  Unterordnung 
unter  die  Vorschriften  der  Kirche  bedingten  Stil,  dessen  Einfluß  auf  die  abend- 
ländische Kunst  bis  in  unsere  Zeit  hinein  fühlbar  ist.  Da  wo  von  der  Verwendung 
der  kostbaren  ornamentalen  und  figürlichen  Mosaiken  aus  Mangel  an  Mitteln  oder 

aus  anderen  Gründen  abgesehen  wurde,  traten 
Freskomalereien  in  ganz  derselben 
Auffassungs-  und  Darstellungsweise  an  ihre 
Stelle. 

Im  0 r n a m ent  äußert  sich  noch  die 
Nachwirkung  des  textilen  Charakters  der  alt- 
orientalischen  Kunst.  Seine  grundlegenden 
Elemente  sind  geometrische  Formen  und 
stilisiertes  Rankenwerk,  das  in  der  ersten 
Zeit  manche  Ähnlichkeit  mit  frühgriechischen 
Verzierungen  zu  erkennen  gibt,  aber  in  der 
leblosen  und  starren  Bildung  der  Akanthus- 
blätter  einen  strengen  Schematismus  an- 
nimmt. ln  die  Ranken  und  Figuren  flechten 
r,  ,.  , ..  .....  sich  zahlreiche  christliche  Symbole  ein,  be- 

von  der  Sophienkirche  zu  Padua,  sonders  häufig  das  griechische  Kreuz. 


Die  wichtigsten  Denkmale. 
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Die  Bildnerei  fand,  da  die  Aufstellung  von  Statuen  von  der  Kirche 
verboten  war,  nur  im  Gebiete  der  Kleinkunst , in  der  Elfenbeinschnitzerei 
eifrige  Pflege  und  gelangte  in  dieser  zu  hohem  Rufe.  An  den  wenigen  Bau- 
denkmalen, die  auch  Reliefplatten  aufweisen,  erscheinen  diese  fast  nur  als 
vergrößerte  Übertragungen  von  Elfenbeinarbeiten  in  Stein. 

Die  wichtigsten  Denkmale  sind:  In  Konstantinopel: 
Die  Hagia  Theotokos  (Muttergotteskirche),  um  900  erbaut  (Abb.  210 
und  211),  eine  regelmäßige  viersäulige  Anlage  mit  doppeltem,  breit  vorgelegtem 
Narthex,  einer  Haupt-  und  vier  Nebenkuppeln  (diese  über  dem  Narthex),  das 
Äußere  insehr  ansprechender  Gliederung;  die  Pantepopt  eskirc'he  mit  nur 
einer  Kuppel,  und  der  ähnlich  geplante  Pantokrator,  beide  aus  dem 
11.  Jahrhundert,  letzterer  als  Begräbnisstätte  der  Komnenendynastie  (1057  bis 
1204),  durch  mehrere  Anbauten  erweitert;  dieErlöserkirche,  diese  besonders 
wichtig  dadurch,  daß  sie  ihren  vollen  Schmuck  an  ornamentalem  und  figür- 
lichem Relief,  an  Marmorinkrustation,  Mosaiken  und  Male- 
reien in  unsere  Zeit  hinübergerettet  hat,  während  alle 
andern  Kirchen  ihren  Schmuck  durch  die  Bilderfeindschaft 
der  Türken  eingebüßt  haben. 

In  Trapez u nt:  Die  Sophienkirche,  Vier- 
säulengrundriß mit  Vorhalle,  innerem  Narthex  und  zwei 
Seitenflügeln  als  Anbauten  an  die  Kreuzarme. 

In  Thessalonich  (Saloniki) : Die  Bardias- 
k i r c h e mit  ganz  regelrechtem  Grundriß  nach  dem  Vier- 
säulenschema und  die  im  11.  Jahrhundert  vollendete 
Apostelkirche,  bei  welcher  der  innere  Narthex  auch 
an  den  Nebenseiten  um  den  Viersäulen-Innenraum  herumführt;  die  Tam- 
bours sind  verhältnismäßig  hoch  und  reich  gegliedert.  Die  im  Jahre  1012  er- 
baute Eliaskirche  (Abb.  217)  weicht  insofern  von  der  Regel  ab,  als  sie 
auch  die  seitlichen  Kreuzarme  mit  je  einer  halbrunden  Apsis  schließt. 

In  Athen  sind  mehrere  Kirchen,  unter  denen  die  P a n a g i a G o r g o p i k o 
(alte  Kathedrale)  durch  den  reichen  Reliefschmuck  in  den  Fassaden  und  die 
prächtige,  auch  im  Äußern  die  innere  Raumgliederung  und  den  byzantinischen 
Stil  treffend  kennzeichnende  Hagios  Eleutherios  aus  dem  Anfang 
des  IX.  Jahrhunderts  (Abb.  218)  besonderes  Interesse  bieten. 

Große  Bedeutung  für  das  kirchliche  Leben  des  Ostens  gewannen  die 
Klosteranlagen  und  unter  diesen  namentlich  die  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert errichteten  Klöster  auf  dem  Athosberge  an  der  Nordküste  des 
Ägäischen  Meeres.  In  ihnen  wurden  allmählich  feste  Regeln  für  die  Anlagen  der 
Klostergebäude  herausgebildet  und  die  Künste  eifrig  gepflegt  und  zwar  nicht 
nur  während  der  eigentlichen  Blüte  der  byzantinischen  Architektur,  sondern  auch 
in  den  Zeiten  des  Verfalls  und  selbst  unter  der  Türkenherrschaft.  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  sind  sie  erhalten  als  eine  Mönchsrepublick  mit  20  festungsartig 
umschlossenen  Klöstern  und  als  eine  Hauptstätte  byzantinischer  Kunst- 
tibung.  Von  den  zahlreichen  Klosterkirchen  sind  die  zu  S k r i p ü in  Böotien 
(erbaut  873 — 74)  mit  flachen  Kuppel-  und  Tonnengewölben  über  Schiffen  und 


Abb.  217.  Grund- 
riß der  Eliaskirche 
zu  Thessalonich  (n. 
Hdb.  d.  Arch.). 


Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  I. 
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Abb.  218.  Hagios  Eleutherios  in  Athen. 

Narthex,  sowie  das  Katholikon  von  Hosios  Lukas  in  Pliokis 
bereits  genannt.  Mit  dem  letzteren  stimmen  im  Grundplan  die  Kloster- 
kirche von  Daphni  (11.  Jahrhundert)  und  Agios  Theodoros 
(1296)  in  Mistra  (Süd-Griechenland)  überein.  Das  Achtstützensystem  ver- 
treten das  Katholikon  des  Klosters  NeaMoni  auf  C h i o s und  die  von  ihm 
beeinflußte,  durch  ihre  lebhafte  Bogen-  und  Blendarkaden-Architektur  mit 
Ziegelornamentik  interessante  Kirche  zu  Krina. 

Auch  außerhalb  des  byzantinischen  Reiches  entstanden  in  den  von  ihm 
abhängigen  oder  durch  lebhafte  Handelsbeziehungen  beeinflußten  Landes- 
teilen Italiens  einige  rein  byzantinische  Denkmale,  in  Palermo  die  kleine 
Kirche  St.  Maria  dell’  Ammiraglio,  genannt  Martorana  (gestiftet  1147),  in  der 
die  Rundbogen  durch  Spitzbogen  ersetzt  sind  (s.  Bd.  II),  zu  S t i 1 o in  Süditalien 
La  C a t t o 1 i c a und  in  Venedig  die  berühmte  Kirche  St.  Marco,  die 
großartigste  Schöpfung  der  byzantinischen  Baukunst  im  Mittelalter.  Auf  der 
Stelle  und  unter  Benützung  einzelner  Teile  einer  älteren,  976  abgebrannten 
Basilika,  in  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  aufgebaut  und  1094  eingeweiht, 
trägt  sie  alle  Züge  eines  konsequent  durchgeführten  byzantinischen  Zentral- 
baues: Grundrißform  des  griechischen  Kreuzes  mit  durch  Säulenstellungen 
abgeteilten  Seitenschiffen,  Kuppeln  über  dem  Mittelraum  und  den  Kreuz- 
armen und  einfachem  Narthex,  der  auch  seitlich  bis  zum  Querhaus  durchge- 
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führt  und  mit  kleinen  Kuppeln 
überwölbt  ist  (Abb.  2 19).  Die  innere 
Ausschmückung  (Abb  215)  ver- 
zichtet auf  die  Wirkung  plastischer 
Architekturglieder  und  legt  den 
Hauptwert  auf  die  Bekleidung 
der  unteren  Partien  mit  kost- 
baren, buntfarbigen  Marmor- 
platten, auf  reichen  Wechsel  ver- 
schiedenfarbiger Säulen  mit  ver- 
goldeten Kapitalen  und  den 
Schmuck  der  oberen  Teile  mit 
farbenprächtigen,  goldglänzenden 
Mosaiken  in  einem  orientalisch 
üppigen,  geradezu  märchenhaften 
Reichtum.  Dadurch,  daß  noch 
bis  ins  17.  Jahrhundert  an  dem 
äußeren  und  inneren  Ausbau  ge- 
arbeitet wurde,  ist  die  Stileinheit 
nicht  gewahrt.  Die  großartig  in 


Abb.  219,  Grundriß  von  S.  Marco  in  Venedig 
(n.  Hdb.  d.  Architektur  III.  Teil  III  1). 


Phot.  Bisson-freres. 

Abb.  220.  Hauptportal  von  S.  Marco  in  Venedig. 


lombardisch  - romanischer 
Art  mit  Säulen-  und 
Arkadenstellungen  ge- 
gliederten Portale  (Ab- 
bildung 220)  gehören 
einem  1094  geweihten 
Umbau  an;  die  freien 
Rundbogenabschlüsse 
über  den  tiefen  Eingangs- 
nischen der  Vorhalle  wur- 
den im  14.  Jahrhundert 
auch  noch  mit  gotischen 
Eselsrücken  und  Krabben 
verziert. 

Eine  interessante  Bau- 
gruppe der  weströmisch- 
altchristlichen  bzw.  by- 
zantinischen Kunst  bilden 
der  D o m und  S.  F o s c a 
auf  T o r c e I 1 o bei  Ve- 
nedig(Abb.221).  DerDom 
führt  in  seiner  Grund- 
anlage auf  das  Jahr  650 
zurück.  Dem  alten  Bau 
gehört  aber  nur  die  Haupt- 
13* 
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apsis  an,  in  welcher  die  Sitze  amphitheatralisch  ansteigen 
(mit  Rücksicht  auf  den  darunter  liegenden  ringförmigen 
Gang  zur  Confessio,  vgl.  S.  179,  die  man  nicht  tiefer  legen 
konnte).  Der  Neubau  erfolgte  864.  Santa  Fosca  ist  eine 
durch  ihre  schöne  Raumbildung  beachtenswerte  byzanti- 
nische Zentralanlage,  von  der  die  ursprünglich  projektierte 
Kuppel  unausgeführt  blieb.  Der  achteckige  Zentralraum 
ist  jetzt  flachgedeckt.  Das  Äußere  läßt 
das  byzantinische  Bauschema  klar  erken- 
nen (Abb.  222). 

ln  den  Donauländern  sind  die  beiden 
seitlichen  Kreuzarme  meist  durch  Apsiden 
erweitert  (Kirchen  zu  Semendria, 
Ravanica  und  Krusevac  in  Serbien). 
Die  Kirche  zu  Kurtea  d’A  r g y i s c h 
in  der  Walachei  steht  schon  unter  dem  über- 
wiegenden Einfluß  der  russischen  Kunst. 
Zahlreiche  kleinere  Denkmale  finden  sich  in  den  westasiatischen  Länder- 
gebieten des  oströmischen  Reiches,  besonders  in  Kleinasien,  in  einigen  Teilen 
Syriens  und  in  Palästina.  Der  byzantinische  Baustil  ist  für  die  Kultbauten 
aller  Nationen,  die  der  griechischen  Kirche  angehören,  maßgebend  geblieben  bis 
auf  die  Gegenwart. 

Von  der  byzantinischen  Profanarchitektur  hat  sich  nur  ein 
verhältnismäßig  kleiner  Bestand  von  beachtenswerten  Denkmälern  bis  in  unsere 


*.Zs  « » 

Abb.  221.  Grundriß  des  Domes  und  von 
S.  Fosca  auf  Torcello  (n.  Hdb.  d.  Archi- 
tektur, III.  Teil  III  1). 


Phot.  Liesegang,  Düsseldorf. 

Abb.  222.  Ansicht  von  S.  Fosca  auf  Torcello. 


Profanarchitektur. 
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Zeit  erhalten.  Selbst  in  der  an  weltlichen  Prachtbauten  einst  so  reichen  Haupt- 
stadt sind  nur  noch  wenige  unbedeutende  Reste  zu  finden,  darunter  der  aus  der 
ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  stammende  dreistöckige  Saalbau  des  Tek- 
f u r S e r a i , eine  Ruine,  von  welcher  noch  die  Umfassungsmauern  stehen  und 
die  vordere  ungegliederte,  durch  Rundbogentüren  und  -Fenster  belebte  Fassade, 
ferner  die  sogen.  „Kammern  des  A n e m a s“,  ein  60  m langer,  als  Ge- 
fängnis für  die  Großen  des  Reiches  benützter  Gewölbebau  und  eine  große  An- 
zahl Türme  aus  der  mittelalterlichen  Stadtbefestigung. 

An  dieser  Stelle 
wollen  wir  auch 
den  rätselhaften 
Mschatta-  (Me- 
schatta-,  Maschitta-) 

Bau  erwähnen,  wenn 
auch  dessen  Ein- 
reihung in  eine  be- 
stimmte Epoche  zeit- 
lich wie  stilistisch 
noch  unsicher  er- 
scheint (die  Fassade 
ist  jetzt  großenteils 
im  Berliner  Museum 
aufgestellt).  Er  liegt 
an  der  großen  Kara- 
wanenstraße von  Da- 
maskus nach  Mekka, 
etwa  50  km  östlich 
von  der  Nordspitze 
des  Roten  Meeres; 
wahrscheinlich  wur- 
der  als  Karawanserei, 

(vgl.  S.  207)  oder  als 
Wüstenschloß  errich- 
tet und  blieb  unvoll-  Abb.  223. 
endet.  Ein  quadra- 
tischer Bezirk  von 

155  m Seite  ist  rings  von  hohen  Mauern  umschlossen,  die  durch  23  halb- 
runde Türme  verstärkt  und  bewehrt  sind  und  nur  in  der  Mitte  der  Süd- 
seite einen  Eingang  enthalten,  den  zwei  polygonale  Türme  flankieren.  Im 
Innern  liegen  unmittelbar  hinter  dem  Portal  und  gegenüber  an  der  Nordwand 
in  symmetrischer  Gruppierung  um  die  Mittelachse  eine  Anzahl  Räume,  deren 
Bestimmung  zweifelhaft  ist.  Ein  hohes  Interesse  bietet  die  prachtvolle  Orna- 
mentik, welche  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  auf  den  Tortürmen  und  Wand- 
flächen in  einer  Länge  von  46  m und  einer  Höhe  von  5,50  m (d.  i.  der  ganzen 
ausgeführten  Mauer)  in  sehr  flachem,  zierlichem  Relief  eingemeißelt  ist.  Sie 


Von  der  Mschattafassade  (n.  Jahrb.  d.  Kgl.  Preuß. 
Kunstsammlungen,  Band  25). 
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besteht  hauptsächlich  aus  dichten  Weinranken,  die  sich  meist  aus  Vasen  entwickeln 
und  mit  eingeflochtenen  Tierfiguren  die  in  fortlaufender  Reihe  angeordneten 
Dreiecksfelder  füllen  (Abb.  223).  Die  Zeichnung  und  Ausführung  ist  höchst 
eigenartig,  steht  aber  der  griechisch-orientalischen,  von  neupersischen  Motiven 
durchsetzten  Ornamentik,  so  wie  sie  als  späte  Ausläufer  der  antiken  Kunst  in 
Syrien  und  Palästina,  namentlich  vom  4. — 6.  Jahrhundert  und  später  noch 
bis  in  die  Zeit  der  Kreuzziige  geübt  wurde,  am  nächsten.  Sie  wirkte  mit  einem 
kräftigen  Einschlag  nicht  nur  auf  die  byzantinisch-frühmittelalterliche  Ver- 
zierungskunst in  Konstantinopel  ein,  sondern  auch  auf  die  des  Abendlandes, 
woselbst  ihr  Einfluß  noch  in  einer  Reihe  von  Denkmalen  im  12.  Jahrhundert 
nachweisbar  ist.  Demselben  Formenkreis  gehören  u.  a.  noch  die  etwa  100  km 
nördlich  von  Mschatta  liegenden  Ruinen  des  sogen.  Kasr  il  Abjad,  des 
weißen  Schlosses  in  der  Rulibe  an. 

Die  Ausläufer  der  byzantinischen  Kunst  in  Kleinasien, 
Kaukasien  und  in  Rußland. 

Die  Kirchen  in  den  vorderasiatischen  Ländern  am  Schwarzen  und 
Kaspischen  Meere,  in  Armenien  und  Georgien  zeigen  in  Anlage,  Auf- 
bau und  Detailbildung  mancherlei  Selbständigkeit  gegenüber  der  byzantini- 
schen Bauart  und  wirken  teilweise  selbst  auf  diese  zurück.  Sie  haben  bescheidene 
Größenverhältnisse,  sind  in  Kreuzform  angelegt,  die  sich  auch  im  Äußern  zu  er- 
kennen gibt,  indem  die  über  den  Kreuzarmen  liegenden  Mittelräume  höher 
hinaufgeführt  sind.  Das  armenische  Kreuz  unterscheidet  sich  aber  sowohl  vom 
griechischen  wie  lateinischen  Kreuz  dadurch,  daß  die  West-  und  Ostarme  unter 
sich  gleich,  aber  länger  als  die  Querarme  sind  (es  rückt  also  der  Querbalken  des 
lateinischen  Kreuzes  in  die  Mitte  des  Langbalkens).  Über  dem  Zentralquadrat 
erhebt  sich  der  Tambour  mit  Kuppel.  Diese  ist  immer  durch  ein  hohes  Zelt- 
dach überbaut.  Die  Apsiden  treten  meist  nicht  nach  außen  vor,  sondern  die 
hintere  Mauer  läuft  wie  bei  den  syrischen  Kirchen  gerade  durch.  Nur  scharfe 
dreieckige  Einschnitte  bezeichnen  im  Äußern  die  Stellen,  an  denen  die  innern 
Chorräume  sich  scheiden.  Den  syrischen  Beispielen  entspricht  auch  die  vor- 
wiegende Überdeckung  der  Räume  mit  Tonnengewölben.  In  der  innern  Aus- 
stattung bleibt  eine  große  Einfachheit  gewahrt.  Auf  den  Nart'nex  wird  in  der 
Regel  verzichtet.  Die  Portale  sind  klein  und  niedrig  gehalten.  Der  Berührung 
mit  persischer  und  arabischer  Kunst  entspringt  die  Verwendung  von  Rund-, 
Spitz-  und  Hufeisenbogen.  Die  Umfassungsmauern  steigen  über  einem  drei- 
stufigen Sockel  auf,  sind  durch  Blendarkaden  auf  dünnen,  oft  mehrfach  ge- 
kuppelten Halbsäulen  gegliedert  und  fast  immer  in  Quadern  ausgeführt.  Das 
Gesamtbild  ähnelt  bei  vielen  Kirchen  sowohl  im  Äußern  wie  im  Innern  oft  recht 
auffallend  dem  der  romanischen  Bauten  des  Abendlandes. 

Denkmale:  Die  Ruinen  der  Kathedralen  von  A n i und  K u t a i s 
mit  großzügigen  Blendarkaden  in  den  äußern  Wandflächen.  Die  Kirche  in 
P i t z u n d a , nach  dem  byzantinischen  Normalgrundriß  angelegt  und  zwar 
mit  Narthex  und  Empore.  Die  stattliche  Klosterkirche  von  Etsch  miadzin, 
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an  der  alle  vier  Kreuzarme  durch  nach  außen  vortretende  Apsiden  erweitert 
sind,  und  die  Kirche  der  hl.  Rhibsime  zu  Wagarschabad  mit  einer  sehr 
reichen  Ausgestaltung  des  kreuzförmigen  Grundrisses  durch  Erweiterung  der 
Kreuzarme  mit  je  einer  Halbrundnische  und  Anlage  quadratischer  Räume 
in  den  Ecken,  so  daß  außen  ein  geschlossenes,  die  innern  Apsiden  nur 
durch  dreieckige  Einschnitte  andeutendes  Rechteck  entstand. 

In  R u ß land  fand  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  von  Byzanz  aus 
die  griechisch-katholische  Lehre  Eingang  und  mit  ihr  die  byzantinische  Kirchen- 
architektur. Bis  dahin  hatte  die  russische  Baukunst,  die  stets  unter  fremden 
Einflüssen  stand,  im  Süden  vorderasiatische  und  hellenistisch  - römische 
Überlieferungen  aufgenommen,  in  Großrußland  aber  den  durch  die  Skandi- 
navier*) vermittelten  nordischen  Holzbau.  Während  der  nahezu  250  Jahre 
andauernden  Mongolenherrschaft  (1238 — 1480)  wurde  innerasiatische  Kunst- 
auffassung und  deren  Formenwelt  maßgebend,  die  in 
der  Folge  der  russischen  Architektur  ihren  eigentüm- 
lichen Charakter  gab. 

Den  Kirchen  wurde  das  byzantinische  Plan- 
schema zugrunde  gelegt,  aber  durch  Abschließung  von 
Nebenräumen  und  Anbauten  oft  so  umgestaltet,  daß  die 
einheitliche  Raumwirkung  des  Innern  verloren  ging.  Das 
Presbyterium  ist  durch  eine  massive  Ikonostasis  voll- 
ständig vom  übrigen  Kirchenraum  getrennt;  dieser  er- 
scheint meist  gedrückt  und  mangelhaft  beleuchtet.  In 
der  Ausschmückung  mit  Mosaiken  und  Wandmalereien 
hielt  man  an  den  byzantinischen  Überlieferungen  fest. 

Jedoch  sah  man  nicht  in  ihr  den  künstlerischen  Schwer- 
punkt des  Kirchenbaues,  sondern  in  einer  möglichst 
prunkvollen  äußern  Gestaltung.  An  Stelle  der  ernsten 
monumentalen  Erscheinung  des  byzantinischen  Gotteshauses  trat  ein  unge- 
bundener, üppiger  Architekturaufputz,  für  den  man  lediglich  das  Kuppelmotiv 
aufgriff  und  in  einer  verschwenderischen  Weise  ausbeutete. 

Aus  dem  niedrigen  massigen  Baukörper  steigen  eine  Menge  teils  ge- 
drungener, teils  schlanker  Türme  empor,  die  alle  mit  Kuppeln  in  den  verschieden- 
artigsten und  abenteuerlichsten  Gestaltungen  besetzt  sind.  Die  weitaus  bevor- 
zugteste Form  ist  die  einer  Zwiebel,  welche  ballonartig  ausgebaucht  ist.  so  daß 
der  Tambour  unter  ihr  nur  wie  ein  dünner  Hals  erscheint.  Diese  Zwiebelkuppeln 
bekrönen  selbst  die  als  steile  Pyramiden  gebildeten  T urmhelme  (Abb.  226).  Für  die 
sonstigen  Überdeckungen  ist  das  aus  dem  Holzbau  hervorgegangene  Walmdach  in 
Übung.  Den  Übergang  von  dem  quadratischen  oder  polygonalen  Unterbau  zu  dem 
das  Dach  durchbrechenden  Tambour  vermitteln  oft  kleine  Zwerggiebel,  die  in 
Reihen  hinter-  und  übereinander  angeordnet  sind  (Abb.  224).  Sie  entsprechen 

*)  Die  W a r ä g e r , ein  aus  den  Normannen  (s.  B.  II  S.  1 ) hervorgegangener  schwedischer 
Stamm,  fielen  im  8.  Jahrhundert  in  den  Küstenländern  der  Ostsee  ein,  gründeten  862  das 
russische  Reich,  verschmolzen  aber  allmählich  mit  der  slawischen  Bevölkerung  und  nahmen 
deren  Sprache  und  Sitten  an. 


Abb.  224.  Von  der  Mutter- 
gotteskirche in  Moskau. 
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Phot.  Barschtschewsky  in  Jaroslaw. 

Abb.  225.  Von  S.  Johann  Baptista  in  Jaroslaw  (n.  Blätter  f. 
Architektur  u.  Kunsthandwerk). 


gewissermaßen  der 
darunter  befindlichen 
Innenkonstruktion, 
bei  weicherein  System 
stalaktitenartig  über- 
einander Vorgesetzter 
Sprengbögen  die 
Überführung  des  Qua- 
drats in  die  Polygon- 
oder Kreisform  des 
Tambours  bewirkt. 
Die  äußerst  effekt- 
vollen und  abwechs- 
lungsreichen Beklei- 
dungen der  Dächer 
und  Kuppeln  mit 
bunten  Fayencen  und 
teilweise  oder  ganz 
vergoldeten  Metallen 
glitzern  weithin  in 
den  leuchtendsten 
Farben. 

Für  die  Wand- 
gliederungen, die  Por- 
tale und  Verzierungen 
bleiben  in  der  ersten 
Zeit  die  armenischen 
Vorbilder  in  Geltung. 
Später  erfahren  die 
Architekturdetails 
eine  weitgehende  Um- 


bildung. Schwülstige  Gesimse,  schwellende  Glieder,  bauchige  Kapitale,  üppig 
phantastische  Dekorationen  mit  Häufung  der  Glieder  und  Überladung  der 
Formen  geben  die  Einwirkungen  der  chinesischen,  indischen  und  besonders 
persischen  Bauweise  zu  erkennen  (Abb.  225).  Aus  dem  Westen,  namentlich  aus 
Deutschland  und  Italien  nach  Rußland  gezogene  oder  berufene  Baumeister 
bereicherten  den  hier  Vorgefundenen  Formenschatz  noch  mit  Einzelheiten  von 


ihrer  heimischen  Kunst.  Jedoch  komponierten  sie  nach  den  Weisungen  ihrer 
Auftraggeber  ganz  im  Stile  der  russischen  Schöpfungen.  Breite,  vielgliederige 
Gesimse,  kassettenartige  Wandfüllungen  und  Friese,  der  Eselsrücken  als 
vorherrschende  Bogenform  der  Fenster-  und  Giebelkrönungen  (s.  Abb.  226), 
das  Walmdach  und  die  Zwiebelkuppel  bilden  dessen  wichtigste  Merkmale. 

Auch  der  Prof  a n b a u erhält  durch  sie  sein  spezifisches  Gepräge 
(Abb.  226).  An  den  hölzernen  Bauernhäusern  im  mittleren  und  nördlichen 
Rußland  begegnet  man  sehr  reizvollen  ausgesägten,  gestochenen  und  geschnitzten 
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Tür-  und  Fensterumrahmungen,  Giebelbrettern  u.  dergl.,  die  im  einzelnen 
vielfach  an  die  Formenelemente  des  romanischen  Westens  anklingen. 

Dem  russischen  Ornament  fehlt  der  einheitliche  Charakter.  Überall 
lassen  sich  örtliche  und  zeitliche  Verschiedenheiten  feststellen,  die  durch 
Kreuzungen  bodenwüchsiger  Verzierungen  mit  fremden  Schmuckströmungen  be- 
dingt wurden.  Die  Grundlage  bilden  geometrische  Flechtwerke  in  Verbindung  mit 
jener  viel  verschlungenen  Band-  und 
Tierornamentik  (siehe  S.  10  u.  171), 
die  als  gemeinsames  Gut  der  Ger- 
manen, Skythen  und  Slawen  die 
vorchristliche  Kunst  in  ganz  Mittel- 
europa und  dem  Osten  von  den 
Kaukasusländern  bis  nach  Sibirien 
beherrschte.  Dazu  treten  vorwie- 
gend persische  und  im  byzantini- 
schen Geiste  übermittelte  helleni- 
stisch-römische Motive,  deren 
Linienzüge  sich  in  den  fortlaufen- 
den Bändern  und  Friesen  oft  sehr 
deutlich  zu  erkennen  geben.  Ein- 
zelne Renaissance-  und  Barock- 
motive, die  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert eindrangen,  wurden  noch 
zu  einem  bleibenden  Bestandteil 
des  russischen  Ornaments  der 
späteren  Zeit. 

Denkmale:  Bis  in  den 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ist 
der  byzantinische  bzw.  armenische 
Einfluß  überwiegend,  so  in  den 
beiden  Sophienkathedralen 
zu  Kiew  (1037)  und  Nowgorod 
(1052).  An  der  1165  erbauten 
Mariahilfkirche  des  Klosters 
Bogolinbow  bei  Wladimir 
macht  sich  in  den  Detailbildungen  Abb.  226.  Turm  des  heiligen  Tores  zu  Sfusdal. 
eine  Aufnahme  der  gleichzeitigen 

Bauformen  des  Westens  bemerkbar,  so  daß  das  Äußere  ganz  romanisch 
anmutet.  Auch  bei  der  1 176  errichteten  Klosterkirche  zu  Sfusdal, 
sowie  der  berühmten  Demetriuskathedrale  zu  Wladimir  (1195) 
ist  dieses  für  Einzelheiten  zutreffend.  Jedoch  setzt  bei  diesen  beiden  Kirchen 
schon  in  auffallenderem  Maße  die  einheimische  Bauweise  ein.  Den  Übergang 
zum  eigenen  russischen  Stil  bezeichnet  die  Georgskirche  zu  Jurjew- 
Polski  j (1234),  bei  der  in  den  Kielbogen,  der  Zwiebelkuppel  und  dem 
plastischen  Pflanzenrankenwerk  hauptsächlich  persische  Vorbilder  einwirkten. 


202 


XI.  Die  byzantinische  Baukunst. 


Gegen  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  führ- 
ten zwei  italienische 
Meister  bedeutende 
Kirchenbauten  in 
Moskau  aus:  Ari- 
stotile  Fioravanti 
aus  Bologna  die 
Mariahimmel- 
fahr t s - ( Krö- 
11  u n g s - ) K i r c h e 
im  Kreml  1475  bis 
1479  (Abb.  227) 
mit  fünf  Kuppeln, 
Schlitzfenstern, 
Rundbogengiebeln, 
Zwerggalerien  usw. 
und  Alexisio  Novi 
(1489 — 1508)dievon 
seinem  Landsmann 

photosiob  Zürich,  p Antonio  Solari 
Abb.  227.  Himmelfahrts-  (Krönnngs-)  Kirche  in  Moskau.  / , , . 

(f  1493)  begonnene, 

mit  elf  Kuppeln  gekrönte  V e r k ü ndigungskirche  (s.  Abb.  227  links 
hinten).  Die  fremdländischen  Einflüsse  kommen  an  den  betreffenden  Werken 
nur  in  Einzelheiten  der  Dekorationsweise  zum  Ausdruck. 

Das  16.  Jahrhundert  brachte  die  Blütezeit.  Die  Städte  blüten  auf  und 
erhielten  besonders  durch  ihren  Kreml,  den  ummauerten  heiligen  Hügel,  auf  dem 
Kirchen  und  Paläste  sich  drängten,  ihr  national  russisches  Architekturbild. 
Im  Jahre  1554  wurde  unter  Iwan  IV.  (dem  Schrecklichen)  das  ausgesprochenste 
Werk  russischer  Kunst,  die  Kirche  des  hl.  Basilius  in  M o s k a u begonnen. 
Dem  Architekten,  einem  Russen,  fiel  die  Aufgabe  zu,  in  zwei  Stockwerken  je 
acht  Heiligtümer  um  einen  größeren  Hauptraum  zu  gruppieren.  Er  legte  die 
einzelnen  Kapellen  polygonal  an,  verband  sie  durch  Gänge  und  schmückte  sie 
reich  mit  Malereien  aus.  Im  Äußern  (Abb.  228)  schuf  sein  auf  asiatisch-barocken 
Prunk  abzielender  Kunstgeschmack  ein  Architekturgebilde  von  üppigster 
Phantastik.  Die  Basiliuskirche  wurde  dadurch  zum  vorbildlichen  Wunderbau 
der  russischen  Kunst. 

Dem  17.  Jahrhundert  gehören  die  beiden  Mutte  rgotteskirchen 
zu  M o s k a u und  M a r k o w o bei  Moskau  an.  Sie  sind  in  etwas  ruhigeren  und 
klareren  Verhältnissen  angelegt,  verlieren  aber  in  ihrer  äußern  Erscheinung 
durch  die  allzu  häufige  Wiederholung  der  Zwerggiebelbildungen. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  verpflanzten  sich  unter  den  Herrschern  aus 
dem  Hause  der  Romanow  westliche  Kultur  und  westliche  Kunst  auf  den 
russischen  Boden.  Die  religiösen  und  profanen  Bauwerke  der  von  Peter  dem 
Großen  (1689 — 1725)  gegründeten  neuen  Hauptstadt  St.  Petersburg  wurden 
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von  französischen  und  deutschen  Baumeistern  in  den  gleichzeitigen  Archi- 
tekturformen des  Westens  ausgeführt,  und  andere  Städte  folgten  diesem  Bei- 
spiel. Erst  in  der  neueren  Zeit  äußert  sich  wieder  eine  Rückkehr  zu  der  natio- 
nalen Kunstweise,  ganz  besonders  zu  dem  malerischen  Holzbau  des  frühen 
slavischen  Mittelalters. 


XII.  Die  Baukunst  des  Islam. 

I.  Allgemeine  und  historische  Grundlage. 

Gänzlich  unvermittelt  und  unvorbereitet,  fast  wie  ein  plötzlich  eintretendes 
elementares  Ereignis  brachen  die  mit  der  Verkündigung  der  Lehre  Mohammeds 
eingeleiteten  politischen  Umwälzungen  herein.  Mit  fanatischer  Begeisterung 
wurden  von  den  Arabern  die  neuen  Glaubenssätze  aufgenommen  und  ihren 
Geboten  folgend  unnachsichtlich  mit  dem  Schwerte  verbreitet.  Schon  35  Jahre 
nach  dem  ersten  Auftreten  des  Propheten  (622)  hatten  seine  Anhänger  ganz 
Arabien,  Syrien,  Palästina,  Persien,  Ägypten  und  die  Kyrenaika  erobert,  und 
bald  darauf  fiel  auch  der  übrige  Teil  der  nordafrikanischen  Länder  und  schließ- 
lich auch  Spanien  (711)  und  Sizilien  (827)  in  ihre  Gewalt.  Im  12.  Jahrhundert 
drang  der  Islam  weiter  gegen  den  Osten  vor  und  brachte  ganz  Indien  unter 
seine  Herrschaft. 

Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts dehnte  er 
sich  auch  auf  den 
Südosten  Europas 
aus,  eroberte  Kon- 
stantinopel (1453) 
und  nahm  die  Bal- 
kanhalbinsel dau- 
ernd in  seinen  Be- 
sitz. Er  umspannte 
damit  ein  Länder- 
gebiet, größer  als 
das  einstige  Welt- 
reich der  römischen 
Cäsaren,  und  gebot 
über  Völkermassen, 
die,  unter  sich  sehr 
ungleich  veranlagt, 
nur  zusammenge- 
halten wurden  durch 
das  gemeinsame 
Band  der  moham- 
medanischen Lehre.  Abb.  228.  Kirche'  des  hl.  Basilius  in  Moskau  (n.  Libonis,  Les  styles). 
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Dementsprechend  bietet  die  Baukunst  des  Islam  unter  den  verschiedenen 
Himmelsstrichen  auch  ein  sehr  ungleiches  Bild.  Als  die  Araber  die  Grenzen  ihres 
angestammten  Landes  überschritten  und  die  ältesten  und  reichsten  Kultur- 
länder der  Welt,  das  glänzende  neupersische  Reich  der  Sassaniden,  das  byzan- 
tinische Syrien  und  die  römischen  Gebiete  Nordafrikas  in  raschem  Siegeszuge 
unterwarfen,  da  waren  sie  selbst  noch  größtenteils  Nomaden,  also  Zeltbewohner, 
denen  eine  eigene  Baukunst  fehlte.  Sie  übernahmen  deshalb  die  in  den  einzelnen 
Ländern  Vorgefundenen  Formen  und  erfüllten  sie  allmählich  mit  eigenem  Leben. 
Erst  nach  zwei  Jahrhunderten  war  die  den  Islam  auszeichnende  Originalität 
erreicht.  Diese  hat  jedoch  ihren  Inhalt  nicht  in  dem  Sinne  aus  der  Religion 
empfangen,  wie  es  bei  der  christlichen  Kunst  der  Fall  war.  Denn  die  Mohamme- 
daner kennen  keinen  Altardienst;  für  sie  bildete 
nach  wie  vor  die  Kaaba  in  Mekka  das  eigentliche 
Heiligtum.  Gegen  dieses  richteten  sie  nach,  den  Vor- 
schriften des  Propheten  ihr  Angesicht,  wenn  sie 
ihre  Gebete  verrichteten.  Die  Gotteshäuser  sollten 
lediglich  eine  Stätte  bieten  zu  gemeinsamem  Ge- 
bete, und  dafür  bedurfte  man  nur  gedeckter 
Hallen,  in  denen  die  Richtung  gegen  Mekka  be- 
sonders gekennzeichnet  war.  Für  Bau  und  Ein- 
richtung bestanden  sonst  keine  bindenden  Vor- 
schriften. Infolgedessen  führte  der  Kult  hinsicht- 
lich Raumbildung  und  Ausgestaltung  zu  keinen 
neuen  Schöpfungen.  Auch  in  seinen  übrigen  Bau- 
werken hat  der  Islam  keine  selbständigen  Bautypen 
hervorgebracht.  Was  in  seiner  Kunst  als  neu  und 
eigentümlich  zu  Tage  tritt,  liegt  wesentlich  in  der 
freien  Auffassung  und  Umbildung  der  überkom- 
menen Formen,  in  der  technischen  Behandlung 
bestimmter  Baustoffe  und  vor  allem  in  dem  wunderbaren  Dekorationssystem, 
das  den  spezifischen  Inhalt  der  mohammedanischen  Architektur  bestimmt  und 
ihr  eine  in  mancher  Hinsicht  unübertreffliche  Schönheit  verleiht. 

II.  Entwicklung  der  islamitischen  Baukunst  und  Denkmale. 

Unter  den  Bauwerken  nehmen  die  Bethäuser,  Moscheen, 
den  Vorrang  ein.  In  der  ersten  Zeit  begnügte  man  sich  mit  der  unmittelbaren 
Umwandlung  von  Kirchen  und  Synagogen  in  Gebetshallen.  Bei  Neubauten 
bildeten  sich  für  die  Grundrißanlage  allmählich  zwei  Hauptformen  heraus. 
Bei  der  ersten  (Abb.  229)  ist  ein  rechteckiger  Hof  (Sahn-el-Gamia), 
in  dessen  Mitte  der  Reinigungsbrunnen  für  die  rituellen  Waschungen  steht, 
rings  von  offenen  Säulenhallen  umgeben;  eine  von  diesen,  meist  die  gegen 
Mekka  zu  stehende,  ist  als  eigentliche  Gebetshalle,  L i w a n , besonders  tief  an- 
gelegt. In  ihr  wird  die  Richtung  nach  Mekka  (Kibla)  durch  eine  in  die  Umfassungs- 
mauer einspringende  Nische,  M i h r a b , bezeichnet.  Diese  Gebetsnische  ver- 


Abb.229.  Grundriß  der  Moschee 
Abu  Rezuk  in  Kairo  (n.  Kuhn, 
Allgem.  Kunstgeschichte). 


Anlage  der  Moscheen. 
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tritt  die  Stelle  des  Sanktuariums;  sie  wird  dekorativ  besonders  reich  ausge- 
stattet (Abb.  230).  Neben  ihr  steht  die  Kanzel,  M i nr  b a r , dieser  gegen- 
über die  Dicke,  eine  umgitterte  Estrade,  von  der  aus  die  verlesenen  Koran- 
worte für  die  weiter  hinten  stehenden  Gläubigen  wiederholt  werden.  Während 
des  Gottesdienstes  liegt  der  Koran,  die  heilige  Schrift  der  Mohammedaner,  auf 
einem  niedrigen  Pult,  Kursi,  aufgeschlagen.  Für  den  Kalifen  oder  dessen  Stell- 
vertreter ist  noch  eine  vergitterte  Loge,  M a k s u r a , erstellt.  Der  ganze 
Liwan  macht  den  Eindruck  eines  hypostylen  Saales,  gleichmäßig  eingeteilt 
durch  eine  große  Anzahl  Säulenreihen  von  gleicher  Weite  und  Höhe,  mit  ver- 
bindenden Bogen  und  Arkadenwänden,  auf  denen  die  horizontale  Decke  ruht. 


Photoglob,  Zürich. 

Abb.  230.  Mihrab  und  Mimbar  der  Moschee  el  Monaiyad  in  Kairo. 

Die  zweite  Hauptform  der  Moschee  übernimmt  die  Anlage  des  byzan- 
tinischen Zentralbaues,  entweder  in  der  einfachen  Gestaltung  als 
polygonaler  Kuppelraum  mit  Umgang  wie  beim  sogen.  Felsendom  (Sachra- 
Moschee)  zu  Jerusalem,  oder  in  dem  zusammengesetzten  System  der  Hagia 
Sophia.  Letztere  ist  für  die  meisten  osmanischen  Bauten  zu  Konstantinopel 
und  in  der  übrigen  Türkei  das  klassische  Vorbild,  entweder  in  direkter  Über- 
tragung ihres  Bausystems,  oder  mit  einer  Abwandlung  insofern,  als  an  die  zen- 
trale Hauptkuppel  vier  Halbkuppeln  angelehnt  werden.  Zur  Vervollständigung 
der  Moscheenanlage  gehören  noch  die  M i n a r e t e , schlanke,  hochauf- 
ragende  Türme,  von  deren  Galerie  der  Muezzin  die  Gebetsstunden  ausruft 
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Photoglob,  Zürich. 

Abb.  231.  Minarets  der  Moschee  el  Azhar  in  Kairo. 

(Abb.  231).  Sie  stehen  meist  neben  den  Toren,  aber  ohne  organische  Verbindung 
mit  dem  Bau. 

Die  Moscheen  mit  Hochschulen,  Med  ressen,  legen 
vier  große,  überwölbte,  nach  innen  offene  Beträume  um  einen  Hof  in  Form 
eines  Kreuzes,  von  dem  die  Arme  ebensowohl  als  Liwane,  wie  als  Lehrsäle  für 
die  vier  Riten  der  mohammedanischen  Lehre  Verwendung  finden.  Um  diesen 
Kernbau  gruppieren  sich  zahlreiche  Gemächer  als  Wohn-  und  Verwaltungs- 
räume (Abb.  232). 

An  den  Grabmoscheen  tritt  die  Gebetshalle  in  ihrer  Größe 
etwas  zurück  bei  sonst  gleicher  Grundrißbildung.  Die  einfacheren  Mauso- 
leen umschließen  meist  nur  einen  kleinen  Innenraum  von  quadratischer  Grund- 
fläche. Sie  sind  von  einer  massiven  Kuppel  gekrönt  (Abb.  246). 

Von  den  sonstigen  mit  dem  mohammedanischen  Kult  in  Zusammenhang 
stehenden  Bauten  bezeichnet  das  S e b i 1 ein  Brunnenhaus  über  einem  reich 
ausgestatteten,  rechteckigen  Raum  mit  Wasserbecken  zur  Verteilung  von 
Wasser  an  die  Vorübergehenden,  die  T e k i y e eine  unsern  Klöstern  ent- 
sprechende Anlage,  das  Moristan,  ein  Hospiz  und  Hospital.  Die  beiden 
letzteren  sind  ausgedehnte  Baugruppen  in  zellenartiger  Anordnung  um  einen 
oder  um  mehrere  Höfe  in  Verbindung  mit  einer  kleinen  Moschee. 

Auch  die  an  den  Karawanenstraßen  als  öffentliche  Herbergen  in  großer 


Karawansereien,  Paläste,  Wohnhäuser. 
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Abb.  232.  Grundriß  der  Hassan- 
medresse  in  Kairo  (n.  Woermann, 
Gesell,  d.  Kunst,  I). 


Zahl  erbauten  Hane  oder  Karawanse- 
reien zeigen  die  offene  Hofanlage  mit  einem 
meist  regelmäßigen  (quadratischen  oder  poly- 
gonalen) Umfassungsbau,  der  an  der  innern 
Hofseite  die  Logier-  und  Wirtschaftsräume  und 
die  Stallungen  enthält,  an  der  Außenseite  aber 
mit  Ausnahme  des  monumental  ausgebildeten 
Portals  vollständig  geschlossen  ist. 

Mit  großem  Aufwand  wurden  die  Paläste 
der  islamitischen  Herrscher  erbaut,  sowohl  als 
Wohn-  und  Regierungssitze,  wie  auch  als  äußere 
Zeichen  der  politischen  Macht.  Sie  liegen  in  einem 
nach  außen  wohlverwahrten  und  festungsartig 
umfriedeten  Bezirk,  in  welchem  die  Bauten  für 
die  Hofhaltung,  die  Frauen,  Beamtenwohnungen, 
für  das  Militär  u.  s.  w.  stets  in  Verbindung  mit  einer 
Moschee  zwischen  sorgfältig  gepflegten  Pracht- 
gärten, Tierparks,  Grotten  u.  dgl.  frei  ein- 
gruppiert sind.  Das  Hauptgebäude,  der  A 1 k a z a r , hat  meist  eine  sym- 
metrische Anlage  in  Form  eines  Rechtecks,  das  in  der  Front  einen  schmalen,  die 
ganze  Gebäudelänge  einnehmenden  Vorsaal,  hinter  diesem  einen  großen,  durch 
zwei  Stockwerke  gehenden  Mittelraum  enthält,  der  an  allen  vier  Seiten  durch 
Rechtecksnischen  erweitert  (Abb.  233),  von  klarem  Quellwasser  durchflossen  und 
mit  Fontänen  und  Wasserbecken  reich  ausgestattet  ist.  Rechts  und  links  von 
diesem  Grottensaal  liegen  die  Nebengelasse,  im  dritten  Geschoß  aber  die  Haupt- 
räume in  gleicher  Grundrißanordnung.  Der  Empfangs-  und  Audienzsaal  be- 
fand sich  fast  immer  außerhalb  des  eigentlichen  Alkazars,  inmitten  des  Parkes 
(Abb.  234). 

Die  bürgerlichen 
Wohnhäuser  lassen 
die  Grundzüge  des  rö- 
mischen Hauses  erkennen 
durch  Anordnung  der 
Räume  um  offene,  mit 
Wasserbassins  und  Spring- 
brunnen ausgestattete 
Höfe,  wobei  jedoch  eine 
vollständige  Trennung  in 
Männer-  und  Frauenwoh- 
nung durchgeführt  ist. 
In  noch  weitergehendem 
Maße,  als  es  bei  dem  römi- 
schen Hause  der  Fall  ist, 

Quellenraum  des  Schlosses  Menani  auf  Sizilien  W11 4 das  islamitische  nach 
(n.  Zeitschr.  f.  Bauwesen  1898).  außen  abgeschlossen  und 


Abb.  233. 
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Phot.  Bonfils, 

Abb.  234.  Inneres  des  Palastes  von  Gezireh. 

gegen  Einblicke  durch  Brechung  des  Hausganges,  Fehlen  der  Fenster  gegen  die 
Straße  oder,  falls  diese  unentbehrlich  sind,  durch  enge  Vergitterung  aufs  sorg- 
fältigste verwahrt. 

An  Baustoffen  kamen  für  die  Ausführung  dieser  Bauwerke  größten- 
teils die  schon  vorher  in  den  einzelnen  Ländern  üblichen  Materialien  an  natür- 
lichen und  künstlichen  Steinen  und  zwar  Granit,  Kalkstein,  Sandstein,  luft- 
trockene und  gebrannte  Ziegel  in  Betracht.  Da  wo  gutes  Bauholz  in  ausreichender 
Menge  vorhanden  war,  wie  in  Spanien,  der  Türkei,  in  Kleinasien  und  Indien, 
wurde  auch  dieses  herbeigezogen.  Eine  bedeutende  Rolle  spielen  in  der  Bau- 
kunst des  Islam  Gips,  sowohl  für  ornamentale  Bildhauerarbeiten  als  Ala- 
baster, wie  zum  Guß  der  Gewölbe  oder  zu  Stuck-  und  Putzarbeiten  und  kera- 
mische Erzeugnisse  in  farbig  glasierten  Backsteinen,  Tonfliesen 
und  Kacheln.  Letztere  waren  schon  den  alten  Ägyptern,  Assyrern  und  Persern 
bekannt,  wurden  aber  vom  Islam  zu  hoher  Vollendung  gebracht  sowohl  als 
Reliefplatten,  an  denen  die  ornamentalen  Verzierungen  aus  freier  Hand  ausge- 
schnitten oder  in  dünnen  Streifen  aufgelegt  und  dann  emailliert,  d.  h.  mit 
Schmelz  überzogen  wurden,  wie  auch  (seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts)  als 
glatte,  bemalte  und  mit  metallischem  Glanze  versehene  Plättchen,  sogen. 
Fayence.  Ihre  Verwendung  war  in  einzelnen  Ländern,  namentlich  in  Per- 
sien, so  allgemein,  daß  nicht  nur  an  den  Moscheen,  sondern  auch  an  besseren 
Privathäusern  die  innern  Fußböden  und  Wände  und  selbst  die  äußern  Fassaden- 
flächen und  Kuppeln  ganz  damit  bekleidet  wurden.  Neben  ihnen  findet  man 
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(hauptsächlich  in  Indien  und  Ägypten)  noch  Wandplatten  aus  Mar- 
mor und  andern  edlen  Gesteinsarten,  sowie  Marmormosaiken  in  Fuß- 
böden und  an  den  Wänden,  ferner  Holzvertäfelungen  mit  Ein- 
legearbeiten aus  kostbaren  Hölzern,  Elfenbein  und  Metallen  für  die 
innern  Wände  und  Decken. 

Die  Bautechnik  läßt  im  allgemeinen  eine  Übernahme  der  vor  dem 
Eindringen  des  Islam  geübten  Behandlungsweise  erkennen.  Jedoch  wird  die 
Solidität  der  syrischen  und  römischen  Werke  in  der  Fügung  der  Quadern  und 
Herstellung  der  Mauern  und  Gewölbe  nicht  erreicht.  Die  von  Hause  aus  noch 
ganz  ungeschulten  Söhne  der  Wüste  hatten  eben  bei  ihrem  unstäten  Erober- 
ungsdrang keine  Zeit,  sich  in  solche  Aufgaben  zu  versenken.  Nicht  selten  waren 
die  Ausführungen  so  eilfertig,  als  seien  die  Bauten  nur  für  die  Gegenwart  be- 
rechnet gewesen.  Für  das  Mauerwerk  hat  sich  ein  besonderer,  der  arabischen 
Bauweise  eigentümlicherverband  nichtherausgebildet.  Meistwechseln  Läufer  und 
Binder  in  der  gleichen  Schicht,  indem  die  Steine  ab- 
wechselnd parallel  und  senkrecht  zur  Mauerflucht 
gelegt  werden.  Sonst  ist  das  Emplekton  der 
Römer  (s.  S.  105)  die  geläufigste  Mauertechnik. 

Durch  Einlage  und  Verankerung  mit  Holzbalken 
suchte  man  die  Festigkeit  zu  erhöhen.  In  Spanien 
ist  der  Fachwerksbau  mit  Stuckverkleidung  die  vor- 
herrschende Bauart.  Die  Arkadenwände  wurden 
dort  zum  großen  Teil  überhaupt  nicht  gemauert, 

sondern  aus  Bohlen  und  Latten  gezimmert,  an  wel-  , „„„  , 

, . Abb.  235.  Stalaktitenbildung  von 

chen  zur  Verkleidung  bogenförmig  ausgeschnittene  der  Alhambra 

Stuckplatten  befestigt  wurden.  Die  Decken  be- 
stehen, wenn  sie  flach  in  Holz  ausgeführt  sind,  aus  ganzen  oder  gespaltenen  Stäm- 
men hauptsächlich  von  Palmbäumen,  mit  teilweiser  oder  gänzlicher  Verschalung 
der  Untersichten  und  Zwischenfelder,  darüber  Bretterlage  und  Estrich  für  den 
obern  Fußbodenbelag.  Im  Haurän  sind  die  schon  früher  (s.  S.  161)  besprochenen 
Konstruktionen  von  Flachdecken  aus  Steinplatten  beibehalten.  Unter  den  ge- 
wölbten Decken  steht  die  Kuppelform  im  Vordergründe.  Jedoch  finden  sich 
auch  fast  alle  übrigen  von  den  Persern,  Byzantinern  und  Römern  verwendeten  Ge- 
wölbearten. Ausgeführt  sind  sie  in  Backstein,  Haustein,  Bruchstein,  Gipsguß  und 
in  vereinzelten  Fällen  selbst  in  Holz  (Felsendom  zu  Jerusalem),  die  Kuppeln  oft 
in  doppelter  Wölbung,  einer  hohen  äußern  und  flachen  innern,  mit  Holzver- 
steifung in  dem  dazwischenliegenden  Hohlraum.  Die  Wölbungslinien  wechseln 
mit  den  Gebietsteilen.  Für  die  Bauten  in  Nordafrika  und  in  der  Türkei  ist  die 
byzantinische  Rundkuppel  charakteristisch,  in  Ägypten  und  Syrien  die  über- 
höhte Spitzbogenkuppel  und  in  Persien  und  Indien  die  aus  dem  Kielbogen  ab- 
geleitete Zwiebel-  oder  Birnenform  (Abb.  236,  246  u.  252). 

Zu  den  Gewölbeformen  zählen  noch  die  der  islamitischen  Kunst  ausschließ- 
lich angehörenden  Mokarnas  oder  Stalaktiten  („Tropfsteingebilde“). 
Diese  erklären  sich  ursprünglich  als  eigenartige  Ausgestaltung  der  Überkra- 
gungen an  den  Pendentifs  derart,  daß  die  einzelnen  Steine  in  Form  von  stehenden 
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Dreikantprismen  konsolenartig  übereinander  vorgesetzt  und  unten  abgeschrägt 
oder  in  sphärischen  Zwickelchen  ausgerundet  wurden  (Abb.  235).  Sie  finden  sich 
nicht  nur  in  Wölbungen,  sondern  auch  als  Übergangsform  fast  unter  allen  vor- 
springenden Baugliedern,  in  den  Wandnischen,  unter  den  Gesimsen,  in  Kapitalen 
als  Übergang  von  der  runden  Säule  zur  quadratischen  Deckplatte  und  schließ- 
lich selbst  in  ganzen  Deckenbildungen  als  Zellenwölbungen,  die  an  Tropfstein- 
formationen erinnern.  An  den  Fassaden  sind  sie  häufig  in  Haustein  oder  Terra- 
kotta, im  Innern  aber  in  Gips  erstellt  und  an  Holzkonstruktionen  angehängt. 
Diese  Stalaktiten  kommen  erstmals  in  Ägypten  vor  in  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  wurden  aber  schließlich  in  rein  ornamentaler  Ausgestaltung 
zu  einem  Hauptbestandteil  des  islamitischen  Formenschatzes  (vgl.  die  Abbil- 
dungen 230,  231,  233,  239  u.  250). 

In  noch  höherem  Grade  als  in  der  Technik  lassen  die  Bauformen 
das  statische  Gefühl  für  die  konstruktiven  Aufgaben  der  einzelnen  Bauglieder 
und  ihr  Verhältnis  zueinander  vermissen.  Der  unstäten  und  ungezügelten,  stets 
auf  das  Märchenhafte  gerichteten  Phantasie  der  Araber  entsprach  das  bunte, 
malerische  Bild  einer  seltsamen  Gestaltung  weit  mehr,  als  die  strenge  Pro- 
portionsrhythmik der  griechisch-römischen  Tempel  und  Paläste.  Sie  verfuhren 


deshalb  den  von  diesen  über- 
nommenen Vorbildern  gegen- 
über mit  immer  größerer  Frei- 
heit und  stellten  sie  schließ- 
lich unter  ein  eigenes,  von 
ihnen  selbst  diktiertes  Gesetz. 
Den  Schwerpunkt  der  künst- 
lerischen Entfaltung  verlegte 
man  ganz  in  den  Innenbau, 
während  das  Äußere,  wenig- 
stens in  den  um  das  Mittel- 
meer gelegenen  Gebietsteilen, 


auffallend  einfach  und 


schmucklos  belassen  wurde. 


Abb.  236.  Grabmoschee  Kait  Beys  in  Kairo. 


Die  Fassaden  (Ab- 
bildung 236)  erhalten  nur 
selten  eine  architektonische 
Gliederung.  Der  sonst  üb- 
liche Sockel  fehlt,  desgleichen 
eine  Einteilung  der  Fluchten 
in  Stockwerke  durch  Hori- 
zontalgesimse u.  dgl.  Nur 
glatte , lisenenartig  ange- 
ordnete Vorsprünge  unter- 
brechen die  Mauerfluchten. 
Die  Wandflächen  selbst  sind 
aber  durch  kunstvolle  Quader- 
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Abb.  237.  Portal  der  Moschee  el  Azhar  in  Kairo. 


PhotogTob  Zürich. 


Schichtung,  netzwerkartige  Ziegelsteinverbände,  flache  or- 
namentierte Bandstreifen  und  teilweise  auch  (in  Sizilien) 
durch  Blendarkaden  geschmückt  und  durch  Türen,  Fenster, 
Nischen  und  Erker  in  reichem  Wechsel  wirksam  belebt. 
Die  Portale  werden  stets  groß  und  monumental  in  charak- 
teristischem Bogenschluß  angelegt  und  mit  Nischenarchi- 
tekturen und  Stalaktiten  reich  durchgebildet.  Das  Orna- 
mentwerk steigert  sich  hier  zu  einer  erlesenen  Pracht  (s. 
Abb.  236,  237  u.  250).  Die  Nischen  zeigen  eine  ähnliche  Aus- 
gestaltung in  entsprechend  verkleinertem  Maßstabe.  An  den 
Fenstern  erhielten  die  Bögen  eine  überaus  mannigfaltige 
Linienführung.  Schon  an  frühen  Bauten  begegnet  man  den 
Kuppelungen  zu  Doppelfenstern,  oft  mit  Rundöffnungen 
im  Bogenfelde,  desgleichen  den  malerisch  so  wirksamen 
Reihenfenstern  mit  Zwergsäulen.  Den  obern  Abschluß  der 
Fassadenflächen  bewirkt  ein  nur  wenig  vorspringendes 
Hauptgesims,  oft  mit  einem  darüber  hinlaufenden  Zinnen- 
kranz, dessen  Formgebung  aber  weniger  an  die  Abtrep- 
pungen von  Giebeln  als  an  aufrecht  stehende  Blätter  oder 
an  ausgesägtes  und  geschnitztes  Holzwerk  erinnert.  Die 
Dächer  sind  in  Syrien  und  Ägypten  meist  flach,  aus 
Steinbalken  oder  Palmstämmen  mit  Estrich  bestehend,  in 


Abb.  238.  Maurische 
Säulenbildung  aus  der 
Alhambra. 

14“; 
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Spanien  und  zum  Teil  auch  in  Sizilien  aber  nach  antiker  Art  gebildet  als  Sparren- 
konstruktion mit  Plan-  und  Hohlziegeldeckung.  Sonst  herrscht,  namentlich  in 
Persien  und  in  Indien,  das  Kuppeldach  vor.  Die  Außenflächen  der  Kuppeln 
blieben  entweder  glatt  und  farblos,  oder  sie  wurden  mit  eingemeißeltem  oder  in 
Tonplättchen  geschnittenem  und  emailliertem  Stab-  und  Netzwerk  reich  ver- 
ziert. Kupferne  Helmspitzen  mit  übereinander  geschobenen  Kugeln,  Ringen 
nnd  Halbmonden  bilden  die  Bekrönung. 

Der  I n n e n b a u charakterisiert  sich  als  eine  rein  dekorativ  aufgefaßte 
Säulen-  und  Bogenarchitektur  in  Verbindung  mit  Stalaktiten  und  einer  überaus 
reichen  und  glänzenden  Ausschmückung  der  Wände.  Die  Säulen  wurden  an- 
fänglich antiken  oder  byzantinischen  Bauten  entnommen,  diesen  auch  ober- 
flächlich nachgebildet  und  in  bunter  Weise  durcheinander  gestellt.  Erst  nach 
geraumer  Zeit  kamen  eigentümliche  Säulenformen  zum  Vorschein,  in  denen 
die  nationalen  Erinnerungen  an  das  Nomadenzelt  nachzuwirken  scheinen. 

Denselben  fehlt  häufig  die  Basis;  wenn  sie  aber  aus- 
gebildet ist,  so  erscheint  sie  mehr  als  eine  glocken- 
förmige Anschwellung  oder  hohlkehlenartige  Ver- 
breiterung des  Schaftes  (Abb.238).  Dieser  ist  stets  dünn 
und  schlank,  ohne  Verjüngung  und  ohne  Entasis,  mit 
einigen  Fußringen  und  mehreren  umschnürenden  Hals- 
bändern versehen.  Das  Kapital  besteht  entweder 
aus  Astragal,  langem  Blätterhals,  einem  unten  ab- 
gerundeten, reich  ornamentierten  Würfel  und  Deck- 
platte, oder  es  zeigt  die  ausgesprochene  islamitische 
Ecküberführung  vermittels  Stalaktiten  (Abb.  238  und 
239).  Die  Deckplatte  ladet  stark  aus,  oder  es  liegt 
auf  ihr  (wie  bei  einzelnen  Denkmalen  der  byzan- 
tinischen Kunst)  ein  trapezförmig  nach  oben  er- 
weiterter Kämpferstein  zur  Aufnahme  der  oft 
weit  eingezogenen  Bogen  (Abb.  241). 

ln  den  Bogen  formen  äußert  sich  so  recht  die  Freude  an  bewegter 
und  reicher  Linienführung,  an  seltsamer,  phantastischer  Ausbildung.  Der  ein- 
fache Halbkreisbogen,  welcher  in  der  römischen  Kunst  eine  so  große  Rolle  spielt, 
wird  fast  überall  vermieden;  zum  mindesten  erscheint  er  gestelzt,  d.  h.  durch 
senkrechte  Ansätze  überhöht.  Am  häufigsten  kommen  der  Spitzbogen, 
der  Hufeisen  - und  K i e 1 b o g e n vor  und  zwar  — entsprechend  den  gleich- 
artigen Wölbungslinien  der  Kuppeln  — der  Spitzbogen  vorwiegend  in  Ägypten, 
der  Hufeisenbogen  in  Nordafrika  und  Spanien,  der  Kielbogen  in  Persien  und 
Indien.  Dazu  treten  die  aus  Kreisbogen  zusammengesetzten  Formen  des  Klee- 
blatt- und  Zackenbogens  (Abb.  240).  Die  Archivolte  wird  weniger 
durch  profilierte  Rahmenglieder  als  durch  verschiedenfarbige  Behandlung  und 
Ornamentierung  der  Keilsteine  oder  durch  eine  umlaufende  breite  Ornament- 
(Inschrift)borde  besonders  hervorgehoben.  Jedoch  erscheinen  diese  Bogen 
meistens  nicht  als  tragende  Bauteile,  sondern  sie  sind  eingespannt  zwischen 
lisenenartigen  Wandstreifen,  die  über  den  Deckplatten  der  Kapitale  aufsteigen  und 


Abb.  239.  Stalaktitenkapitäl 
von  der  Alhambra. 
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Abb.  240.  Islamitische  Bogenformen. 


sich  oben  unter  den  Wandabschlüssen  in  wagrechten  Bändern  fortsetzen  (s.  Ab- 
bild. 249).  Oftmals  wurden  die  Bogen  in  zwei  Reihen  übereinander  gestellt, 
die  untern  dann  offen  eingespannt  ohne  Übermauerung  (Abb.  241).  Nicht 
selten  durchsclmeiden  und  ver- 
schlingen sich  die  Bogen,  wodurch 
ein  wunderbar  üppiger  Arkaden- 
bau entsteht.  So  wird  das  strenge 
Architekturmotiv  der  Bogenkon- 
struktion unmittelbar  als  orna- 
mental gedachtes  Dekorations- 
element verwertet. 

Auf  den  Arkadenwänden 
lagern  die  Decken,  ausgebildet 
entweder  mit  sichtbarem  Balken- 
und  Holzschnitzwerk,  oft  kasset- 
tiert  oder  ganz  ebenflächig  mit  Netz- 
ornamentik oder  auch,  namentlich 
über  kleineren,  besonders  üppig 
ausgestatteten  Räumen  mit  den 
charakteristischen  Stalaktitenge- 
wölben. Die  F u ß b ö d e n wur- 
den mit  Marmor-  oder  Tonplatten- 
mosaik belegr.  M ... 

° Phot.  Laurent,  Madrid. 


Das  Hauptgewicht  der 


Abb.  241.  Von  der  Moschee  zu  Cordoba. 
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Innendekoration  liegt  stets 
in  der  Ausschmückung  der 
Wandflächen.  Diese  er- 
halten durch  die  oben  erwähn- 
ten lisenenartigen  Streifen, 
durch  das  breite  Kopfband, 
die  Bogen,  den  Kämpferfries, 
durch  einteilende  und  ein- 
fassende Ornamentborden  und 
Inschriftbänder  eine  Art  Rah- 
men- und  Friesgliederung.  Auf 
allen  Flächenteilen  entfaltet 
sich  nun  eine  eigentümliche, 
wunderbare  Ornamentik,  wie 
sie  nur  von  einer  aufs  höchste 
ausgebildeten  Technik,  insbe- 

Abb.  242.  Ornament  vom  Brunnenhaus  des  Sultan  sondere  in  der  Keramik 
Ghouri  in  Kairo.  (Aufm  v.  M.  Herz,  Architekt.  Rund-  und  Stuckbehandlung  erreicht 
schau  1890.)  werden  kann.  Da  die  Muster 

größtenteils  im  Ton  und  Stuck 
ausgeschnitten  - — nicht  ausgeformt  — worden  sind,  so  gewannen  sie  die  un- 
mittelbare Wirkung  künstlerischer  Handarbeit. 

Die  Ornamente  (Abb.  242)  sind  teils  als  in  sich  abgeschlossene  Füllun- 
gen, teils  als  fortlaufende  Bandmuster  oder  ganz  unbegrenzt  (im  ,, unendlichen 
Rapport“,  vgl.  S.  115)  ausgeführt.  Ihre  Hauptformen  bestehen  aus  geometri- 
schen Figuren  von  geraden  und  geschweiften  Linien  in  den  verwickeltsten 
Zusammensetzungen,  aus  den  Zügen  der  kufischen  (altarabischen)  Schrift  und 
den  sogen.  ,,A  r a b e s k e n“*),  d.  i.  jenen  rein  linear  aufgefaßten  Blattwerks- 
und Rankenverschlingungen,  die  nicht  mehr  an  Naturvorbilder  erinnern  (Ab- 
bild. 243).  Das  Akanthusblatt  wurde 
zu  einem  wesenlosen  Zwei-  und  Drei- 
blatt umgestaltet,  in  fortlaufende 
Wellenranken  eingeflochten  oder  in 
gleichmäßig  geometrischer  Anordnung 
über  ganze  Flächen  ausgedehnt.  Die 
Linienzüge  durchdringen  und  ver- 
schlingen sich,  und  in  den  von  ihnen 
gebildeten  Feldern  wird  wieder  klei- 
neres, zierlicher  gehaltenes  Ornament 

eingefügt,  dieses  also  in  sich  ge-  Abb  243  Arabesken  von  der  Ibn-Tulun- 
mustert.  Alle  Formen  sind  streng  Moschee  in  Kairo. 


*)  Das  damit  bezeichnete  Ornament  wurde  besonders  gern  von  den  Mauren  ver- 
wendet und  nach  diesen  Moreske  genannt.  Die  italienische  Renaissance  griff  es  wieder 
auf  und  verwendete  es  hauptsächlich  für  die  Intarsien  (s.  Band  II). 
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stilisiert,  auch  körperliche  Gebilde  rein  flächenhaft  dargestellt.  Eine  lebhafte 
Färbung,  in  welcher  Zeichnung  und  Grund  gleichwertig  behandelt  werden,  gibt 
diesen  Ornamenten  ihre  klare  harmonische  Stimmung  und  den  eigentlichen 
orientalischen  Charakter  (Abb.  244).  In  einzelnen  Gebietsteilen,  hauptsächlich 
in  Persien,  sind  die  Motive  freier,  naturalistischer  behandelt.  Hier  weben 
sich  auch  natürliche  Pflanzen  und  Figuren  ein  zwischen  goldenen  Arabesken 
und  Inschriften.  In  ihrer  Verwendung  werden  die  Ornamente  inbezug  auf  Zeich- 
nung und  Farbe  aufs  feinfühligste  abgestuft,  um  eine  möglichst  günstige  Fern- 
und  Nahwirkung  zu  erzielen.  Aus  den  Erinnerungen  an  die  Nomadenzelte 
hervorgegangen,  wirken  diese  Wanddekorationen  auch  wie  ausgespannte  färben- 


Phot.  Laurent,  Madrid. 

Abb.  244.  Türumrahmung  aus  der  Alhambra. 


prächtige  Teppiche  oder,  bei  flachreliefartiger  Behandlung  wie  die  durch- 
brochene Arbeit  künstlicher  Spitzenbehänge.  In  verschwenderischer  Fülle  er- 
gießen sie  sich  über  den  ganzen  Innenbau,  verhüllen  die  unbestimmte  archi- 
tektonische Gliederung  und  kleiden  sie  in  ein  wunderbares  Formen-  und 
Farbenspiel  ein,  das  die  Sinne  gefangen  nimmt  und  den  konstruktiven  Gedanken 
an  das  grundlegende  Verhältnis  von  Stütze  und  Last  vollständig  vergessen  läßt. 

In  der  Ornamentik  erreicht  die  islamitische  Kunst  ihre  höchste  Vollendung; 
sie  bezeichnet  zugleich  den  Inbegriff  der  gesamten  islamitischen  Malerei. 
Bei  der  Abneigung  der  Araber,  lebende  Wesen,  namentlich  den  Menschen  kör- 
perlich darzustellen,  konnte  die  Malerei  zu  keiner  weiteren  Entwicklung  gelangen. 
Aus  demselben  Grunde  fehlt  auch  die  figürliche  Plastik  fast  ganz. 
Wenn  Ausnahmen  Vorkommen,  wie  z.  B.  in  einigen  Ornamenten  der  bürger- 
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liehen  Baukunst  Ägyptens  oder  im  Gerichtssaal  und  Löwenhof  der  Alhambra, 
so  sind  diese  stets  auf  stellenweisen  fremden  Einfluß  zurückzuführen. 

Die  wichtigsten  Denkmale,  ln  Arabien,  Syrien  und 
Palästina,  den  vom  Islam  zuerst  eroberten  Gebieten,  zeigen  die  frühesten 
Kultbauten  teils  sehr  einfache  Anlagen  als  Vorstufen  des  späteren  Moscheen- 
baues, teils  eine  völlige  Abhängigkeit  von  den  vorhandenen  Vorbildern.  Die 
Moschee  zu  Mekka  besteht  eigentlich  nur  aus  dem  geheiligten,  von 
Säulenhallen  umgebenen  Bezirk  mit  der  Kaaba  in  der  Mitte,  einem  kleinen 
von  schwarzem  Tuch  behangenen  Bau,  in  dessen  Ostseite  der  von  den  Arabern 
verehrte  schwarze  Stein  eingemauert  ist;  daneben  befindet  sich  eine  Baldachin- 
kanzel und  in  der  Nähe  der  geweihte  Brunnen.  Die  691  n.  Chr.  begonnene  Sa  ehr  a 
Moschee,  genannt  Felsen  dom  zu  J e r u s a 1 e m ist  ein  auf  dem 
Berge  Moriah,  auf  der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels  errichteter  byzantini- 
scher Zentralbau  mit  achteckigem,  hohem  Kuppelraum  von  30  m Durchmesser 
und  zweischiffigem,  niederem  Umgang  (Abb.245).  Die  berühmte  Moschee 
zu  Damaskus  (vom  Kalifen  Walid  705  begonnen)  erstand  auf  der  Stelle 
und  unter  Benützung  ansehnlicher  Teile  einer  christlichen  Kirche.  Die  vorbild- 
liche Grundlage  eines  von  Säulenhallen  umgebenen  Hofes  mit  Liwan  erreichte 
endlich  die  ebenfalls  vom  Kalifen  Walid  im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  erbaute 
große  Moschee  zu  Medina. 

ln  Ägypten  tragen  die  Bauwerke  einen  ausgesprochenen  monumen- 
talen Zug,  der  ihnen  durch  die  Verschmelzung  mit  der  orientalischen  Pracht- 
liebe eine  überraschende  Großartigkeit  verleiht.  Die  Moscheen  von 
Kairo  gehören  durch  ihre  klare  Massenanordnung  und  Gliederung  und  die 
glanzvolle  Ausstattung  zu  den  schönsten  Bauten  der  Welt.  Die  Aniru- 
Moschee  wurde  im  Jahre  643  unter  Verwendung  antiken  Baumaterials  als 
hallenumgebene  Hofanlage  erbaut,  aber  ohne  Kuppel  und  Minaret.  Dieselbe 


Abb.  245.  Sachra-Moschee  (Felsendom)  zu  Jerusalem. 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  Ägypten  und  Sizilien. 
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Abb.  246.  Kalifengräber  in  Kairo. 


Phot.  Bonfils. 


Grundrißanordnung,  jedoch  mit  Minaret,  zeigt  die  Moschee  Ibn-Tulun  (vom  Jahre 
885),  besonders  bemerkenswert  durch  die  mächtigen  Pfeiler  mit  Ecksäulen  als 
Bogenträger  (Abb.  240  1)  und  die  ausgebildete  arabische  Spitzbogenarchitektur. 
Das  Minaret  ist  mit  einer  außen  herumführenden  Treppe  versehen.  Die  be- 
deutendste und  großartigste  Anlage  ist  aber  die  1356 — 59  erbaute  Hassan- 
Moschee,  zugleich  Medresse  (Abb.  232),  mit  vier  Liwanen  von  gewaltigen 
Dimensionen  in  Kreuzform  um  den  32  x 35,7  m messenden  offenen  Hof,  einem 
großen,  an  der  Ostseite  angebauten  Kuppelgrab  und  mit  zahlreichen  Gemächern 
für  die  Hochschule.  Auch  die  im  Jahre  1386  erbaute  Barkukiye-Me- 
d r e s s e des  Mamelukensultans  Barkuk  ist  zugleich  Moschee  und  Grab  mit 
ähnlich  gehaltenem  Grundriß.  Von  den  späteren  Moscheen  hat  die  des  S c h e k h 
el  Mouaiyad  vom  Jahre  1416  wieder  die  Hofanlage  mit  Säulenhallen, 
diese  mit  Hufeisenbogen  in  reicher  und  glänzender  Ausstattung  (Abb.  230). 
Unter  den  Grabmoscheen  sind  die  wichtigsten  das  Mausoleum  des 
Sultans  Barkuk  (1382  bis  1399),  eine  regelmäßige,  weiträumige  Hofanlage 
mit  umgebenden  Kloster-,  Wohn-  und  Wirtschaftsräumen,  ferner  die  schöne  Grab- 
moschee K a i t B e y s (1466)  mit  kreuzförmigem  Grundplan,  in  dessen  nord- 
östlicher Ecke,  in  die  Straße  vortretend  (Abb.  236),  der  von  einer  stattlichen 
Kuppel  überbaute  Gruftraum  liegt.  Für  die  einfacheren  Mausoleen  bieten  die 
zahlreichen  Kalifengräber  im  Osten  von  Kairo  eine  Nekropolis  von 
einzigartigem  architektonischem  Reiz  (Abb.  246). 

Auf  Sizilien  sind  uns  aus  der  über  200-jährigen  Blütezeit  sarazenischer 
Herrschaft  (827  bis  1060)  außer  dem  wahrscheinlich  in  diese  Zeit  fallenden  kleinen 
Schlosse  Menani  bei  Palermo,  dessen  Mittelraum  in  Abbildung  233  dar- 
gestellt ist,  keine  größeren  Denkmale  erhalten  geblieben.  Ihre  Kunst  wurde 
aber  von  den  auf  sie  folgenden  Normannen  in  Dienst  genommen,  deren  feste 
Bauten  den  Stürmen  der  Zeit  trotzten  und  uns  in  ihren  Überresten  noch  höchst 
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Abb.  247. 


Phot.  Lehnert  & Landrock, 

Bab-el-Kbadra  in  Tunis. 


wertvolle  Dokumente 
bieten  für  die  islami- 
tisch-sizilianische 
Kunst,  namentlich  für 
die  Anlage  der  P a - 
laste,  ln  der  um 
1 166  erbauten  Zisa, 
einem  der  normanni- 
schen Lustschlösser 
bei  Palermo,  haben 
wir  den  schon  be- 
Tunis.  sprochenen  (S.  207) 
typischen  Palast- 
grundriß,so  wie  er  von  den  zeitgenössischen  und  späteren  Schriftstellern  beschrieben 
wurde.  Die  ganze  Ausstattung,  insbesondere  die  durchgängige  Anwendung  des 
Spitzbogens,  kennzeichnet  eine  Abhängigkeit  von  der  ägyptisch-arabischen  Kunst. 

ln  Nordafrika  fand  der  Islam  auf  dem  Boden  des  alten  Mauretanien  bei 
den  hier  ansässigen  Mauren  eine  besonders  günstige  Aufnahme.  Tunis  und  Algier 
wurden  dauernde  Heimstätten  der  islamitischen  Kultur  und  Kunst.  Die  Bauten 
(Abb.  247  und  248)  tragen 
hier  in  ihrer  Gesamthal- 
tung den  großen  Zug  der 
ägyptischen  Kunst,  im 
Detail  aber  jenen  üppigen 
Reichtum  an  zierlichem 
Schmuckwerk,  den  wir  an 
ihren  diesseits  des  mittel- 
ländischen Meeres,  in  Spa- 
nien, errichteten  Baudenk- 
malen bewundern. 

ln  Spanien  haben 
die  Mauren  im  Jahre  711 
ein  mächtiges  Reich  ge- 
gründet, das  nahezu  acht 
Jahrhunderte  hindurch  (bis 
1492)  in  ihrem  Besitze 
blieb  und  durch  die  Wech- 
selbeziehungen zu  dem 
christlichen  Abendlande  zu 
einer  hohen  Kulturblüte 
gelangte,  von  der  heute 
noch  prachtvolle,  wohl- 
erhaltene Baudenkmäler 

Zeugnis  geben.  Das  früheste  Du  t , . . . . , _ . 

ö ö Phot.  Lehnert  & Landrock,  Iunis. 

Werk  ist  die  Moschee  von  Abb.  248.  Wohnhausfassade  aus  Tunis. 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  Nordafrika  und  Spanien. 
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Cordoba  (Cordova),  gegründet  786  als  rechteckige  Hofanlage  mit  dem 
Liwan  an  der  Südseite  (gegen  Mekka  zu).  Dieser  war  ursprünglich  als  elfschiffige 
Halle  erbaut,  wurde  aber  im  9.  Jahrhundert  nach  der  Tiefe,  im  10.  nach  der 
Breite  erweitert.  Die  ungenügende  Höhe  der  verwendeten  römischen  und  byzan- 
tinischen Säulen  führte  zur  Doppelstellung  von  Säulen  und  Bogen.  Der  in 
mystisches  Halbdunkel  gehüllte  ungeheure  Säulenwald  mit  dem  üppigen  Ar- 
kadenbau in  Hufeisen-  und  Zackenbogen,  die  zum  Teil  ineinander  verschlungen 
sind  (Abb.  241),  macht  einen  überaus  feierlichen  und  phantastischen  Eindruck. 

Vom  Alkazar  zu  Sevilla  sind,  abgesehen  von  den  durch 
maurische  Architekten  in  christlicher  Zeit  (im  14.  Jahrhundert)  ausgeführten 


Phot.  J.  Laurent,  Madrid. 


Abb.  249.  Löwenhof  der  Alhambra. 


Bauteilen,  nur  noch  wenige  maurische  Reste  erhalten  und  von  der  großen 
Moschee  daselbst  fast  nur  noch  das  Minaret,  der  unter  dem  Namen  „G  i r a 1 d a“ 
weltbekannte  Glockenturm.  Das  ausgereifteste  und  glänzendste  Denkmal 
maurischen  Stils  und  in  mancher  Hinsicht  zugleich  das  Hauptwerk  rein  isla- 
mitischer Kunst  ist  die  Alhambra  auf  der  Höhe  von  Granada.  Sie 
wurde  ursprünglich  (im  9.  Jahrhundert)  als  Festung  angelegt,  im  14.  Jahrhundert 
zum  Königspalast  ausgebaut,  im  Innern  aber  erst  im  15.  Jahrhundert  kurz  vor 
dem  Zusammenbruch  der  maurischen  Herrschaft  vollendet.  Die  ganz  unregel- 
mäßig angelegte,  nach  außen  festungsartig  abgeschlossene  und  schmucklose 
Bauanlage  gruppiert  ihre  Hallen,  Säle  und  Gemächer  um  zwei  rechteckige, 
äußerst  stimmungsvolle  Arkadenhöfe,  den  Myrtenhof,  so  benannt  nach  den 
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Myrten,  die  seinen  Teich  umgeben,  und  den  Löwenhof,  an  dessen  Springbrunnen 
12  außerordentlich  streng  stilisierte  Löwen  aus  schwarzem  Marmor  das  Ala- 
basterbecken tragen  (Abb.  249).  An  der  Nordseite  des  Myrtenhofes  steht  der 
mächtige  Comares-Tur  m , der  in  seinem  Erdgeschoß  einen  der  großen 
Prachträume,  den  Saal  der  Gesandten,  enthält.  Vom  Löwenhof  aus  sind  die  andern 
vier  Hauptsäle  zugänglich,  die  vorhallenartige  Sala  de  los  Mocärabes,  der 
„Schwesternsaal“,  der  galerieartige  Gerichtssaal  und  die  Halle  der  Abencerragen. 
Schlanke,  monolithe  Marmorsäulen  in  reichem  Wechsel  gekuppelt,  Hufeisen- 
bogen mit  sehr  leiser  unterer  Einziehung  und  Stalaktiten-  und  Spitzenorna- 
mente in  unerschöpflichem  Reichtum  und  glühender  Farbenpracht  charakteri- 
sieren die  innere  Ausstattung.  Als  einzigartige  Kunstleistungen  von  unver- 
gleichlichem Schönheitszauber  erscheinen  uns  heute  noch  diese  Arkadenhöfe 
und  Innenräume  des  „roten  Schlosses“  der  letzten  Maurenkönige,  träum-  und 
märchenhaft  wie  ihre  Poesie  und  Geschichte. 

ln  Persien  stammen  nur  sehr  wenige  der  erhalten  gebliebenen  Denk- 
male mohammedanischer  Baukunst  aus  der  ersten  Blütezeit  unter  der  Herrschaft 
der  Abbassiden  (750 — 1258).  ln  ihrer  Mehrzahl  gehören  sie  der  Zeit  vom  14. 
bis  17.  Jahrhundert  an.  Die  persischen  Bauten  haben  im  allgemeinen  einen 
großzügigen,  ernsten  und  monumentalen  Charakter  und  sowohl  für  Moscheen, 

wie  für  Medressen  und  Mausoleen 
nahezu  denselben  Grundriß. 
Dieser  stellt  einen  von  Arkaden 
umschlossenen  großen  Hof  in 
Form  eines  Rechtecks  dar,  das 
in  der  Mitte  jeder  Seite  durch 
rechteckige  Exedren  kreuzartig 
erweitert  ist.  Von  den  beiden 
in  der  Hauptachse  liegenden 
Exedren  führt  die  eine  zum 
Hauptportal,  die  andere  zum 
Gebetsraum.  Im  Äußern  ist  die 
Anlage  gekennzeichnet  durch 
massige,  stark  vorspringende 
Mittelbauten  mit  großen , im 
Kielbogen  geschlossenen,  tiefen 
Portalnischen  und  glatten,  run- 
den, sehr  schlanken  Minareten 
am  Hauptportal  (Abbildg.  250) 
und  am  Eingang  zum  Liwan. ferner 
durch  die  netzwerkartige  Ziegel- 
ornamentik, die  durchgängige  An- 
wendung des  Kielbogens  und  die 
mit  blau  emaillierten  Ziegeln  ge- 

Abb,  250.  Portalbau  der  Moschee  Sahib-Ata  zu  Konia  deckten.  zwiebelförmigen  Kup- 
(n.  Sarre,  Denkmäler  persischer  Baukunst).  peln  über  dem  Hauptiaum. 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  Persien  und  Indien. 
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Eine  sehr  regelmäßige  Anlage  dieser  Art  zeigt  die  1322  errichtete  Haupt- 
moschee von  Veramin  (östlich  von  Teheran),  desgleichen  die  große 
Medresse  Bibi-Chanym  zu  Samarkand  (vom  Jahre  1399).  Das  glän- 
zendste Beispiel  hierfür  bietet  die  von  Schah  Abbas  d.  Gr.  (1587  bis  1629) 
mit  andern  Prachtbauten  am  Meidan  (Königsplatz)  von  1 s f a h a n errichtete 
Königsmoschee,  das  Meisterwerk  spätpersischer  Kunst.  Die  beiden  wichtigsten 
Denkmale  in  den  weiter  gegen  den  Westen  gelegenen  Provinzen,  das  Mauso- 
1 e u m des  Chodabende  Chan  in  S u 1 1 a n i c h (1304  bis  1316)  und 
die  prachtvolle,  leider  in  Trümmern  liegende  blaueMoscheezuTäbriz 
(errichtet  1478)  leh- 
nen sich  wieder  an 
byzantinische  Vor- 
bilder an. 

Nach  Indien 
verbreitete  sich  die 
mohammedanische 
Kunst  im  12.  Jahr- 
hundert und  zwar 
von  Persien  aus. 

Es  war  deshalb  un- 
ausbleiblich, daß  die 
persische  Anlage  und 
Raumbildung  direkt 
übernommen  und  in 
der  ersten  Zeit  ein- 
gekleidet wurde  in 
die  Formen  der  alten 
Hinduarchitektur,  in 
der  zunächst  nur  der 
Kielbogen  und  die 
Zwiebelkuppel  als 
Neuerungen  erschie- 
nen. Diese  P a ta- 
ue n k u n s t , so  ge- 
nannt nach  der  Patanen-Dynastie  (1206 — 1526),  trägt  von  Anfang  an  einen 
Zug  ins  Große.  Ihre  bedeutendsten  Werke  sind:  der  Kutub-Minar 
zu  Delhi,  d.  i.  das  hohe  Minaret  einer  um  1200  erbauten,  jetzt  ver- 
fallenen Moschee,  ferner  die  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammende  Rani- 
Sipre-Moschee  zu  Ahamedabad  mit  zierlichen,  echt  indischen 
Details,  sowie  die  in  einfacheren,  strengeren  Formen  gehaltene  Haupt- 
mosch e e zu  M a n d u (15.  Jahrhundert).  Eine  neue,  glänzende  Periode  isla- 
mitisch-indischer Kunst  trat  unter  den  Großmoguln  (1526 — 1707)  ein, 
die  eine  geradezu  schrankenlose  Bautätigkeit  entfalteten.  *)  Unter  ihnen  erst 

*)  Ältere  Schriftsteller  sagen  von  ihnen  bezeichnender  Weise : „Sie  komponierten 
wie  die  Teufel  und  detaillierten  wie  die  Juweliere.“ 
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vollzog  sich  eine  eigentliche  Verschmelzung  der  persisch-mohammedanischen 
Bauformen  mit  denen  der  indischen  Bauplastik,  so  daß  ein  ganz  neuer 
Stil  entstand,  dem  Werke  von  unerhörter  Größe  und  Pracht  in  wunderbarer 
Vollendung  ihre  Entstehung  verdanken.  Zu  welch  reicher  Ausbildung  die  Archi- 
tektur überging,  ist  aus  der  Abb.  251  ersichtlich.  Agra,  die  Hauptstadt  der 
Großmoguln,  und  Neu-Delhi  wurden  mit  den  herrlichsten  Bauten  geschmückt. 
Die  hervorragendsten  unter  diesen  sind:  die  Dschumna-Moschee  von 
Neu-Delhi  (erbaut  1631  — 1637),  eine  ganz  regelmäßige  Anlage,  ausge- 
führt in  weißem  Marmor  mit  Einlagen  von  rotem  Sandstein,  und  die  auf  hoher 
Terrasse  errichtete  großartige  Hauptmoschee  in  F u 1 1 i p u r S i k r i 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  mit  ähnlich  gestaltetem  Grundriß. 
Das  weitaus  glänzendste  Bauwerk  ist  aber  das  von  Schah  Dschehan  (1628  bis 
1658)  erbaute  Grabmal,  der  Tadsch  Mahal  (d.  i.  das  „Weltwunder“)  zu 
Agra  (Abb.  252),  eine  Verbindung  der  persisch-indischen  Anlage  mit  dem 
byzantinischen  Kuppelbau,  ausgeführt  in  verschiedenfarbigem  Marmor  mit 
Edelsteineinlagen  in  ungemessenem  Autwand  und  unerreichter  Pracht. 

Diese  spätindischen  Baudenkmale  erscheinen  uns  nicht  nur  als  das  zur 
Wirklichkeit  gewordene  Ideal  höchster  orientalischer  Kunstphantasie,  sondern 
auch  als  das  glänzendste  Bild  in  der  Geschichte  der  islamitischen  Architektur, 
ln  den  späteren  Bauten  äußert  sich  schon  der  Verfall  und  ein  Eindringen  der 
europäischen  Kunst. 

Der  Schwerpunkt  der  islamitischen  Kultur  und  Machtentfaltung  lag  von 
der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ab  wieder  im  Westen. 


Abb.  252.  Der  Tadsch  Mahal  zu  Agra. 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  Kleinasien  und  der  Türkei. 
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In  Kleinasien  hatten 
schon  im  13.  Jahrhundert 
die  Seldschuken  eine  große 
Bautätigkeit  entwickelt,  in  der 
sich  persische  und  byzanti- 
nische Einflüsse  kreuzen  und  in 
Verbindung  mit  hellenistisch- 
römischen Formen  treten.  Bei 
den  Moscheen,  unter  ihnen 
der  H au pt mosch ee  (1220) 
und  Moschee  Sahib 
Ata  in  der  Seldschuken- 
hauptstadt  K o n i a (dem 
alten  Iconium),  fehlen  die 
Höfe.  Dagegen  sind  diese 
bei  den  Medressen  immer 
vorhanden,  so  bei  der  Me- 
dresse  des  Ibrahim  *Bey  in 
Akserai  bei  Konia,  ferner  bei 
der  1243  vollendeten  S i r t - 
scheli-Medresse  (Ju- 
ristenschule) und  der  1251  er- 
bauten prächtigen  Karataü- 
Medresse  zu  Konia. 

Das  hinsichtlich  der  Größe 
und  der  Ausstattung  hervor- 
ragendste Denkmal  der  Seld- 
schukenkunst  ist  die  1229  erbaute  119  x 60,6  m 
Sultan-Han  zwischen  Konia  und  Angora. 

Unter  den  auf  die  Seldschuken  folgenden  osmanischen  Türken  tritt  schon 
auf  kleinasiatischem  Boden  in  den  Moscheen  der  Hauptstädte  B r u s s a und 
N i c ä a der  byzantinische  Einfluß  stark  hervor  und  nach  Eroberung  des  byzan- 
tinischen Reiches,  der  Balkanhalbinsel,  gewinnt  dieser  volles  Übergewicht. 

In  der  Türkei  erscheint  die  Kunst  des  Islam  vorwiegend  als  eine  Wieder- 
belebung und  Weiterbildung  der  in  der  Hagia-Sophia  zu  Konstan- 
tin o p e 1 verwirklichten  Baugedanken.  Dieses  herrliche  Denkmal  altchrist- 
lich-byzantinischer Kirchenbaukunst  wurde  in  eine  Moschee  umgewandelt 
und  bildete  fortan  das  ideale  Vorbild  für  die  zahlreichen  Moscheen  der  Haupt- 
stadt (in  Konstantinopel  allein  etwa  300)  und  des  ganzen  türkischen  Reiches. 
Nur  insofern  tritt  oftmals  noch  eine  Steigerung  ein,  als  der  zentrale  Eindruck 
durch  Anlehnung  von  vier  Halbkuppeln  an  die  Hauptkuppel  erhöht  wird. 
In  den  östlichen  Provinzen  der  Türkei,  namentlich  in  Syrien  und  den  Nachbar- 
gebieten, macht  sich  im  16.  Jahrhundert  die  Einwirkung  der  mittelalterlichen 
Tradition  und  Gewölbebaukunst  der  Perser  im  Sinne  einer  kraftvollen  Ausge- 
staltung der  architektonischen  Details  bemerkbar  (Abb.  253). 


Phot.  Bonfils. 

Abb.  253.  Portal  vom  Palast  Betddin  zu  Liban  (Syrien). 


messende  Karawanserei 
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Als  die  hervorragendsten  Werke  türkischer  Baukunst  dürfen  gelten:  Die 
Moschee  M ah  m nds  II.  (1463 — 1469)  von  dem  byzantinischen  Baumeister 
Christodulos  errichtet,  die  Moschee  Bajesids  II.  (1497 — 1512),  die  groß- 
artige Marmormoschee  Achmeds  I.  ( 1 603 — 1617)  zu  Konstanti- 
n Opel  und  die  beiden  Hauptschöpfungen  von  Sin  an,  dem  berühmtesten  os- 
manischen  Architekten:  die  herrliche  Moschee  Sol  im  ans  II.  in  Kon- 
stantin opcl  (vollendet  1555)  und  S e 1 i in  s II.  (1566 — 1574  zu 
Adrian  o p e I. 

Die  Verbreitung  der  islamitischen  Baukunst  blieb  auf  die  Länder  be- 
schränkt, in  denen  die  mohammedanische  Lehre  Eingang  fand.  Sie  hat  oftmals 
eingewirkt  auf  die  abendländische  Kunst,  insbesondere  auf  die  Ornamentik,  und 
nicht  nur  in  Sizilien  die  Normannen  beeinflußt,  sondern  auch  in  Spanien  nach 
der  Vertreibung  der  Mauren  (im  Jahre  1492)  die  christliche  Kunst,  indem  sie 
jenen  interessanten  Mudejarstil  (Mudejares  oder  Moriskos  hießen  die 
Nachkommen  der  Mauren)  erzeugte,  in  welchem  maurische  Technik 
und  maurische  Ornamentik  mit  gotischen  und  später  selbst  mit  Renaissance- 
motiven zu  einer  neuen,  reizvollen  Bauweise  verschmelzen.  Im  übrigen  ist  aber 
die  islamitische  Formenwelt  im  Abendlande  immer  ein  Fremdling  geblieben, 
wie  die  sizilianischen  Sarazenen  und  die  Mauren  es  waren,  und  wie  die  Türken 
es  heute  noch  sind.  Gerade  sie  gibt  uns  ein  äußerst  lehrreiches  Beispiel  dafür, 
daß  jede  in  sich  geschlossene  Kunstform  ein  treues  Spiegelbild  zeigt  von  der 
ihr  zu  Grunde  liegenden  Weltanschauung  und  der  Eigenart  ihrer  Kultur-  und 
Geistesgeschichte. 
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Aachen  177 

Pfalzkapelle  Karls  d.  Gr. 
177*. 

Pfalz  Karls  d.  Gr.  184. 
Abakus  67. 

Abu-Simbel,  Felsentempel  23. 
23*. 

Abydos  17. 

Achäer  52. 

Achtfirststil  48. 

Ädiculä  129. 

Adrianopel,  Mosch.  Selims  II. 
224. 

Adyton  19.  79. 

Aegina,  Tempel  62.  80. 

Aetos  64. 

Afrika,  Bauk.  d.  Naturvölker 

11 

Basilika  163. 

Agade  26. 

Agra,  Tadsch  Mahal  222.  222*. 
Agrigent,  Heraklestemp.  79. 
Ägypten,  Baukunst  12. 
ägyptisierender- ornamentaler 
' Stil  126. 

ägyptisch -altchristl.  Kirchen 
163. 

Ahamedabad,  Rani-Sipre-Mo- 
schee  221. 

Ahriman  31. 

Ahuramazda  31. 

Aithusa  56. 

Akanthus  73 
altchristlicher  158. 
byzant. -altchristl.  159.  158*. 
griechischer  78.  78*. 
römischer  114.  114*.  141. 
spätrömischer  137. 

Akragas  s.  Girgenti. 

Akserai,  Medresse  Ibrahim 
Bey  223. 

Akropolis  von  Athen, Grund- 
riß 84*. 

desgl.  Ansicht  85*. 
Akropolis  von  Pergamon  141. 
Akroterion  64*. 

Ala  100. 

Albano  127.  161. 

etruskisches  Grabmal  102*. 
Alemannen  175. 

Alexander  d.  Gr.  13.  32.  37. 
Alexandria  24.  94. 
alexandrinische  Periode  54. 
Alhambra  219.  209*.  215*. 
219*.  220. 


Alyattes-Grab  36. 

Ambonen  151. 

Ambrogio,  Mailand  165.  185*. 
186. 

Amontempel  zu  Karnak  18. 
desgl.  protodorische  Säulen 
17*. 

Amri  th  ,Grabdenkmal34.34*. 

Tempelruine  34*. 
Amphiprostylos  60*.  61. 
Amphitheater  115 
Pola  138*.  140. 

Pompeji  120.  120*. 

Verona  140. 

Ar.cyra,  Clemenskirche  166. 
Andron  96.  123. 

Andronitis  55.  95. 
Andronikos  aus  Kyrrhos  95. 
Angeln,  Hünengrab  8*. 
Angora,  Karawanserei  Sultan- 
Han  223. 

Angramainjus  31. 

Ani,  Kathedrale  198. 

Anlauf  69. 

Anschwellung  der  Säulen- 
schäfte 62. 

Antefixa  64. 

Anten  61.  63.  70 
griech.-korinth.  Ordng.  74. 
römischer  Ordnung  111. 
-kapitäl  griech.-dor.  75*. 

„ „ ion.  75*. 

„ „ korinth.  75  *. 

Antentempel,  Grundriß  60*. 

zu  Eleusis  62*. 
Anthemienbänder  77. 
Anthemion  71. 

Anthemios  von  Tralles  165. 
Antiocheia  141. 

Antoninus  Pius  138.  143. 
Anu  26. 

Äoler  52.  66. 

Äolischer  Stil  71 
Tempel  71. 

Apamea  141. 

Aphrodite  35. 

Apoditerium  121. 

Apolodoros  v.  Damaskus  135. 
Apsis  117.  149.  150. 
AquaCIaudia,  Porta  Maggiore 
130. 

Arabesken  214.  214*. 
archaische  Periode  54. 
Architekturstil,  pompejani- 
scher  125. 


|Architrav,  ägyptisch  20 
griechisch  64. 

„ -dorisch  67*. 

„ -ionisch  70.  71*, 

72*. 

persisch  32. 

römisch-korinthisch  111. 
Archivolte  108. 
arcosolium  148. 

Ardica  151. 

Arena  120. 

Argos,  Cyklopengemäuer 
58*. 

Heratempel  85. 

Arkaden,  römische  10S. 

Arles  140. 

Armenisches  Kreuz  198. 
Aschenkisten,  etruskische 
100*. 

Aspendos  93. 

Asoka  38. 

Astarte  26.  35. 

Astragal  '69. 

Asurbanipal  26. 

Assisi  140. 

Ass os  94. 

Tempel  80. 

Assyrer  30. 

Assyrische  Baukunst  25 
Wohngebäude  29. 

Athen  141 
Agora  95*. 

Akropolis  86 
Grundriß  84*. 

Ansicht  85*. 
Attalos-Halle  94.  89*. 
Dionysostheater  93.  94*. 
Erechtheion  87 
Ansicht  87*. 

Basis  u.  Kapitäl  70*. 
Karyatide  77*. 

Portal  88*. 

Türe  88*. 

Wandfries  7S*. 
Hekatompedon  86. 
Hadrianopolis  (Neu-Athen) 
141. 

Hadriansbogen  141*. 

Halle  des  Königs  Attalos  II. 
89*. 

Jupitertempel  (Säule)  74*. 
Kirchen  (byzantinische) 
Hagios  Eleutherios  193. 

' 194*. 

Panagia  Gorgopiko  193. 
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Athen  141 

Lysikratesdenkmal  96. 
96*.  88 

Säulen-  u.  Gebälkverhält- 
nisse  75. 

Olympieion  90.  90*.  74*. 
Parthenon  86.  86*. 
Pinakothek  d.  Akropolis  86. 
Propyläen  d.  Akropolis  86. 
Stadion  93. 

Tempel 

Erechtheion,  s.  oben. 
Hekatompedon  86. 
Korenhalle  88. 
der  Nike  Apteros  87. 
68*.  71*. 

Säulen-  u.  Gebälkver- 
hältnisse 75. 

Olympieion  90.  90*.  74*. 
desolympischenZeus  141. 
Parthenon  86.  86*. 
Säulen-  u.  Gebälkver- 
hältnisse 75. 

Theseustempel  (Theseion) 
85.  84*. 

Zeustempel  141. 

Theater  des  Dionysos  93. 
94*. 

Tor  der  Agora  95*. 

Turm  der  Winde  95 
korinthisches  Kapitäl  73*. 
Säulen-  u.  Gebälkverhält- 
nisse  75. 

Athosberg,  Klöster  193. 
Atlanten  82.  101. 
Atreus-Schatzhaus  58.  59*. 
Attika  107. 

Atrium  100 
altchristliches  149. 
displuviatum  124. 
etruskisches  100. 
korinthium  124. 
römisches  123. 
testudinatum  124. 
tetrastylum  124. 
tuscanicum  123. 
Augustus-Mausoleum  128. 
Aula  96. 

AurelianischeStadtmauer  Rom 
130.  143. 

Avazinn,  Felsengräber  36. 

ISaal  26. 

Baalbek  142 
Jupitertempel  142.  142*. 
Kleiner  Tempel,  Innenarchi- 
tektur 136*. 
Rundtempel  142.  136*. 
Babel  (Babylon,  Babil)  26.  27. 
30. 

Babylonier  25 

Baukunst  der  Babylonier  25. 
BadanDgen,  griechische  94 
römische,  siehe  Thermen, 
von  Tiryns  56. 

Balkenkopfgesims  (griech.-ko- 
rinth.)  74. 


Banosde  Cerrato,  Basilika  1 72. 
173*. 

Baptisterien  152 
S.  Giovanni  in  Ravenna  153. 
Barkukiye-Medresse  in  Kairo 
217.' 

Barockstil,  antiker  137. 
Basis  62 

der  ägypt.  Säulen  19. 

„ assyrischen  Säulen  29. 
29*. 

chinesische  43. 
vom  Erechtheion  70*. 
der  etruskisch-dorischen 
Säule  101. 

der  griechischen  Antenpfei- 
ler 63.  70.  74. 
griechisch-ionischen  Säule 
69.  69*. 

griechisch-korinthische  74. 
75. 

ionische  69.  69*. 
mykenische  von  Knosos  57. 
der  protodorischen  Säule  17. 
,,  persischen  Säule  32. 

„ römisch-dorischen  Säule 
109. 

„ römischen  Anten  111. 

„ spätrömischen  Säulen 
141. 

„ toskanischen  Säule  109. 
Basilika 

altchristliche  149 
Altar  150. 

Ambonen  151. 

Apsis  149. 

Ardica  151. 

Atrium  149. 

Bema  150. 

Campanile  151 . 

Cella  cimiterialis  148*. 
Cella  trichora  148*. 
Ciborium  150. 

Chor  150. 

Confessio  151. 

Exedra  150. 

Grundriß  148*. 

Kantharus  149. 

Kathedra  150. 
Katechumenen  151. 
Koncha  150. 

Kreuzschiff  150. 

Krypta  149. 

Langhaus  150. 

Lichtgaden  151. 
Matronäum  151. 

Mensa  150. 

Narthex  151. 
Normalgrundriß  148*. 
Orientierung  151. 
Paradisus  149. 
Presbyterium  149.  150. 
Querhaus,  Querschiff  150. 
Sanktuarium  150. 
Senatorium  151. 
Tabernakel  150. 
Transennae  151. 


Basilika 

altchristliche  149 
Transept  150. 

Tribuna  150. 
Triumphbogen  150. 
Ämilia  132. 

der  hl.  Cäcilia  u.  Soteris  148. 
Clemente  Rom  160.  150*. 
doppelchörige  Basiliken 
180. 

Einhardsbasil.  Michelstadt 
181.  183*. 

Fulvia  131.  132. 
forensische  117. 
zu  Pompeji  117. 

Julia  132. 

Kalb-Luseh  162. 
kreuzförmige  179. 
Lichtgaden  151. 
des  Maxentius  u.  Konstan- 
tin 139.  138*. 
Neptunsbasilika  134. 
zu  Pästum  62.  79. 

Porcia  zu  Rom  131. 
römisch-antike  115.  117. 
römisch-altchristliche 
149. 

Denkmale  159 — 162. 
Ulpia  135. 

Basken  172. 

Bassä,  Apollotempel  73 
Kapitäl  69*. 

Baukunst  4 
der  Ägypter  12 

des  alten  Reiches  14. 
Felsengräber  17. 
Felsentempel  23. 
Mastabas  14. 
des  mittleren  Reiches  17. 
„ neuen  Reiches  18. 
Ornament  22. 

Pyramiden  15. 
Tempelbau  18. 

Wohnhaus  18. 
altamerikanische  11.  11*. 
altchaldäische  s.  babylon. 
Bauk. 

altchristliche  im  west- 
u.  oströmischen  Rei- 
che 144 

Basiliken  s.  diese. 
Katakomben  s.  diese. 
Zentralbau  s.  diesen, 
altchristliche  der  ger- 
manisch enVölkerl  67 
der  Angelsachsen  172. 
der  Franken  175. 
altirische  174. 
der  Karolinger  177. 
der  Langobarden  171. 
der  Merowinger  175. 
der  Ostgoten  169. 
der  Westgoten  172. 
altirische  174. 
der  As syrer  25.  28 
Gewölbetechnik  28. 
Ornament  29. 
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Baukunst 

der  Assyrer  25.  28 
Paläste  28. 

Säulenbau  29. 
Stufenpyramide  28. 
der  Babylonier  25 

Baustoffe  und  techn.  Ver- 
fahren 27. 

Kultbauten  27. 
Palastbauten  27. 
Stufenpyramide  27. 
byzantinische  186 
Bilderstreit  187. 
Denkmale  193. 
Ikonoklasten  187. 
Ikonodulen  187. 
Kirchenbau  193. 
Ornamente  192. 
Profanarchitektur  196. 
byzantinisch  - armenische 

198 

armenisches  Kreuz  198. 
Denkmale  198. 
Kirchenbau  198. 
byzantinisch  -russische 

199 

Denkmale  201. 
Ikonostasis  199. 
Kirchenbau  199. 
Kuppelbau  199. 
Ornament  201. 

Profanbau  200. 
der  Chinesen  41 
Chinesische  Mauer  41. 
Gärten  45. 

Pagoden  44. 

Pailu  42. 

Paläste  44. 

Tempel  43. 

T’ing  43. 
der  Etrusker  98 
Gewölbebau  99. 
Gräberbau  102 
Mauertechnik  99. 
Städtebau  100. 
Tempelbau  101. 
Wohnhausbau  100. 
frühgeschichtliche  u.  alt- 
christliche der  g e r m a n i - 
sehen  Völker  167. 
griechische  51.  59 
Baustile  66. 

Buleuterien  95. 

Denkmale  79. 
Grabdenkmäler  95. 
Gymnasien  93. 
Hippodrom  93. 
mykenische  54. 

Paläste  95. 

Palästren  93. 

Profanbau  92. 

Prytaneien  95. 

Säulenbau  66. 
Säulenordnungen  66. 
Stadion  93. 

Städtebau  94. 

Tempelbau  s.  d. 


Baukunst 

griechische  51.  59 
Theater  s.  d. 
vorhellenische  (mykeni- 
sche) 54. 

Wohnhaus  95. 
der  Hebräer  35 
Tempel  35. 

Felsengräber  35. 
der  Hethiter  34. 
der  Japaner  46 

Buddhistische  Tempel  48. 
No-Bühne  48. 

Pagoden  48. 

Paläste  50. 

Shintotempel  46. 

Torii  47. 

Wohnhaus  50. 
der  Indier  37 
Dagops  38. 

Denksäulen  38. 
Felsentempel  39. 

Klöster  (Vihara)  39. 
Pagoden  39. 

Tempel  (Tschaitya)  39. 
Stupas  38. 
des  Islam  203 
Alkazar  207. 

Baustoffe  208. 

Denkmale  216. 
Grabmoscheen  206. 
Grottensaal  207. 

Hane  207. 

Kaaba  204. 
Karawansereien  207. 
Mausoleen  206. 
Medressen  206. 

Moristan  206. 

Moscheen  s.  d. 

Ornament  214. 

Paläste  207. 

Sebil  206. 

Tekiye  206. 

Wohnhäuser  207. 
der  Karolinger  177 
Kirchenbau  177. 
Klosterbau  182. 

Pfalzen  184. 

der  Langobarden  171. 
der  Lydier  35 
Grabmonumente  35. 
der  Lykier  35 
Felsengräber  35. 
in  Mesopotamien  25. 
mykenische  54 

Burganlage  54.  55.  56*. 
Grabbauten  59. 
Palastanlagen  55.  56*. 
Technik  54.  55.  57. 
Säulen-  und  Pfeilerbau  57. 
Wohnhausanlage  55. 
merow  ingische  175. 
der  neolithischen  Periode 
7. 

der  Naturvölker  10 
in  Afrika  11. 
in  Amerika  11. 


Baukunst 
der  Naturvölker 
der  Mayavölker  11. 
der  Mexikaner  11. 

Paläste  11. 
der  Peruaner  11. 
Stufenpyramide  11. 
ostasiatische  37. 
der  Ostgoten  169. 
der  Ptolemäer  24. 
der  Perser  30 
Altäre  31. 

Felsengräber  31. 
Fensterarchitektur  32. 
Grabbauten  31. 

Paläste  31. 

Säulenbau  31. 
Stufenpyramide  31. 
der  Phönizier  34 
Grabdenkmäler  34. 
Tempel  34. 
der  Phrygier  36 
Felsengräber  36. 
der  Römer  103 
Amphitheater  120. 
Architektonische  Gestal- 
tung 107. 

Basiliken  s.  d. 

Cirkus  120. 

Dekoration  112.  125. 
Denkmale  131 — 136. 
Ehrensäulen  123. 

Forum  115. 
Gewölbetechnik  105. 
Grabbauten  128. 
Grabdenkmäler  128. 
konstruktives  System  104. 
Mauertechnik  104. 
Ornamente  114. 
Palastanlagen  127. 
Pompejanische  Dekora- 
tionen 125. 

Säulenordnungen  108. 
Städtebau  117. 

Tempel  s.  d. 

Theater  s.  d. 

Thermen  s.  d. 

Villen  126. 

Wohnhausbauten  s.  d. 
russische  s.  byzant. -rus- 
sische 

der  Ur Völker  6 
ältere  Steinzeit  6. 
Bronzezeit  8. 

Cromlechs  8. 

Dolmen  8. 

Eisenzeit  9. 

Hallstattstufe  9. 
Hausurnen  9. 
Hünengräber  8. 
der  jüngeren  Steinzeit  7. 
La-Tene-Stufe  10. 
Megalithische  Denkmäler 
8. 

Menhir  8. 

neolithische  Periode  7. 
Ornamentik  9. 

15* 
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Baukunst 
der  Urvölker 

paläolithische  Periode  6. 
Pfahlbauten  7. 
Steinbaukunst  7. 

Steinzeit  6.  7. 

Terramare  9. 

vorhellenische(mykenische) 

54. 

westasiatische  25. 
der  westasiatischen  Küsten- 
länder 33. 
der  Westgoten  172. 
Baustoffe 

der  altamerik.  Bauk.  11. 
der  ägyptischen  Bauk.  14. 
15.'  16.  20. 

der  altchaldäischenBauk.27. 
der  altchristlich.  Bauk.  151. 
157. 

der  assyrischen  Bauk.  28. 
der  babylonischen  Bauk.  27. 
der  byzantinisch -altchristl. 
Bauk.  157. 

der  byzantinischen  Bauk. 
190.  191. 

der  chinesischen  Bauk.  42. 
44. 

der  griechischen  Bauk.  60. 
65.  76. 

der  germanischen  167. 
im  Haurän  146. 
der  indischen  Bauk.  38.  39. 
der  islamitischen  20S.  209. 
von  Knosos  57. 
der  karolingischen  Bauk. 
178.  185. 

der  mykenischen  Bauk.  54. 

55. 

der  persischen  Bauk.  32. 
der  römischen  Bauk.  104. 

105.  106.  113. 
der  Steinzeit  6 
in  Tiryns  55. 

Bayun  175. 

Bel  26. 

Bema  150. 

Benediktus  (der  Heilige)  182. 
Bethlehem,  Qeburts-  oder  Ma- 
rienkirche 162. 
Bibliotheken,  römische  143. 
Bijapur,  Tempel  40*. 

Bildende  Künste  4. 
Bilderschrift  21. 

Bilderstreit  1S7. 

Bilderstürmer  187. 
Bilderverehrer  1S7. 
Bilderwand  18S. 

Bildnerei  4. 

Bildträger  64. 

Blendarkaden  198. 

Blockbau,  angelsächsischer 
174. 

Bogen  des  Augustus,  Perugia 
99.  99*. 

Bogenformen, islamitische  212. 
213*. 


Boghaz-Köj  34. 

Bogolinbow,  Mariahilfkirche 

201. 

Bonifazius  173. 

Bornholm,  Rundkirchen  179. 
Bosra,  altchristl.  Kirche  166. 
Brahma  37. 

Brahminismus  37. 

Brescia  140.  161. 

Bronzezeit  8. 

Brunnenhäuser  92.  214. 
Brussa,  Moschee  223. 

Buddha  37. 

Buddhas  Hall,  Peking  45*. 
Buddhismus  38. 
buddhistische  Tempel  48. 
Bukranienfries  132. 
Buleuterion  92.  95. 
Burganlage,  mykenische  54. 

55.  56*. 

Burgunder  175. 

Byzanz  s.  Konstantinopel, 
byzantinische  Baukunst  186. 

C'äcilia  Metella  Grabmal  129. 
132. 

Caere,  etruskische  Gräber  102. 
102*. 

Caimin  174*. 

Caldarium  122. 

Caligula  134. 

Calixtuskatakomben  Rom 
147*.  148. 

Campanile  151. 

Canterbury,  St.  Martin  174. 
Caracalla-Thermen  Rom  112*. 
121*.  122. 

Casa  della  Fontanella  Pom- 
peji 126*. 

Cavea  93. 

Cella  60.  61 
cimiterialis  148*. 
trichora  148*. 

Celladecken  65. 
cenaculum  123. 

Centula  Kloster  181.  182. 
Cervetri,  etruskische  Gräber 
102.  102*. 

Cestiuspyramide  129. 

Chafra  16. 

Chalabrom  40. 

Chaldäer  25.  6. 
chaldäischer  Tempel  27*. 
Chamas,  römische  Brücke 
129*. 

Chammurabi  26. 

Chäroneia  53. 

Chefren  16. 

Cheirokrates  8S. 

Cheops  16. 

Cheopspyramide  16.  16*.  17*. 
Chensutenipel  18. 
Chersiphron  80. 

Childebert  I.  176. 

China  41. 

chinesische  Mauer  40*.  41. 
Chios,  Kloster  Nea  Moni  194. 


Chonstempel  zu  Karnak  18. 
18*. 

choragische  Denkmäler  96. 
Chorerweiterung  181. 
Chorgewölbe  152.  155. 
Chorsabad  28 
Sargonpalast  28*. 

Portal  des  Sargonpalastes 
30*. 

Christodulos  224. 
Christusmonogramm  158. 166. 
Chufu  s.  Cheops. 

Ciborium  150 
des  hl.  Eleucadius,  Classe 
171*. 

Cippen  129. 

Circus  Maximus  120.  432. 
Circus,  römischer  115.  120. 
Cividale,  Taufbrunnen  172. 
172*. 

Classe  bei  Ravenna  160 
Basilika  S.  Apollinare  160. 
Ciborium  des  hl.  Eleucadius 
171*. 

Cöln,  alter  Dom  181. 
Columbanus  173. 
columnae  caelatae  88. 
Comares-Turm  der  Alhambra 
220. 

Cömeterien  147. 

Compluvium  100.  123. 

Conca  römischer  Tempel  131. 
Confessio  151. 
conventiculum  149. 

Cordoba  (Cordova),  Moschee 
219.  213*. 

Cori  99 

Herkulestempel  133. 
Corneto,  etruskische  Gräber 
102. 

Corona  64. 

Corvey,  Stiftskirche  182. 
Cromlechs  8. 
crux,  capitata  176 
commissa  176. 
immissa  176. 
cubicula  148. 

Cucumella  102. 
Curiatier-Grabdenkmal,  Al- 
bano 102. 

Cyklopengemäuer,  von 
Argos  5S*. 
der  Etrusker  99. 
der  Hethiter  34. 

Cypern,  Kapitäle  35*. 

Cyrus  26. 

Dächer,  altchristliche  152 
der  Bronzezeit  9. 
der  byzantinischen  Kirchen 
191. 

der  chinesischen  Bauten  43. 
der  griechischen  Tem- 
pel 64 
Aetos  64. 

Akroterien  64. 

Antefixa  64. 
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Dächer 

dergriechischenTempel 
Imbrices  64. 

Kalypteres  64. 

Plinthen  64. 

Tympanon  64. 
der  japanischen  Bauten  47. 
48.  49. 

derislamitischen  Bauten  211. 
der  römischen  Bauten  106. 
der  russischen  Bauten  199. 
200. 

Dagobert  176. 

Dagops  38. 

Daphni,  Klosterkirche  194. 
Daphnis  88. 

Darius  31.  37. 

Dariusgrab  31*. 

Daschur,  Pyramide  16*. 
Deckenbildungen 
der  ägyptischen  Bank.  20. 
der  altchristl.  Bauk.  152. 
der  chaldäischen  u.  babyl. 
Bauk.  27. 

der  chinesischen  Bauk.  43. 
der  griechischen  Tem- 
pel 65.  71 
Kalymmatien  65. 
Pterondecken  65. 
Stroteren  65. 

der  japanischen  Bauk.  49. 
der  islamitischen  Bauk.  209. 
213. 

der  mykenischen  Bauk.  55. 
der  römischen  Bauk.  106. 
116. 

Deinokrates  88. 
dekastylos  62. 

Dekorationen,  pompeja- 
nische  125 
Inkrustationsstil  125. 
Architekturstil  125. 
ornamentaler  oder  ägypti- 
sierender  Stil  126. 
pompejanischer  Stil  126. 
125*. 

Delhi,  Kutub-Minar  221. 
Delos,  Apollotempel  85 
Theater  93. 

Wohnhaus,  griechisches  95. 
96*. 

Delphi  53 
Schatzhaus  81. 

Demetrios  80. 

Dendera  15.  24. 

Denkmäler,  megalithische  8. 
Denksäulen,  indische  38. 
Der-el-Bahri  Felsentempel  23. 
Diagonalkapitäl  70.  70*.  81. 
Diakonikon  188. 

Diazomata  93. 

Dicke  205. 

Didymaion  zu  Milet  80. 
Diokletianspalast  Spalato  127. 
Dioskurentempel  Rom  133. 
133*. 

Dipteros  61. 


Doldenkapitäl  20. 
Dollenkonstruktion  dergriech. 

Säulentrommeln  74. 
Dolmen  8.  8*. 
dominicum  149. 
domus  aurea  128. 
Doppelantentempel  61. 

Dorer  52.  53.  66. 
dorische  Säulenordnung  s.  u. 

Säulenordnungen, 
dorischer  Stil  66,  s.  auch  u. 

Säulenordnungen. 
Dormitorium  183. 

Dossierung  20. 

Dreischlitze  67. 

Dromos  18.  59. 

Dschehan  222. 
Dschumna-Mosch.  Neu-Delhi 
222. 

Ea  26. 
ecclesia  149. 

Echinus  77. 

Edfu  Tempel  19*.  24. 

Egesta,  s.  Segesta. 
Ehrenpforten,  chinesische  42. 
Ehrensäulen  116.  123.  123*. 

135.  138.  143. 

Einhard  177.  178.  181. 
Einlegearbeiten  209. 

Eisenzeit  9. 

Elefanta  Felsentempel  39. 
Eleusis,  Antentempel  62*. 
Weihetempel,  Telesterion 
85. 

Elfenbeinschnitzerei,byzantin. 

193. 

Elis  94. 

EI-Hayz,  Basilika  163. 
Ellora,  Deckenstützen  38* 
Grottentempel  38*. 
Kailasatempel  39*. 

Email  10 

emaillierte  Backsteine  in 
Babylon  27. 

emaillierte  Wandfriese  28. 
islamitische  Reliefplatten 
208. 

islam. -persische  Ziegel  220. 
Entasis  63. 

Ephesos,  Artemistempel  80 
88.  90. 

Hafentor  89. 

Städtebau  141. 
Johanneskirche  165. 
Epidauros,  Asklepiostem- 
pel 91. 

Gymnasium  94. 

Sima  von  der  Tholos  78*. 
Stadion  93. 

Theater  92*.  93. 

Epistyl  '64. 

Erechtheion  s.  u.  Athen. 
Eschrefije  Sokaghy,  Wasser- 
behälter 156. 

Esra,  altchristl.  Kirche  166. 
Essen,  Münster  178. 


Etrurien  98. 

Etrusker  98 

etruskische  Baukunst  s.  u. 
Baukunst. 

etruskische  Aschenkisten 
100*. 

etruskischeGräber  101 . 102  *. 
Etschmiadzin,  Klosterkirche 
198. 

Exedra  96.  106.  116.  123.  150. 

Each  werksbauten 
angelsächsische  174. 
germanische  167.  185. 
islamitische  209. 
karolingische  185. 
merowingische  185. 

Falerii  101. 

Farbe  5. 

Fassadensystem,  römisches 
107*.  108.  108*. 

Fäsulä,  etrusk.  Mauerwerk  99. 
Faustina  d.  Ältere  138. 
Fayence  208. 

Felsengräber 
ägyptische  14.  17.  18. 
altchristliche  147. 
von  Antiphellos  36*. 
von  Benihassan  17. 
etruskische  102. 
hebräische  35. 
in  Lykien  35.  36*.  69. 
persische  31.  31  *. 
phrygische  36. 
von  Petra  143.  137. 
römische  128.  137.  143. 
Felsendom  Jerusalem  205. 
Felsentempel 
der  Ägypter  14.  22.  23.  23*. 
24*. 

zu  Elefanta  39. 
zu  Ellora  38*.  39. 
indische  38*.  39. 
zu  Karli  39. 
Fensterbildungen 
der  altchristl.  Kunst  151. 
der  byzantin.  Kunst  191. 
vom  Erechtheion  64. 
der  islamitischen  Kunst  211. 
211*. 

der  persischen  Kunst  32*. 
der  römischen  Kunst  112. 
der  russischen  Kunst  200. 
Ferentino  99. 

Fiesoie  161. 

Fioravanti  Aristotile  202. 
Flavier  134. 

Flavisches  Amphitheater  Rom 
120*.  134. 

Focus  100. 

Fontanella  Abteikirche  176. 
1S2.  183. 

Forum  115.  117 
Cäsars  132. 

Forum  Romanum  117.  118*. 
119*. 

Forum  Trajani  117. 
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Fossoren  147. 

Fresken,  Freskomalereien  102. 

125.  192. 

Fries  64 

griechisch-dorischer  67.  67*. 
griechisch-ionischer  70.  71  *. 
72*. 

griechisch-korinthischer  74. 
römischer  110*.  134*. 
Frigidarium  121. 

Fulda,  Klosterkirche  181 . 182. 

Michaelskirche  178.  179*. 
Fußboden  bi  Id  ungen 
der  byzant.-altchristl.  Bank. 
157. 

der  chaldäisch.  u.  babyl. Bau- 
kunst 26. 

der  byzantinischen  Bank. 
191. 

der  griechischen  Tempel  65. 
der  islamitischen  Bank.  208. 
213. 

der  mykenischen  Kunst  58. 
der  römischen  Bauk.  113. 
Futtipur  Sikri  Hauptmoschee 
222. 

Gallen,  St.  173. 

Gallerus  Oratorium  174. 
Gallus,  hl.  173. 

Ganggräber  8. 

Gärten,  chinesische  45. 
Gebälk  62 

deralexandrinischen  Zeit89. 
griechisch-dorisches  67. 67  *. 
griechisch-ionisches  70.  71  *. 
72*. 

griechisch-korinthisches  74. 
römisch-dorisches  109*. 
römisch-ionisches  109. 
römisch-korinthisches  110. 
110*.  111*. 

toskanisches  108.  109*. 
s.  a.  unter  Gesimse  und  Säu- 
lenordnungen. 

Gebälkverhältnisse  dergrie-  i 
chischen  Ordnungen  75. 
üedächtnistempel  22. 

Geison  64.  68.  1 11. 

Gemeticum  bei  Rouen  176. 
Gerasa  141. 
Gesimsbildungen 
deralexandrinischenEpoche 
89. 

der  byzantinischen  Bauk. 
191. 

der  chinesischen  Bauk.  43. 
der  g r i e c h i s c h e n Bau- 
kunst 64 
Architrav  64. 

Bildträger  64. 

Corona  64. 

Epistvl  64. 

Fries  64. 

Geison  64. 

Hauptgesims  64. 
Kranzgesims  64. 


Gesimsbildungen 
der  griechischen  Bauk. 
Sima  64. 

Thrinkos  64. 
Wasserspeier  64. 
Zophoros  64. 

griech. -dorische  s.  u. Gebälk, 
griech. -ionische  s.  u.  Gebälk, 
griech. -korinthische  s.  u.  Ge- 
bälk. 

islamitische  210.  211. 
karolingische  178. 
persische  32. 

römisch-dorische  s.  u.  Ge- 
bälk. 

römisch-ionische  s.  u.  Ge- 
bälk. 

römisch-korinthische  s.  u. 
Gebälk. 

toskanische  s.  u.  Gebälk, 
russische  200. 

Gesi  ms  verhältn.d. griech. Ord- 
nungen 75. 
gestelzte  Bogen  191. 
Gewölbebau 

der  Ägypter  15.  15*. 
altchaldäischer  26.  27. 
altchristlicher  154.  155*. 
assyrischer  28. 
babylonischer  26.  27. 
byzantinischerl89*190. 191. 
Chorgewölbe  152.  155. 
etruskischer  99. 
griechischer  94. 
im  Haurän  146. 
islamitischer  209. 

Keil  steingewölbe 
der  Ägypter  15.  15*. 
altchaldäisehe  26.  27. 
babylonische  26.  27. 
etruskische  99.  99*.  100. 
lydische  36. 

römische  104.  105.  105*. 
113. 

Klostergewölbe  106. 155. 178. 
Kuppelgewölbe  106.  155. 
Kreuzgewölbe,  griechi- 
sche 94. 
römische  105. 
lydische  Gewölbe  36. 
mykenische  59*. 
Nischen-(Chor-)gewölbe 
106.  155. 

Pendentifs  154. 
römischerl04. 105. 105*.  1 13. 
syrischer  198. 
Tonnengewölbe  105. 
Gewölbebildung 
Gewölbefuß  105. 

Gratlinien  106. 
Hängekuppel  106. 
Helmkuppel  106. 

Joche  106. 

Kämpfer  105. 
Klostergewölbe  106. 
Kuppelgewölbe  106. 
Leibungen  105. 


Gewölbebildung 
Nischen- (Chor-)ge  wölbe 
106. 

Pendentifs  106. 

Scheitel  105. 

Schildmauern  105. 
Schlußstein  105. 
Stirnmauern  105. 

Tambour  106. 
Tonnengewölbe  105. 
Widerlager  105. 

Zwickel  106. 

Gewölbefuß  105. 
Gewölbekonstruktion  vomPa- 
latin  105.  105*. 
Gewölbetechnik,  römische 
104. 

griechische  Baukunst  s.  u. 
Bauk. 

Giebelgesims,  griech. -dorisch, 
s.  u.  Gebälk  u.  Säulenord- 
nungen. 

Giralda  219. 

Girgenti  (Akragas,  Agri- 
gent) 

Herakles-Tempel  79. 
Tempel  der  Juno  Lacinia  82. 
Gizeh,  Pyramiden  15.  15*.  16. 
Glockenturm  49.  151. 
goldenes  Haus  des  Nero,  Rom 
134. 

Grabdenkmäler 

Albano,  etruskische  102*. 
Altäre,  römische  129. 
Alyattes-Grab  36. 

Amrith  34*. 

Apostelkirche  Konstantino- 
pel 165. 

Barkukije-Medresse  Kairo 
217. 

Barkuk-Mausoleum  217. 
Cäcilia  Metella  129.  132. 
Cippen  129. 

etruskische  Grabdenkmäler 
101. 

Gräberstraße  Pompeji  128*. 
griechische  97. 
Halikarnassos  Mausoleum 
97.  96*. 

Horatier  u.  Curiatier  102. 
102*. 

Herkulaner-Tor  Pompeji, 
Gräberstr.  128*. 
islamitische  217.  217*. 
Kalifengräber  Kairo  217. 
217*. 

in  Karien  69. 
in  Lydien  35. 
in  Lykien  69. 

Mausoleum  des  Augustus 
128.  133. 

Mausoleum  Hadrians  128. 
136. 

Mausoleum  des  Choda- 
bende  Chan  in  Sultanich 
221. 

Menesgrab  14. 
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Grabdenkmäler 
Midasgrab  36. 

Nasonengrab  129. 
phönizische  34. 

Sarkophage  etruskische  102. 
Sarkophage  römische  129. 
Scipionengrab  129. 

Stele  97.  97*. 

Tantalosgrab  35. 

Tadsch  Mahal  222.  222*. 
Theoderichgrab  170.  170*. 
Gräberbau 
Ädicula  129. 
ägyptischer  13.  15.  16. 
arcosoliuin  148. 
assyrischer  26. 
babylonischer  26. 
chaldäischer  26. 
cubicula  148. 

Felsengräber  s.  d. 

Fossoren  147. 

Grabhügel  8. 

Grabmoscheen  206. 
hebräischer  35. 
islamitischer  206.  217*. 
Katakomben  s.  d. 
Kolumbarien  129. 
lydischer  35. 
lykischer  35. 
loculi  148. 
luminaria  147. 

Mausoleum  s.  u.  Grabdenk- 
mäler. 

Mausoleen  altchristlichel52. 
mykenischer  Gräberbau  59. 
der  Perser  31. 
der  Phrygier  36. 
Reihengräber  129. 
römische  128. 
der  Steinzeit  7. 

Tum  u 1 usgräb  e r 
Iydische  35. 
etruskische  102. 
römische  129. 
ustrina  129. 

Grab-(Toten-)kapelIe,  ägypt. 
14. 

Grabkammern  der  Pyramiden 
16. 

Grab  d.  Königs  Menes  14. 
Grab  d.  Midas  36. 
Gräberstraße  Pompeji  129. 
128*. 

Grabkirchen,  altchristliche 
152. 

Apostelkirche  Konstantino- 
pel 165. 

Cella  cimiterialis  Rom  158*. 
Childebert  I.  zu  Paris  176. 
S.  Costanza  Rom  153. 
der  Galla  Placidia  Ravenna 
154.  155.  164.  165. 
Grabmoscheen  206. 21 0 *.  2 1 7*. 
Grabtempel 
ägyptische  22.  23*.  24*. 
der  Pyramiden  17. 

Granada  Alhambra  219. 


Gratlinien  106. 
griechisches  Kreuz  153. 

Große  Ordnung  137.  142. 
Großmoguln  221. 

Groteske  114. 

Grottenbauten,  indische  38. 
Grottensaal,  islamit.  207. 
Grottentempel,  ägypt.  22. 
Gußmauerwerk  105. 

Guttae  67. 

Gymnasien  92.  93.  94.  143. 
Gynaikonitis  95. 

STades  53. 

Hadrian  135.  136.  172. 
Bogen  141*. 

Mausoleum  128. 
Hadrianopolis  141. 
Hafenanlagen  92. 
Halikarnassos  97. 
Hallstattstufe  9. 

Hammurabi  26. 

Hane  207. 

Hängekuppel  106.  155*. 
Harem  28. 

Hassan-Medresse  u.  Moschee 
207*.  217. 

Haupt-  o.  Kranzgesims  s.  Ge- 
bälk. 

Haurän  146.  161. 

Hebräer  33.  35. 
hebräische  Bauk.  s.  u.  Bau- 
kunst. 

Heliopolis,  Tempel  141.  136*. 
142*. 

Helices  101. 

hellenistische  Periode  54. 
Helmkuppel  106. 

Hera  53. 

Heraion  in  Olympia  62. 

Herd  der  Hestia  95. 
Herkulaner-Tor  (Gräber- 
straße) Pompeji  128*. 
Herkulestempel  Cori  133. 
Hermodoros  132. 
Hermogenes  131.  134. 
Heroen  54. 

Heroon  97. 

Hesiod  54. 

Hestia  95.  103. 

Hethiter  33. 
hexastylos  62. 

Hieroglyphen  21. 
Hippodamos  94. 

Hippodrom  92.  93. 

Hissarlik  52.  54. 

Hittiter  s.  Hethiter. 

Höchst,  Kirche  des  hl.  Justi- 
nus  182. 

Höhlenbauten,  indische  39. 
H olzbau  d.  Bronzezeit  9 
chinesischer  42. 
griechischer  60.  66. 
japanischer  49. 
der  Karolinger  185. 
der  Merowinger  185. 
Homer  54. 


Horatier  Grabmal  102. 

Ho-ro  49. 

Hozo  49. 
hortus  123. 

Hosios  Lukas  Katholikon  189  *, 
Hufeisenbogen  191. 212.  213*. 
Hünengräber  8.  8*. 

Hyksos  13. 

Hypäthraltempel  64. 
Hyperoon  96. 

Hypokaustum  122. 

Hypostyl  19. 

Hypotrachelion  67. 

Jagat-Sarwan  Tempel  40*. 
Japan  46. 

japanische  Baukunst  s.  u.  Bau- 
kunst. 

Jaroslaw  200*. 

Javanisches  Dorf  10*. 

Iberer  168. 

J erusalem,aKchristI.Ornam. 
158*. 

Felsendom  (Sachra-Mosch  ) 
205. 

Tempel  Salomos  35. 
Ikonodulen  187. 

Ikonoklasten  187. 

Ikonostasis  188.  189. 

Iktinos  85.  86. 

Imbrices  64. 

Impluvium  100.  124. 
Ingelheim,  Kaiserpfalz  184. 
lnkrustationen29.1 13.178.191. 
Inkrustationsstil,  pompejan. 
125. 

Interkolumnien  67. 

Joche  106. 

Ionier  52.  53.  66. 
ionischer  Stil  68. 

Iran  30. 

Isfahan  221. 

Isidoros  von  Milet  165. 

Islam  203. 

islamitische  Baukunst  s.  u. 

Baukunst. 

Istar  26. 

Italiker  168. 

Juno  103. 

Jupiter  103. 

Jurjew-Polskij,  Georgskirche 
201. 

Jurte  9. 

Justinian  187. 

Jütland,  Rundkirchen  179. 
Iwan  IV.  202. 

lia  14. 

Kaaba  in  Mekka  204. 
Kailasatempel  zu  Eüora  39*. 
Kai-ro  49. 

Kairo 

Barkukiye-Medresse  217. 
Brunnenhaus  des  Sultan 
Ghouri  214*. 

Grabmoschee  Kait  Beys 
210*.  217. 
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Kairo 

Hassan-Medresse  207  *.  217. 
Kalifengräber  217.  217’". 
Mausoleum  Barkuk  217. 
Minarets  206*. 

Moschee  Abu  Rezuk  204. 
Moschee  el  Azhar  206*. 
211*. 

Moschee  el  Monaiyad  205*. 
217. 

Kalat-Sim’an  162.  162*.  163. 
Kalefaktorium  183. 

Kallikrates  86.  87. 
Kallimachos  73. 

Kalymmatien  65. 

Kalypteres  64. 

Kämpfer  105.  156.  212 
-linien  105. 
byzantinischer  182. 
Kantharus  149. 

Kapellenkranz  181 
Kapital  (Kapitell)  19.  62 
ägyptische  19.  21  *. 
altchristliche  156*.  156. 
äolisches  72*. 
assyrische  29.  29*. 
byzantinische  191  192*. 

von  Cypern  35.  35*. 
Diagonalkapitäl  70  *.  S9. 1 1 0. 
Doldenkapitäl  20. 
dorische  66*. 
vom  Erechtheion  70*. 
etruskisch-dorische  101. 
etruskisch-ionische  101. 
etruskisch-korinthische 
101. 

Faltkapitäl  156*. 
griechische  62 
griechisch -dorische  67. 
66*.  75*. 

griechisch-ionische  69. 
69*.  70*.  71*.  72*. 
75*. 

griechisch-korinthische 
73.  73*.  75*. 
Hathorkapitäl  20. 
ionische  69.  69*.  70*.  71  *. 

72*.  75*.  109*. 
islamitische  210.  211  *.  212*. 
Kelchkapitäl  21*. 
Kompositkapitäl  111*. 
korinthisches  73.  73*.  75*. 

89.  109*.  110*. 
mykenische  57. 
Palmenkapitäl  21. 
Papyruskapitäl  20.  21  *. 
Phantasiekapitäle  110*.  111. 
Rankenkapitäl  20.  21  *. 
römische  Antenkapitäle  111. 
römisch-dorisch  109.109*. 
römisch-ionisch  109*.  1 10. 
römisch-korinthisch  110. 
110*. 

römisch-komposit  111. 
111*. 

StaJaktitenkapitäl  212*. 
Stier-  u.  Einhomkapitäl  32. 


Kapitäl  (Kapitell)  19.  62 
Stierkapitäl  89. 
toskanisches  109. 
Würfelkapitäl  156. 

Kapitell  s.  Kapitäl. 

Kapitelsaal  166.  183. 
kapitolinische  Brunnenstube 
99. 

Karawansereien  207. 

Karl  der  Große  175.  177.  182. 
184.  185. 

Karli,  Felsentempel  39. 
Karnak,  Amontempel  17*.  18. 

Chonstempel  IS*. 
Karolinger  175. 
karolingische  Baukunst  s.  u. 
Bauk. 

Karthager  172. 

Karyatiden  am  Erechtheion  70. 
'11*. 

Kassaba,  Kirche  166. 
Kassetten  65.  113*.  152. 

Kasr  il  Abjad  198. 

Kastor  u.  Pollux  Tempel  Gir- 
genti  S2. 

Kastor  u.  Pollux  Tempel  Rom 
133.  133*. 

Katakomben  147 
arcosolium  148. 
cubicula  148. 

Fossoren  147. 

Ioculi  148. 

Iuminaria  147. 

Katakomben  in 
Alexandrien  148. 

Chiusi  14S. 

Mailand  148. 
bei  Neapel  148. 
Katakomben  in  Rom 
S.  Agnese  148. 

S.  Calixtus  147*.  148. 

S.  Domitilla  148. 

S.  Januarius  148. 

S.  Prätextatus  148. 

S.  Priscilla  14S. 

S.  Sebastian  148. 
Katakomben  auf  Sizilien 
148. 

Katechumenen  151. 
Katholikon  von  Hosios  Lukas 
189*. 

Keilsteinwölbung  s.  u.  Ge- 
wölbebau. 

Kelchkapitäl  s.  u.  Kapitäle. 
Kelten  10.  140.  168.  175. 
Kerry,  Oratorium  174*.  174. 
Kibla  204. 

Kielbogen  191.  212.  213*.  220. 
221. 

Kiew,  Sophienkirche  201. 
Kilian,  hl.  173. 

Kirchenbau 

afrikanisch-altchristl.  163. 
ägyptisch-altchristl.  163. 
al  {christlich  er  144 
Basilika,  s.  d. 

Bifderwand  1S8. 


Kirchenbau 

altchristlicher 

Denkmale  159  u.  f.,  169 
u.  f. 

Diakonikon  ISS. 

Ikonostasis  1S8. 

Narthex  188. 

Pastophorien  188. 

Presbyterium  188. 

Prothesis  188. 

Zentralbau,  s d. 
der  Angelsachsen  174. 
in  Armenien  198. 
byzantinischer  187.  188. 
der  Franken  175. 
in  Georgien  198. 
karolingischer  177. 
koptischer  163. 
langobardischer  171. 
merowingischer  176. 
der  Ostgoten  169. 
oströmischer  161.  165. 
ravennatischer  160.  164. 
römischer  159.  163.  164. 
in  Rußland  199. 
in  Syrien  161 
der  Westgoten  172. 

Kiosk  bei  Philae  24.  25*. 

Kioto,  hunderteckiger  Tempel 

47*. 

Kiozo  49. 

Kirche  149. 

Klausur,  äußere  u.  innere  1S3. 

Kleeblattbogen  212.  213*. 

Kleinasien,  altchr.  u.  bvz.  Bk. 

198. 

Klosteranlagen 
altchristliche  166 

Dormitorium  183. 

Kalefaktorium  183. 

Kapitelsaal  183. 

Klausur,  äußere  183. 

Klausur,  innere  183. 

Klosterhof  183. 

Konventsaal  183. 

Kreuzgang  183. 

Novizenschule  184. 

Paramentenkammer  183. 

Plan  des  Klosters  S. 
Gallen  ISO.  183*. 

Refektorium  183. 

Sakristei  1S3. 

Klosterbauten 
auf  dem  Athosberge  193 
byzantinische  189.  193. 
von  S.  Gallen  180. 
der  germanischen  Völker 
182. 

von  Horiuji  48. 
japanische  48. 
indische  39. 

islamitische  (Tekiye)  206. 
in  Syrien  166. 

Klostergewölbe  106.  155. 

Klosterhof  183. 

Knickpyramide  16. 

koptische  Kirchen  163. 


Orts-,  Denkmäler-,  Namen-  und  Sachregister 


233 


Knosos  52.  57. 

Ko-do  49. 

Kohai  47. 

Koilon  93. 

Koldewey  71. 

Kolosseum  in  Rom  107.  107*. 
120.  120*. 

Kolumbarien  129. 

Kolumdado  72. 

Koncha  150. 

Kon-do  49. 

K o n i a 

Hauptmoschee  223. 
Karatai-Medresse  223. 
Karawanserei  Sultan-Han223. 
Sahib  Ata  Moschee  223. 
Sirtscheli-Medresse  223. 
Konsolengesims,  griechisches 
74. 

Konsolengesims,  römisches 

111*. 

Konstantin  d.  Gr.  139.  147. 
Konstantinsbogen  139. 
Konstantinopel 

Kammern  des  Anemas  197. 
Kirchen 
Erlöserkirche  193. 

Hagia  Sophia  154*.  157. 

158*.  165.  223. 

Hagia  Theotokos  193*. 

188*.  189*.  191*. 
Johanniskirche  161. 
Irenenkirche  165. 
Pantepopteskirche  193. 
Pantokrator  193. 

Sergius  u.  Bachus  153*. 
166. 

Sophienkirche  s.  Hagia 
Sophia. 

Moscheen 
Achmeds  I.  224. 

Bajesids  II.  224. 
Mahmuds  II.  224. 
Solimans  II.  224. 

Tekfur  Serai  197. 
Wasserbehälter  156.  166. 
Konventsaal  183. 

Korai  88. 

Koran  205. 

Korea  37. 

Koren  70.  88. 

Korenhalle  88. 

Korinth,  Burgtempel  80. 
Ko-ro  49. 

Kranzgesims,  64.  67  *.  71  *.  72*. 

74.  109*.  110*.  111*. 
Kreml  202. 

Krepidoma  62. 

Krina,  Kirche  194. 

Kreuz,  armenisches  198 
griechisches  153. 
lateinisches  176. 
s.  auch  unter  crux. 
Kreuzgänge  166.  183. 
Kreuzgewölbe  s.  Gewölbebau. 
Kreuzschiff  150. 

Krusevac  196. 


Krypta  149.  151.  179.  ISO.  181. 
Kujundschik  28. 

Kuppelbau 
assyrischer  28. 
byzantinischer  188.  191. 
Helmkuppel  178. 
indischer  40. 
islamitischer  209.  212. 
der  Pfalzkapelle  Aachen  178. 
russischer  200. 
Kuppelgräber  57.  59. 

Kursi  205. 

Kurtea  d’Argyisch  Kirche  196. 
Kurvaturen  griechisch-dori- 
scher Tempel  76. 

Kutais,  Kathedrale  198. 
Kyma,  Kymation,  dorisch 
71*. 

ionisch  71  *. 
lesbisch  71  *. 
kyriakon  149. 

Kyros  26.  30. 

Ijabrum  122. 

Labyrinth  24. 

Laconicum  122. 
Landschaftsarchitektur,  chin. 
45. 

Landschaftsarchitektur,  japa- 
nisch 51. 

Langhaus  150. 

Langobarden  175. 
Iangobardische  Bauk.  s.  u. 

Baukunst. 

Lararium  127. 

La  Tene-Stufe  10.  140. 
Latiner  168. 

Lats  38. 

Lehe,  Dolmen  8*. 

Leibungen  105. 

Leon  S.  Miguel  de  Escalada 
172.  173*. 

lesbischer  Kanon  58. 

Liban,  Portal  223*. 

Libon  83. 

Lichtgaden  154. 

Limes  130. 

Lisenen  157. 

Liwan  204. 
loculi  148. 

Lorsch  Torhalle  182.  182*. 
Lotussäule  19. 

Löwenhof  d.  Alhambra  219*. 

220. 

Lucius  Verus  143. 
luminaria  147. 

Lydier  34. 

fydische  Bauk.  s.  u.  Baukunst. 
Lvkier  34. 

lykische  Bauk.  s.  u.  Baukunst. 
Lysikratesmonument  88.  96. 
96*. 

Mäander  45.  77*. 

Madura  40. 

Magnesia,  Temp.  d.  Artemis 
91. 


Magnesia 
Theater  93. 

Maghera  Tor  174.  174*. 
j Magistri  Comacini  171. 
Mailand  161. 

S.  Ambrogio  165.  185.  185*. 
S.  Lorenzo  186. 

Maksura  205. 

Malerei  4.  5. 

Mandu  Hauptmoschee  221. 
Marc  Aurel  138.  143.  172. 
Marcellustheater  120. 
Markowo,  Muttergotteskirche 
202. 

Marmor-Inkrustation  s.  Inkru- 
station. 

Martorana,  Palermo  194. 
Marzabotto  101. 

Maschitta  s.  Mschatta. 
Mastaba  14. 

Masugumi  42*.  43. 
Matronäum  151. 
Mauerwerk 
ägyptisches  14.  16. 
altamerikanisches  11. 
altchaldäisches  27. 
der  altchristl.  Bauk.  151 
der  Angelsachsen  175. 
von  Argos  58*. 
babylonisches  27. 
byzantinisches  190. 
chinesisches  42. 
Cyklopengemäuer  34.  58*. 
99. 

etruskisches  99. 
griechisches  60. 
islamitisches  209. 
karolingisches  178. 
von  Kreta  56. 
merowingisches  176*. 
römisches  104 
Emplekton  105. 

Opus  ineertum  105. 
Opus  reticulatum  105. 
Opus  spicatum  105. 

Opus  testaceuin  105. 
von  Tiryns  55*. 

Mauren  2i 8. 

Mauretanien,  islam.  Baudenk- 
mäler 218*. 

Mausoleen  96*.  152.  206.  221. 
Maxentius  139. 
Maximus-Circus  Rom  120. 
Mayavölker  11. 

Meder  26.  30. 

Medinet  Habu  Tempel  21  *.  22. 
Medressen  206,  s.  a.  u.  Mo- 
scheen. 

Medum  Pyramide  16*. 
megalithische  Denkmäler  8. 
Megaron  55.  56. 

Alekka,  Kaaba  204. 

Menani  217.  207*. 

Menhir  8. 

Menkaure  16. 

Mentagenes  80. 

Merowinger  Baukunst  175. 
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Mesaulos  96. 

Meschatta  s.  Mschatta. 
Mesopotamien  25. 
meta  121. 

Metopen  67.  77. 

Metroon  zu  Olympia  84. 
Messene  Stadion  93. 

Metz,  St.  Peterskirche  176. 
Mexikaner  11. 

Michelstadt,  Basilika  181. 181  *. 
Mihrab  204.  205*. 

Mikado  46. 

Milet,  Temp.  d.  Apollo  Didy- 
maios  73*.  80.  88. 
Mimbar  205.  205*. 

Minarete  205.  206*. 

Minos  56. 

Minospalast  57. 

Mistra,  Agios  Theodoros  194. 
Mithra  31. 

Mithrasdienst  103. 

Mittelschiff  117. 

Mnesikles  86. 

Mohamedaner  204. 

Mokarnas  209. 

Monasteria  166. 

Monogramm  Christi  158*. 
monolitheSäuIenschäfte  65. 74. 
Monolith-Tempel  39. 
Monopteros  62. 

Monte  Cassino  182. 

Moreske  214. 

Moriskos  224. 

Moristan  206. 

Mosaik  27 

altchristl. -byzantinisches 
157. 

byzantinisches  191. 
in  Chaldäa  und  Babylon  27. 
Fußböden  65. 
islamitisches  209. 
karolingisches  178. 
römisches  113 
Opus  tesselatum  113. 
Opus  sectile  1 13. 
Moscheen  u.  Medressen 
Anlage  204 
Dicke  205. 

Kibla  204. 

Koran  205. 

Kursi  205. 

Liwan  205. 

Maksura  205. 

Medressen  206. 

Mihrab  204. 

Mimbar  205. 

Minaret  205. 

Moristan  206. 

Muezzin  205. 
Reinigungsbrunnen  204. 
Sahn-el-Gamia  204. 

Sebil  206. 

Tekije  206. 
zu  Adrianopel  224. 
in  Ägypten  216. 
zu  Agra  222. 
zu  Ahamedabad  221. 


Moscheen  und  Medressen 
zu  Akserai  223. 
in  Arabien  216. 
zu  Brussa  223. 
zu  Cordoba  (Cordova)  219. 
zu  Damaskus  216. 
zu  Delhi  221.  222. 
Felsendom  216.  216*. 
zu  Futtipur  Sikri  222. 

Hagia  Sophia  223. 
Hassanmoschee  u.Medresse 
217. 

zu  Jerusalem  216*. 
in  Indien  220. 
in  Isfahan  221. 
in  Kairo  216. 
in  Kleinasien  223. 
in  Konia  223. 
in  Konstantinopel  224. 
in  Mandu  221. 
in  Medina  216. 
in  Mekka  216. 
in  Neu-Delhi  222. 
in  Nicäa  223. 
in  Palästina  216. 
in  Persien  220. 
in  Samarkand  221. 
in  Sevilla  219. 
in  Spanien  218. 
zu  Sultanich  221. 
in  Syrien  216. 
zu  Täbriz  221. 
in  der  Türkei  223. 
zu  Veramin  221. 

Moscheen  mit  Hochschulen 
206. 

Moskau 

Kirche  des  hl.  Basilius  202. 
203*. 

Krönungskirche  202.  202*. 
Mariahimmelfahrtskirche 
202.  202*. 

Muttergotteskirche  199*. 
202. 

Mschatta  197.  197*. 
Mudejares  224. 

Mudejarstil  224. 

Mumie  14. 

Murghab  31. 
musivische  Arbeiten  65. 
Mutulen  68. 

Mykenische  Kultur  14.  52.  54. 
Mykenä  52.  56. 

Löwentor  57*. 

Mykerinos  16. 

Myra,  Nikolauskirche  166. 
166*. 

mythische  Periode  54. 

Nakschi-Rustem  Dariusgrab 
31*. 

Naos  61. 

Narthex  151.  155. 
Nasonengrab  129. 

Natatio  122. 

Neandria  71. 

Nebukadnezar  26.  28.  35. 


Nemea,  Zeustempel  85. 
Neolithische  Periode  7. 
Nereidendenkmal  88. 

Nero  128. 

Neu-Delhi,  Dschumna-Mosch. 
222. 

neupersisches  Reich  204. 
Nicäa,  Moschee  223. 

Nikko,  Shintotempel  47.  46*. 

Torii  des  Yeyastempels  46*. 
Nim  es,  Pont  du  Garcl  130. 
römische  Bauwerke  140. 
römischer  Tempel  140*. 
Nimrud  28. 

Nimwegen  184. 

Ninive  26.  28. 

Nippur  26. 

Nischen-  oder  Chorgewölbe 
106.  155. 

No-Bühne  48. 

Nocera,  S.  Maria  Maggiore 
164. 

nordafrikanische  Kirchen  151. 
Normannen  199. 

Novi  Alexisio  202. 
Novizenschule  1S4. 
Nowgorod, Sophienkathedrale 
201. 

Nuffar  26. 

Nymphäum  127.  130. 

Obelisken  18. 

Odeion  92.  93. 

Odovakar  169. 

Oeci  123. 

Oecus  96. 

Oikos  96. 

Öjük  34. 
oktastylos  62. 

Olympia  53 
Ältis  81.  83*. 

Buleuterion  95. 
großer  Zeustempel  83. 
Heraion  62.  80. 

Metroon  84. 

Philippeion  91. 
Schatzhäuser  81. 

Stadion  93.  94. 

Olympiaden  79. 

Olvmpieion  zu  Athen  90.  90*. 
' 74*. 

Opisthodomos  61. 

Opus  gallicanum  176 
incertum  105.  105*. 
reticulatum  105.  105*. 
romanum  175. 
sectile  113. 
spicatum  105.  105*. 
tesselatum  113. 

Orange  140. 

Oratorien  174.  174*. 
Orchestra  93. 

Ordnung,  große  137.  142. 
Ordnung,  Säulen-,  s.  Säulen- 
ordnungen. 

Orientierung  151. 

Ornruzd  31. 


Orts-,  Denkmäler-,  Namen-  und  Sachregister 


235 


Ornament  4. 

Ornamentik 
ägyptische  22. 
altamerikanische  11. 
altchristliche  158.  1 58  *.  1 59. 
angelsächsische  175. 
assyrische  29. 
der  Bronzezeit  8. 
byzantinisch-altchristl.  159. 
byzantinische  192. 
chinesische  45. 
der  Eisenzeit  10. 
etruskische  102. 
germanische  169.  185. 
griechische  78.  78*. 
der  Hallstattstufe  9. 
japanische  49. 
indische  41. 

islamitische  214.  214*.  215. 
215*. 

keltische  169. 
langobardische  171.  171*. 
172. 

der  Magistri  Comacini  171. 
merowingisch-fränkische 
177. 

der  Mschattafassade  197. 
197*. 

mykenische  59. 
römische  114.  114*.  115. 
115*. 

russische  201. 
derSkythen  undSIawen  201. 
Tierornamentik 
babylonische  28. 
chaldäische  28. 
der  Hailstattstufe  10. 
der  Urvölker  7. 
der  Ostgoten  170.  170*. 
der  Urvölker  7. 
Zangenornament  170.  170*. 
ornamentaler  pompejan.  Stil 
126. 

Ortygia,  Apollontempel  79. 
Osker  168. 

Ottmarsheim,  Kirche  178. 
Otto  von  Metz  178. 
Oviedo,  S.  Maria  de  Na- 
ranco  172. 

S.  Salvador  172. 

!*adua,  byzantinisches  Kapi- 
tal 192*. 

Pagoden 

chinesische  44.  44*. 
japanische  48*.  49. 
indische  39.  40*. 

Pai-lu  42.  41*. 

Paionios  80.  88. 
paläolithische  Periode  6. 
Paläologen  187. 
Palastanlagen 
altamerikanische  11. 
assyrische  28. 
babylonische  u.  chaldäische 
'27. 

chinesische  44. 


Palastanlagen 
griechische  95. 
japanische  50. 
islamitische  207.  218.  219. 
karolingische  184. 
kretische  57. 
maurische  219. 
mykenische  55.  56*.  57. 
Palatium  Rom  133. 
persische  Paläste  31. 
Pfalzen,  karolingische  184. 
römische  Paläste  127.  127*. 
von  Tiryns  55.  56*. 
Paläste 
Aachen  184. 

Alhambra  211*.  212*.  213*. 

215*.  219.  219*. 
Babylon,  Pal.  Nebukadne- 
zars  28. 

Betddin  223*. 

Chorsabad  27.  28*.  30*. 
Frankfurt  1S4. 

Qezireh  208*. 

Ingelheim  184. 

Kioto  50. 

Knosos  57. 

Kreta  57. 

Menani  207*.  217. 
Nimwegen  184. 

Palermo  207.  217.  218. 
Pergamon  95. 

Persepolis  31.  32*.  33*. 
Ravenna  171.  171*. 

Rom,  Pal. desCaligula  134. 
Pal.  der  Flavier  127.  127*. 
Pal.  auf  dem  Palatin  127. 
139. 

Pal.  des  Tiberius  134. 
Palatium  133. 

Sayil  11*. 

Sevilla  219. 

Spalato  127.  143.  142*. 
Worms  184. 

Zisa  218. 

Palästina  162. 

Palastruinen  der  Hethiter  34. 
Palästren  92.  94. 

Palermo 

S.  Maria  deH’AmmiragIio 
194. 

Menani,  Schloß  217.  207*. 
Zisa,  Schloß  218. 

Palmetten  78. 

Palmenkapitäl  21  *. 
Palmensäule  19. 

Pahuvra,  Sonnentempel  141. 
Pantheon  Rom  133. 135  *.  136*. 
145.  152. 

Papstkrypta  d.  Calixt.  Kata- 
komben 148. 
Papyruskapitäle  20.  21  *. 
Papyrussäule  19. 

Paradisus  149. 

Paradoi  93.  120. 
Paramentenkammer  183. 
Paraskenien  93.  120. 
Parastaden  61. 


Paris,  Abteikirche  S.  Denis 
176. 

S.  Germain  des-Pres  176. 
Parthenon  77.  S6.  86*.  65*. 
Pasargadä  31. 

Pastophorien  154.  188. 
Pästurn  (Poseidonia) 
Basilika  79.  62. 
Ceres-(Demeter-)tempel  79. 
Poseidontempel  82. 81  *.  82  *. 
Patanenkunst  221. 

Pelasger  52. 

Pendentifs  106.  154.  209. 
Pergamon,  Akropolis  141 
Königspalast  95. 

Tempel  des  Trajan  141. 
Zeusaltar  91.  91*. 
Peripteros  61.  60*.  61*. 
Peristyl  96.  19.  61.  123.  124*. 
126*. 

Persepolis,  Dariuspalast  31. 
32*. 

Xerxessaal  32*.  33*. 

Peter  d.  Gr.  202. 

Petersburg  202. 

Peruaner  11. 

Perugia,  S.  Angelo  165. 

Porta  Marzia  100.  99*. 
Pfahlbauten  7.  7*.  100. 
Pfeifen  110. 

Phaestos  57. 

Pharaonen  13. 

Pheidias  86. 

Phigalia,  Apollotempel  73. 73  * 
80.  85.  61*. 

Philae,  Tempelgruppe  24 
Kiosk  24.  25*. 

Phokäer  140. 

Phokis,  Katholikon  194.  189*. 
Phönizier  33.  34. 
phönizische  Kunst  s.  u.  Bau- 
kunst. 

Pilaster  70.  74.  101. 

Pitzunda,  Kirche  198. 

Plastik  4.  5. 

Plinthe  64.  69. 

Pluton  103. 

Podium  101.  116. 

Poitiers,  Baptisterium  176. 

S.  Generoux  176.  176*. 
Pola,  Amphitheater  138*. 
Tempel  149. 

Polychromie  der  griech. 
Tempel  76. 

der  römischen  Bauten  111. 
P o m p e j i 

Amphitheater  120.  120*. 
Apollotempel  91.  132*.  133. 
Basilika  117. 

Casa  della  Fontanella  126*. 
etruskische  Säule  101  ’. 
Gräberstraße  129. 
Hauptforum  117. 
Herkulanertor,  Gräber- 
straße 128. 

Tempel,  altgriechischer  79. 
Theater  93. 
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Pompeji 
Thermen  122.  114. 

Vettier,  Haus  der  — 124*. 
Wohnhausanlage  124*. 
pompejanische  Dekorationen 
125.  125*.  126. 
Pompejustheater  Rom  120. 
Pons  Aelius  130. 

Pont  du  Gard,  Nimes  130. 
Porcius  Cato  131. 

Porta  Marzia,  Perugia  1 00. 99  *. 
Portale 

Alhambra  215*. 

Betddin  Palast  223*. 
Chorsabad  Sargonpalast30*. 
Erechtheion  88*. 
islamitische  213*. 

Kairo  Moschee  el  Azhar 
206*.  211*. 

Konia  Moschee  Sahib-Ata 
220*. 

Lykien  36*. 

Medinet-Habu  21*. 

Mykenä  Lövventor  57*. 
Nikko  Yeyastempel  50*. 
Pantheon  Rom  113*. 
Persepolis  32*. 

Perugia  Porta  Marzia  99*. 
Venedig  S.  Marco  195*. 
Poros  65.  76. 

Poseidon  53.  82. 

Poseidonia  79. 
postica  124. 

Posticum  61. 

Presbyterium  144.  150. 
Priene,  Temp.  d.  Athene 
Polias  72*.  88. 

Theater  93. 

Priesterhaus  150. 

Prodomos  56. 

Pronaos  61. 

Propylaion  60.  55. 
Propyläen  von  der  Akropo- 
lis Athen  86, 
von  Priene  70. 

Proskenion  93.  120. 

Prostas  95. 

Prostylos  61. 

Protodorische  Säule  17*. 
Pseudodipteros  62. 
Pseudoperipteros  62. 

Pteron  61. 

Pterondecken  65.  65*. 
Ptolemäer  13.  24. 

Pulpitum  119. 

Pultdach  191. 

Pylonen  19. 

Pyramide  14.  15.  15*.  16*. 
17*.  129. 

des  Cheops  (Chufu)  16.  16*. 
17*. 

des  Chefren  (Chafra)  16. 
von  Daschur  15.  16*. 
von  Gizeh  16.  16*.  17*. 
von  Medum  16*. 
von  Sakkara  16*. 
in  Rom  (Cestiuspyram.)  129. 


Quaderbau,  mykenischer  58. 
Quadriga  97. 

Quellenraum  des  Schlosses 
Menani  207*. 

Quellhaus  zu  Tuskulum  99. 
Querhaus,  Querschift  150. 

Btamesseum  22.  23*. 
RamsesII.  und  III.  13.  22. 
Rapport,  unendlicher  115. 
Ravanica  Kirche  196. 
Ravenna 

altchristl.  Ornament  158*. 
byzantinisch-antikisieren- 
des  Kapitäl  156*. 
Ciborium  des  Eleucadius 
(in  Classe)  171.  171*. 
Grabmal  des  Theoderich 
170.  170*. 

Herkulesbasilika  167.  170. 
Kirchen 
S.  Agathe  161 . 

S.  Apollinare  in  Classe 

160.  161*.  171*. 

S.  Apollinare  nuovo  160. 
157*.  169. 

Baptisterium  S.  Giovanni 
153.  164. 

Basilikenanlage  151. 

S.  Francesco  161 . 

Galla  Placidia  Grabkirche 
164.  165. 

S.  Giovanni  Evangelista 

161. 

S.  Maria  in  Cosmedin  164. 
S.  Spirito  161. 

S.  Vitale  164.  164*.  165*. 
Palast  des  Theoderich  171. 
171*. 

Rebais  176. 

Refektorium  166.  183. 
Regensburg  S.  Emmeram  181. 
Reihengräber  129. 

Reichenau  Kloster  182. 
Religion  5. 

Reiny,  St.  140. 

Rhabdosis  63. 

Rhamnus  84. 

Rhoikos  80. 

Rom 

Aqua  Claudia  134. 
aurelianische  Stadtmauer 
130. 

Basilika,  a 1 1 r ö m i s c h e 
117 

Ämilia  132. 

Fulvia  132. 

des  Maxentius  u.  Konstan- 
tin 13S*.  139. 

Porcia  131. 

LHpia  135. 

Calixtus-Katakomben  148. 
147*. 

Cirkus  Maximus  132. 
Cloaca  Maxima  130. 
Ehrensäulen  123.  123*. 
Forum  117 


Rom 

Forum,  Augusti  133. 
Cäsars  132. 

Nervae  134. 

Pacis  134. 

Romanum  1 17. 1 18*.  119*. 
133. 

Trajani  117.  135. 
Transitorium  134. 
Vespasiani  134. 
goldenes  Haus  134. 
kapitolinische  Brunnenstube 
99. 

Kirchen 

S.  Agnese  vor  Porta  Pia 
159. 

S.  Bafbina  160. 
Baptisterium  des  Lateran 
163. 

S.  Clemente  150*.  160. 

S.  Cosma  e Damiano  160. 
S.  Costanza  153.  163. 
S.Lorenzo  vordenMauern 
145*.  152*.  151.  159. 
160*. 

S.  Maria  antiqua  159. 

S.  Maria  in  Cosmedin  159. 
S.  Maria  Egiziaca  145. 

S.  Maria  Maggiore  159. 
Pantheon  145.  152. 

S.  Paul  vor  den  Mauern 
(fuori  le  mura)  159. 
159*. 

Petersbasilika  159. 

S.  Pietro  in  Vincoli  160. 
S.  Prassede  160. 

S.  Pudenziana  159. 

S.  Sabina  159.  152*. 

S.  Stefano  rotondo  163. 
164*. 

Konstantinsbogen  139. 
Krypta  quadrata  148. 
Paläste 

Palast  des  Caligula  134. 
Palast  der  Flavier  127. 
127*. 

Palast  auf  dem  Palatin 
127.  127*.  139. 

Palast  des  Tiberius  134. 
Palatium  133. 

Pantheon  133.  135*  136*. 

113*.  114*. 

Porta  Maggiore  130. 
rostra  Julia  133. 
Septizonium  Severi  139. 
Tempel 

Apollotempel  133. 
Cäsartempel  133. 
Concordiatempel  133. 
Doppeltemp.  d.  Venus  u. 
Roma  116. 

Dioskurentempel  (Kastor 
u.  Pollux!  133.  133*. 
der  Faustina  u.  des  Anto- 
ninus  138.  110*. 
der  Fortuna  virilis  115*. 
116*.  131. 
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Rom 

Tempel 

desJupiterCapitolinuslOl*. 
des  Jupiter,  der  Juno  u. 

Minerva  101. 
der  Juno  auf  dem  Mars- 
felde 132. 

des  Jupiter  auf  dem  Mars- 
felde 131. 

der  Juno  Sospita  131. 
der  Magna  Mater  131. 
der  Mater  Matuta  131. 
des  Mars  Ultor  133. 
der  Minerva  Medica  139. 
Pantheon  133.  135*  136*. 

113*.  114*. 
Saturntempel  134. 
Templum  Pacis  134. 
der  Venus  und  Roma  135. 
Vespasianstempel  134. 
Vestatempel  132. 
Theater 

Amphitheater,  flavisches 
120.  120*.  134.  107*. 
Kolosseum  120. 120*.  134. 
107*. 

Marcellustheater  107. 

108*.  120.  133. 
des  Pompejus  120. 
Thermen 

des  Caracalla  122.  121*. 
112*.  139. 

des  Diokletian  139. 
des  Titus  134. 
Triumphbogen 
des  Konstantin  123.  139. 
des  Septimius  Severus  123. 
137.  138*. 

des  Titus  122*.  123. 
des  Trajan  139. 
Romanow  Dynastie  202. 
Romulus,  Kaiser  169. 
römische  Brücke  bei  Chamas 
129*. 

römische  Wasserleitung  129. 
129*. 

Rosettenband  77*. 

Rostra  117. 

Ruhbe,  Kasr  il  Abjad  198. 
Rundbogen  27. 
Rundbogenfriese  143. 
Rundkirchen,  germanischel79. 
Rundtempel  zu  Baalbek 
(Heliopolis)  142.  136*. 
am  Tiber(Vestatempel)Rom 
132. 

zu  Tivoli  131.  131*. 
zu  Olympia,  Philippeion  91. 
russischer  Stil  s.  u.  Baukunst, 
russischer  Kirchenbau  199. 
Rupprecht,  hl.  173. 

Sahn-el-Gamia  204. 
saitische  Dynastie  24. 
Sakkara,  Mastaba  Schein- 
türe 15.  15*. 

Pyramide  16*. 


Sakristei  183. 

Saloniki  s.  Thessalonich. 
Samarkand  Medresse  221. 
Samos  Heratempel  80. 
Samothrake  Arsinoeion  91. 
Sanktuarium  19. 

Sardanapal  26. 

Sargon  26. 

Sarkoph  age,  etruskische 

102. 

römische  129. 

Sassaniden  33.  204. 

Satyros  97. 

Satteldach  106.  191. 

Säulen 

ägyptische  14.  17.  19.  20*. 
21  *. 

alexandrinische  (hellenisti- 
sche) S9. 

altchristliche  156*. 
äolische  71.  72*. 
assyrische  29*. 
byzantinische  191.  192*. 
chinesische  42. 
dorisch-griechische  63*. 
66.  66*.  67*. 

dorisch-etruskische  101. 
101*. 

dorisch  - römische  108. 
108*. 

etruskische  101.  101*. 
griechisch-dorische  63*. 
66.  66*.  67*. 

griechisch  - ionische  69. 

68  *.69  *.70  *.71  *.72*. 
griechisch-korinthische 
73.  73*.  74. 
japanische  49*. 
indische  38*.  39. 
ionisch -griechische  69. 
68*.  69*.  70*.  71  *.  72*. 
ionisch-etruskische  101. 
ionisch-römische  109. 
109*. 

islamitische  211*.  212*. 
komposite  111.  111*. 
k o ri  nt  h i s ch  - griechische 
73.  73*.  74. 
korinthisch-etruskische 
101. 

korinthisch-römische  110. 
110*. 

Lotussäule  19.  20*. 
maurische  211*.  212*. 
mykenische  57.  57*.  58*. 
Palmensäule  19.  21  *.  89. 
Papyrussäule  19.  20*. 
persische  32.  32*. 
Pflanzensäulen  19.  20*. 
protodorische  Säule  17*.  18. 
römisch-dorische  108. 
108*. 

römisch  - ionische  109. 
109*. 

römisch-korinthische  110. 
1 1 0 *. 

toskanische  108.  108*. 


Säulenbildung  62 
Anschwellung  63. 

Basis  62. 

Entasis  63. 

Kannelüren  63. 

Kapitäl  62. 

Rhabdosis  63. 
Säulenordnungen 
äolische  71. 

griechisch-dorische  66 
Abakus  67. 

Annuli  67. 

Architrav  67. 

Echinus  67. 

Fries  67. 

Gebälk  67. 

Geison  68. 

Giebelgesims  68. 

Guttae  67. 
Hvpotrachelion  67. 
Interkolum  iien  67. 

Kapitäl  67. 

Kymation  67. 

Metopen  67. 

Mutulen  67. 

Säule  66. 

Säulen-  u.  Gebälkverhält- 
nisse 75. 

Taenia  67. 

Triglyphen  67. 
Tropfenregula  67. 

Viae  68. 

griechisch-ionische  69 
Ablauf  69. 

Anlauf  69. 

Architrav  70. 

Astragal  69. 

Basis  69. 

Fries  70. 

Kapitäl  69. 

Kranzgesims  71. 

Plinthe  69. 

Säulen-  u.  Gebälkverhält- 
nisse 75. 

Torus  69. 

Trochilos  69. 

Zahnschnitt  72. 
griechisch-korinthische73 
Basis  74. 

Fries  74. 

Kapitäl  73. 

Kranzgesims  74. 

Säulen-  u.  Gebälkverhält- 
nisse 75. 

Schaft  74. 

römisch-dorische  (tos- 
kanische) 108 
Abakus  109. 

Architrav  109. 

Astragal  109. 

Basis  109. 

Echinus  109. 

Fries  109. 

Kapitäl  109. 

Schaft  109. 

Triglyphen  109. 
Zahnschnitt  109 
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Säulenordnungen 
römisch-ionische  109 
Architrav  110. 
Diagonalkapitäl  110. 
Fries  110. 

Kapital  110. 

römisch-korinthische 

110 

Architrav  111. 

Fries  111. 

Geison  111. 

Kapital  110. 
Konsolen-Kranzgesims 
111. 

Schaft  110. 

Säulenstuhl  107. 

Sayil  11*. 

Schakka  166. 

Schamanismus  26. 
Schatzhaus,  des  Atreus  58. 
59* 

zu  Delphi  81. 
in  Japan  49. 
zu  Olympia  81. 

Scheintüren  15*.  36. 

Scheitel  105. 

Schiff  158. 

Schildmauer  105. 

Schliemann  52. 

Sebil  206. 

Segesta  (Egesta)  Peripteros 
82 

griechisch.  Theater  93.  93*. 
Segni  99. 

Seitenschiff  117. 

Sekos  17.  19. 

Seligenstadt  181. 

S e I i nunt  (Selinus) 

Tempel  A,  B u.  E 82. 
Tempel  C,  D,  F u.  G 79. 
Semendria,  Kirche  196. 
Semiramis  28. 

Senatorium  151. 

Sendschirli  34. 

Septimius-Severus-Bogen  123. 
137*.  139. 

Septizonium  Severi  139. 
Serail  28. 

Sevilla,  Alkazar  219. 

Shakado  49. 

Shintotempel,  zu  Ise  48 
zu  Izumo  46. 
zu  Lisa  Hachiman  46. 

Shiro  50. 

Sho-ro  49. 

Shosoin  49. 

Side  141. 

Sidon  34. 

Siegeskranz  158. 

Sima  64. 

Sinan  224. 

Sirpurla  26. 

Sivva  37. 

Skene  93. 

Skenographie  114. 

Skripii,  Klosterkirche  18S.  193. 
Snefru  16. 


Solari  Antonio  202. 

Spalato  Diokletianspalast  127. 
142.  143*. 

Spanien,  Moscheen  218. 
Spannweite  105. 

Sphinx  17.  29.  34. 
spina  121. 

Spiralen  68. 

Spitzbogen  26.  28.  191.  212. 
213*. 

Sriringam  40. 

Ssusdal,  Klosterkirche  201 
Turm  des  hl.  Tores  201*. 
Stabianer  Thermen  114. 
Stadtanlagen,  griechische  94 
Agora  94. 

Hallenstraßen  141. 

Leschen  94. 

Säulenhallen  94. 

Säulentore  94. 

Stoen  94. 

Städtebau 
etruskischer  100. 
griechischer  94. 
phrygischer  36. 
römischer  117.  141. 
Stadion  92.  93.  94. 
Stalaktitenbildung  209.  209*. 
Stambhas  38. 

St.  Gallen,  Klosteranlage 
180.  182. 

Plan  des  Klosters  183*. 
Steinbach  181. 

Steinkreise  8. 

Steintische  8. 

Steinzeit  8. 

Stele  97. 

Stereobates  62. 

Stil 

ägyptischer  12. 
altchristlicher  144.  167. 
äolischer  71. 
assyrischer  25. 
babylonischer  25. 
byzantinischer  186. 
chinesischer  41. 
dorischer  66. 
etruskischer  98. 
griechischer  51. 
Großmogulstil  221. 
japanischer  46. 
indischer  37.  221. 
ionischer  68. 
islamitischer  203. 
korinthischer  72. 
Iangobardischer  171. 
laxarchaischer  79. 
maurischer  218. 

Mudejarstil  224. 
mykenischer  54. 
persischer  30. 
pompejanischer  126. 
ptolemäischer  24. 
römischer  103. 
russischer  199. 

Stilö  La  Cattolica  194. 
Stirnbogen  108. 


Stirnmauer  105. 

Stoa  basileios  117. 

Stoa  kyriaka  149. 

Stoen  92. 

Stonehenge  8.  8*. 

Stroteren  65. 

Stucküberzug  76.  105.  113. 
209.  214. 

Stufenpyramide  11.  16.  16*. 

27*.  28.  31.  40. 

Stupas  38. 

Stylobat  62. 
styloi  60. 

Sulla  133. 

Sultanich  221. 

Sumerer  26. 

Susa  31. 

Syrakus,  Athenatempel  82 
Theater  93. 

Zeustempel  79. 

Syrien,  altchristl.  Kirchen  161. 
Syringen  18. 

Tabernakel  150. 

Tablinum  101.  123.  124. 
Täbriz  221. 

Tabularium  108. 

Tacitus  10.  167. 

Tadsch  Mahal  222.  222*. 
Taenia  67. 

Taho-to  49. 

T’Ai-he  Hall,  Peking  42. 
Tambour  65.  106.  190. 
Tandschur  40. 

Tantalosgrab  35. 

Tarquinii,  etrusk.  Gräber  102. 
Tegea,  Temp.d.  Athena  Polias 
85. 

Tekiye  206. 

Telesterion  85. 

Tello  26. 

Tempelanlage 
der  Ägypter  18 
Adyton  19. 

Dromos  18. 

Hypostyl  19. 

Obelisken  18. 

Peristyl  19. 

Pylonen  19. 

Sanktuarium  19. 

Sekos  19. 

Tore  18. 
der  Assyrer  28. 
buddhistische  48. 
chaldäische  27. 
der  Chinesen  44. 
der  Etrusker  101. 
Felsentempel  22.  39. 
griechische  59 
Amphiprostylos  61. 
Anten  61. 

Bausvstem  59. 

Cella  60.  61. 
dekastylos  62. 

Dipteros  61. 
Doppelantentempel  61. 
Gesamtanlage  59. 
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Tempelanlage 
griechische 
hexastylos  62. 
Hypäthraltempel  64. 
Krepidoma  62. 
Monopteros  62. 

Naos  61. 
oktastylos  62. 
Opisthodomos  61. 
Parastaden  61. 

Peribolos  60. 

Peripteros  61. 

Peristyl  61. 

Posticum  61. 

Pronaos  61. 

Propylaion  60. 

Prostylos  öl. 
Pseudodipteros  62. 
Pseudoperipteros  62. 
Pteron  61. 

Stereobat  62. 

Stylobat  62. 

Styloi  60. 

Temenos  60. 
Tempelbezirk  60. 
Templum  in  antis  60. 
tetrastylos  62. 

Torbau  60. 
germanische  168. 
hebräische  35. 
japanische  46 
Ho-ro  49. 

Hozo  49. 

Kai-ro  49. 

Kiozo  49. 

Klöster  48. 

Ko-do  49. 

Kohai  47. 

Kon-do  49. 

Ko-ro  49. 

Pagoden  48. 

Shakado  49. 
Shintotempel  46. 

Sho-ro  49. 

Shosoin  49. 

Taho-to  49. 

To  49. 

Torii  47. 
indische  39. 
phönizische  34. 
römische  116 
Fxedra  116. 

Podium  116. 
shintoistische  46. 
Tempelbauten 
A.  B.  E.  in  Seünunt  82. 
ägyptische  zu  Edfu  19*. 
Dendera,  Hathortempel 
24. 

Felsentempel,  s.  d. 
Karnak  18*. 

Luksor  22*. 
Medinet-Habu  21*. 

Philae  25*. 

Theben  23.  24*. 
altgriechischer  Tempel  in 
Pompeji  79. 


empel  bauten 
Altis  zu  Olympia  83*. 
Antentemp.  zu  Eleusis  62*. 
äolischer  Tempel  von  Ne- 
andria  71. 

Apollontempel  zu  Bassä 
73. 

Apollontempel  zu  Delos  85. 
des  Apollon  Didymaios  zu 
Milet  80.  73*. 
Apollontempel  auf  Ortvgia 
79. 

Apollontempel  zu  Phigalia 
73.  85. 

Apollontempel  zu  Pompeji 
91.  132*. 

des  Apollon  Smintheus  in 
der  Troas  88. 

der  Artemis  zu  Ephesos  80. 
88. 

der  Artemis  Leukophryne, 
Magnesia  91. 

Asklepiost.  z.  Epidauros  91. 
zu  Assisi  140. 
zu  Assos  80. 
zu  Athen  s.  u.  Athen, 
der  Athena  Alea  zu  Tegea 
85. 

der  Athena  (Artemis?)  auf 
Aegina  80. 

der  Athena  Polias  zu  Priene 
72*.  75. 

der  Athena  zu  Syrakus  82. 
zu  Baalbek  (Heliopolis) 
136*.  142*. 

Bakchostempel  in  Teos  91. 
Basilika  zu  Pästum  79.  62. 
Burgtempel  zu  Korinth  80*. 
C.  D.  F.  Q. -Tempel  79. 
Cerest.,  Pästum  79.  62. 
Chons-(Chensu-)  Tempel  zu 
Karnak  18*. 

derConcordia  zu  Girgenti  82. 
der  Diana  Propyläa  zu 
Eleusis  62*. 

der  Demeter  (Ceres)  zu 
Pästum  79. 
Felsentempel,  s.  d. 
Grottentempel  zu  Ellora  38*. 
Hekatompedon  86. 

Heraion  in  Olympia  62.  80. 
Heraklestempel  zu  Argos  85. 
Heraklestempel  zu  Girgenti 
79. 

Heratempel,  argivischer  bei 
Mykenä  80. 

Heratempel  in  Olympia  80. 
Heratempel  auf  Samos  80. 
Herkulest.  zu  Cori  133. 
hunderteckiger  T.  zu  Kioto 
47*. 

indischer  T.  zu  J agat-Sar- 
vvan  40*. 
zu  Bijapur  40*. 
zu  Ellora  38*.  39*. 
der  Juno  Lacinia  zu  Girgenti 
82. 


Tempelbauten 

des  JupiterCapitolinus  Rom 
101*. 

des  Jupiter  in  Heliopolis 
(Baalbek)  141*. 
des  Kastor  u.  Pollux  in 
Girgenti  82. 

der  Nemesis  zu  Rhamnus  84. 
Nereidendenkmal  zu  Xan- 
thos  88. 

Niketemp.  Athen  6S*.  71*. 
Parthenon  86.  86*. 
phönizischer  T.  vom  Amrith 
34*. 

zu  Pästum,  s.  d. 
zu  Rom,  s.  d. 
römischerTempel  zu  Nimes 
140*. 

des  Salomon  zu  Jerusalem 
35. 

Sonnentemp.  von  Palmyra 

141. 

Telesterion  zu  Eleusis  85. 
des  Trajan  zu  Pergamon  141 . 
Zeustempel  in  Girgenti 
(Akragas)  82.  62. 
Zeustempel  zu  Nemea  85. 
Zeustempel  zu  Olympia  85. 
Tempelbezirk  18.  47.  49.  60. 
Templum  in  antis  61. 

Teos,  Bakchostempel  91. 
Tepidarium  112*.  122. 

T errak  otta 

byzantinische  191. 
chinesische  42.  45. 
etruskische  101.  102. 
griechische  60.  65. 
islamitische  212. 
der  Urvölker  (Hausurnen) 
9*. 

Termessos  93. 

Terramare  9. 
tetrastylos  62. 

Tha  44. 

Theateranlage 
griechische  93 
Cavea  93. 

Diazomata  93. 

Koilon  93. 

Odeion  93. 

Orchestra  93. 

Paradoi  93. 

Paraskenien  93. 
Proskenion  93. 

Skene  93. 

Theatron  93. 

japanische,  No-Biitine  48. 
römische  119 
Amphitheater  120. 

Arena  120. 

Paradoi  120. 

Proskenion  120. 
Proszeniumslogen  120. 
Pulpitum  119. 
Theaterbauten 
Aspendos  93. 

Athen  93. 


240 


Orts-,  Denkmäler-,  Namen-  und  Sachregister 


Theater' bauten 
Delos  93. 

Epidauros  92*. 

Magnesia  93. 

Pola  133*.  140. 

Pompeji  120. 

Priene  93. 

Rom  s.  u.  Rom. 

Segesta  (Egesta)  93*. 
Syrakus  93. 

Termessos  93. 

Verona  140. 

Theben  18 

Ramesseum  22.  23*. 
Felsengrabtempel  24*. 
Theoderich  146. 
Theoderichgrabmal  170*. 
Theoderichpalast  171  *. 
Theodoros  von  Samos  80. 
Theodosius  d.  Gr.  143. 
Thermenanlagen  121 
Apodyterium  121. 

F rigid  ari  um  121. 
Hypokaustum  122. 

Labrum  122. 

Laconicum  122. 

Natatio  122. 

Tepidarium  122. 

Unktorium  122. 

Vestibulum  121. 

Thermen  zu  Pompeji  s.u.  Porn- 
peji. 

Thermen  zu  Rom  s.  u.  Rom 
Thessalonich  (Saloniki) 
Apostelkirche  190*.  193. 
Bardiaskirche  193. 
Demetrioskirche  161. 
Eliaskirche  193.  193*. 
Sophienkirche  166. 
Theseion,  Athen  85. 
Theveste  163.  166. 

Tholos  zu  Epidauros  91.  7S*. 
Thrinkos  64. 

Thutmosis  17. 

Thyroreion  96. 

Tobes  38. 

To  49. 

Torcello  b.  Venedig  161 
Dom  179.  195.  196*. 

S.  Fosca  195.  196*. 

Tore,  Torbauten 
ägyptische  18.  19*.  21*. 
Akropolis,  Athen  86. 
altirische  174*. 
assyrische  28.  30*. 
Augustusbogen,  Perugia 
99*.  99. 

chinesische  42.  41*. 
griechische  60.  94.  95*. 
japanische  47.  46*.  50*. 
indische  40. 
islamitische  218*.  220*. 
karolingische  182*. 
mykenische  55.  57*. 

Porta  Maggiore,  Rom  130. 
Porta  Nigra,  Trier  130. 
Torii  46. 


| Torus  69. 

Tours,  Martinskirche  176.  181. 
182. 

Trajan  135.  172. 

Trajaneum  141. 
Trajansbogen,  Timgad  143. 
Trajanssäule,  Rom  123*. 
Transept  150. 

Transennae  152. 

Trapezunt,  Sophienkirche  193. 
Travertin  76.  124. 

Triclinia  123. 

Tribuna  117.  150. 

Triglyphen  67. 

Trier,  Dom  176.  176* 

Porta  Nigra  130.  140. 

T riumphbogen 
Ancona  140. 

Aosta  140. 

Athen,  Hadriansbogen  141*. 
j Benevento  140. 
chinesische  42.  41  *. 

Pola  140. 

Rimini  140. 

Rom  s.  u.  Rom. 

Susa  140. 

Timgad  134. 

Tripolis  143. 

Troas  71.  88. 

Trochilos  69. 

Troja  36.  54. 

Trommeln  65. 

Trompen  189. 

Tropfenregula  67. 

Tschaitya  39. 

Tschultris  40. 
Tuinulusgräber 
ägyptische  15. 
etruskische  102. 
lydische  35. 
römische  128.  129. 
der  Steinzeit  8. 

Tunis,  Bab-el-Khadra  218*. 
Tunis,  Wohnhaus,  arabisches 
218*. 

Türbildung 
derägvptischen  Tempel  19*. 
21  *. 

vom  Erechtheion  88*. 
japanische  50*. 
irische  174*. 
islamitische  215*. 

Iykische  36*. 
der  Mastaba  15. 
mykenische  57*. 
persische  32*. 
römische  113*. 
s.  a.  unter  Portale. 

Türkei  223. 

Turm  der  Winde  zu  Athen  73. 
Türme  der  germanischen  Kir- 
chen 180. 

Tusker  98. 

Tuskulum  Quellhaus  99. 
Tympanon  64. 

Tyrrhener  9S. 

Tyrus  34. 


Umbrer  168. 

Unktorium  122. 

Ur  27. 

Uräusschlange  20. 
ustrina  129. 

Vaskonier  172. 

Venantius  Fortunatus  185. 
Venedig,  S.  Marco  188.  189. 

192*.  194.  195*. 

Venus  26. 

Veramin,  Moschee  221. 
Verkröpfung  107. 

Verona  140. 

Vespasian  134. 
Vespasianstempel  134. 

Vesta  103. 

Vestibulum  121. 

Via  Appia  Rom  129. 

Via  latina  Rom  129. 

Viae  68. 

Vienna  140. 

Vierung  181. 

Vihara  39. 

Villa  Hadrians  Tivoli  136.  137. 
Villaviciosa  S.  Salvadorkirche 
172. 

Villenanlage,  griechische 
95. 

römische  126. 
bei  Tivoli  136.  137. 
Vimanas  37. 

Vitruvius  Pollio  73.  101.  134. 
177. 

Voreiszeit  6. 

Volterra  99. 

Voluten,  assyrische  Kapi- 
täle  29 

hethitischer  Kapitäle  34. 
ionischer  Kapitäle  68. 
Völkerwanderung  168. 

Vulci  102. 

Wagarschabad  Kirche  199. 
Walmdach  199. 
Wanddekoration 
ägyptische  19*.  21.  23  *.24*. 
altchristliche  157*.  158*. 
assyrische  28.  29. 
byzantinische  190.  191.  195. 
197*. 

chaldäische  und  babyloni- 
sche 28. 

der  griechischen  Tempel  77. 
islamitische  205*.  209.  210. 
21 1 *.  214*.  215*.  220*. 

221  *. 

karolingische  178. 
merowingische  176*. 
mykenische  57. 
pompe  janische  125*. 
römische  105*.  106.  112*. 
113.  121*.  125*.  136*. 
143. 

Wandgliederungen 
ägyptische  19*.  20.  23*. 
altchaldäische  u.  babyloni- 
sche 27*.  28. 


Orts-,  Denkmäler-,  Namen-~und  Sachregister 
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Wandgliederungen 
altchristliche  151.  157.  158*. 
byzantinische  190.  191.192*. 
195*.  197*. 

griechischer  Tempel  63.91. 
indische  41. 

islamitische  205*.  209.  210. 
211*.  214*.  215*.  220*. 
221*. 

karolingische  178. 
inerowingische  176*. 
pompejanische  125*. 
römische  105.  106.  107*. 
112*.  113.  121*.  125. 
136*.  143. 

russische  200*.  201*. 
syrisch-altchristl.  Kirchen 
162*.  163*. 

Waräger  199. 

Wasserleitung,  römische  129. 
129*. 

Wasserspeier  64. 
Wellenstrudel  45.  49. 

Welle,  überfallende  77. 
Widerlager  105. 

Wikinger  175. 

Willibrord  173. 

Wiremuth,  Klosterkirche  174. 
Wladimir,  Demetriuskathe- 
drale 201. 

Wohnbauten 
der  Ägypter  IS. 
altirische  174. 
altitalische  100*. 
assyrische  29*. 
bronzezeitliche  9*. 
chinesische  44. 
etruskisch  e W ohnhaus- 
anlage  100* 

Ala  100. 

Atrium  100. 

Compluviunr  100. 

Focus  100. 

Impluvium  100. 

Tablinum  101. 


Wohnbauten 
germanische  Wohnbauten 
167.  185. 

griechischeWohnhaus- 
anlage  95.  96* 
Andron  96. 

Andronitis  95. 

Aula  96. 

Exedra  96. 

Gynaikonitis  95. 
Hyperoon  96. 

Mesaulos  96. 

Oecus  (Oikos)  96. 
Peristyl  61.  96.  123.  124*. 
126*. 

Prostas  95. 

Thyroreion  96. 
japanisches  Wohnhaus  51. 
islamitisches  207.  218*. 
keltische  167. 

mykenische  Wohn- 
hausanlage 55* 
Aithusa  56. 

Andronitis  55. 

Megaron  56. 

Prodomos  56. 

Wohnbauten  der  Naturvöl- 
ker 10*. 

ponrpejanisches  Wohnhaus 
124*. 

römische  Wohnhaus- 
anlage 123.  124* 
Andron  123. 

Antica  124. 

Atrium  123. 

Atrium  corinthium  124. 
Atrium  displuviatum  124. 
Atrium  testudinatum  124. 
Atrium  tetrastylum  124. 
Atrium  tuscanicum  123. 
cenaculum  123. 
Compluvium  123. 

Exedra  123. 

Hortus  123. 

Impluvium  124. 

Oeci  123. 


Wohnbauten 
römische  Wohnhaus- 
anlage 123.  124* 
Peristyl  123.  124*.  126*. 
Postica  124. 

Tablinum  123. 

Triclinia  123. 

russische  Wohnhäuser  200. 
skandinavische  168. 
steinzeitliche  7*. 
Wohnbauten  der  Urvölker 
7*.  9*. 

Wohnbauten  der  Westgoten 
167. 

Wolkenband  45.  49. 

Worms  184. 

Xanthos,  Nereidendenkmal  88. 
Xerxessaal  Persepolis  33*. 

Kackenbogen  212.  213*. 
Zahnschnittfries  71 . 72  *.  49. 32. 
Zangenornament  170*. 
Zeltdach  198. 

Zentralbau 

altchristlicher  147.  152 
Aufbau  155. 

Denkmale  163. 
griechisches  Kreuz  153. 
Grundrißanlage  152. 
Kuppel  155. 

Narthex  155. 
Pastophorien  154. 
Pendentifs  154. 
angelsächsischer  Zentralbau 
175. 

byzantinischer  187  196. 

karolingischer  178. 177*.  179. 
Ziggurat  28. 

Zinnenkranz,  islam.  211. 
Zophoros  64. 

Zoroaster  31. 

Zoser  16. 

Zwergsäulen  211. 

Zwickel  106. 

Zwiebelkuppeln  199.  221. 
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Verlag  von  Carl  Scholtze  (Wilh.  Junghans)  in  Leipzig 


Herr  Regierungsbaumeister  DR.  KLOPFER,  Oberlehrer  an  der  Baugewerkschule  in  Holzminden  schreibt 
unter  anderem  über  obiges  Werk  in  der  Zeitschrift  für  das  Baugewerbe: 

....  Und  deshalb  empfehle  ich  besonders  warm  das  ausgezeichnete  Buch  von  Bischoff  und 
Meyer.  Diese  Sammlung  bringt  ein  Bauglied  nach  dem  anderen  mit  seinen  Wandlungen  in  den 
geschichtlichen  Stilen,  aber  unter  steter  Beobachtung  seiner  konstruktiven  und  ästhetischen  Aufgabe. 
Durch  dieses  Nebeneinanderreihen  erhält  der  Schüler  einen  Überblick.  Die  Stilform  wird  ihm  gleichsam 
als  ein  Kleid,  als  eine  dem  Wesen  mehr  oder  weniger  passende  oder  schmückende  Hülle  erscheinen,  je 
nachdem  durch  die  Form  dem  Baugliede  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  mehr  oder  weniger  schwer  gemacht 
wird.  Noch  etwas  lernt  der  Schüler  dabei : Die  Stile  zu  bewerten.  Es  ist  klar,  daß  für  gewisse  „Stim- 
mungen“ in  der  Baukunst  der  Architekt  einen  Mitklang  in  jenen  Baustilen  empfindet,  die  diese  Stimmung 
als  Hauptwesenheit  pflegen  und  zu  verkörpern  wußten.  Ich  führe  als  Beispiele  die  romanisch  anmutenden 
Denkmäler  von  Wilhelm  Kreis  an,  oder  das  gotisch  anmutende  Wertheimhaus  von  Messel.  Da  ist 
meines  Erachtens  nach  die  Kenntnis  der  vergangenen  Stile  notwendig.  Aber  erst  dann  wird  dem  sonst 
ungeschulten  Bauschüler  diese  Erkenntnis  in  ihrer  großen  Fruchtbarkeit  klar,  wenn  ihm  neben  — nicht 
hintereinander  — die  Baustile  vorgeführt  werden.  Jeder  Stil,  auch  der  antike,  soll  mithelfen,  das  Bild 
von  den  Bauformen  und  ihren  Aufgaben  zu  vervollständigen.  Wie  wäre  auch  sonst  nur  dem  Bauschüler 
möglich,  das  einfachste  Profil,  meinetwegen  als  Hauptsims  darzustellen,  ohne  ins  Bereich  des  Unsinns  zu 
verfallen?  Er  muß  ja  wissen,  was  eine  Platte  ist  und  was  eine  Kranzleiste.  Und  wenn  er  erfährt,  woher 
diese  Bauglieder  stammen,  und  wie  ihre  Verwertung  in  der  Zeit  der  Geschichte  war,  dann  befestigt  sich 
in  ihm  nur  das  Gefühl  für  den  Wert  des  Gliedes,  und  dann  wird  er  niemals  das  Glied  sinnlos  am  Hause 
anbringen.  Er  wird  aber  auch  kein  Feind  davon  sein,  wenn  ihm  einmal  Gelegenheit  gegeben  ist,  seiner 
zu  gedenken.  Nicht  mit  verbundenen  Augen  entgeht  der  Schüler  der  Gefahr,  sondern  mit  sehenden  und 
wissenden.  Zeitschrift  für  das  Baugewerbe,  Halle. 


Wichtige  Werke  für  den  angehenden  Techniker! 


Aufgaben  für  die  Reifeprüfung 

an  Baugewerkschulen  und  ähnlichen  technischen  Lehranstalten. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  von  H.  DIESENER,  Architekt  und 
Baugewerkschuldirektor. 

Ron  ft  I emhaltend  Aufgaben  aus  der  dargestellten  Geometrie,  der  Baukonstruktionslehre  und  der 
OallU  I Mathematik.  lpt7tprp  mit  vnl  1 <;tn nd iper  I.ösnnp  aller  Aufpnhen.  Mit  149  Abbildungen  im  Text. 


Mathematik,  letztere  mit  vollständiger  Lösung  aller  Aufgaben.  Mit  149  Abbildungen  im  Text.  ^ 4 
Preis  broschiert  Mk.  4. — , gebunden  Mk.  4.80.  ^4 

enthaltend  Aufgaben  aus  der  Statik  des  Hochbaues  mit  vollständiger  Lösung  und  Übungen 
im  Entwerfen  bürgerlicher,  industrieller  und  ländlicher  Gebäude  mit  einem  Anhang  von 
Aufgaben  aus  der  Formenlehre.  Mit  79  Abbildungen  im  Text.  Preis  broschiert  Mk.  3.50,  gebunden  Mk.  4.30. 
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ED.  BLOCHTS  FASSADEN-ALBUM 

32  Entwürfe  2272x29  cm  zu  Stadt-  und  Landhäusern  nebst  Grundrißskizzen 
u.  kurzem  Text  in  Ein- u.  Mehrfarbendruck.  Vierte  gänzlich  neu  gestaltete  Aufl. 

HERAUSGEGEBEN  VON  FRANZ  O.  HARTMANN.  ARCHITEKT 

— — Preis  in  Mappe  12  Mark  ~ — 

Der  BAUMEISTER  (Berlin)  schreibt  über  das  Album : „Wenn  man  täglich  durch  lange,  endlose 
Reihen  von  Mietkasernen  mit  den  planlos  auf  jede  freie  Flache  aufgeklebten  Gipsverzierungen, 
die  die  Monumentalarchitektur  nachaffen  wollen,  wandern  muß,  ist  es  ein  Genuß,  eine 
Fassadensammlung  durchzublättern,  welche  uns  wieder  in  eine  reine  architektonische 
Atmosphäre  versetzt.  Daß  das  Werk  bereits  gute  Aufnahme  gefunden  hat,  beweist  der  Um- 
stand, daß  die  vorliegende  Auflage  bereits  die  vierte  ist. 
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ARBEITER-  UND  BEAMTENHÄUSER 

DES  BAUVEREINS  FÜR  ARBEITERWOHNUNGEN  IN  EPPENDORF 

HERAUSGEGEBEN  VON  ARCHITEKT  E.  HENNIG 

Ein  Übersichtsblatt  (60x4272  cm)  in  Lichtdruck,  10  Tafeln  (30x4272  cm) 
in  Licht-  und  Farbendruck  und  ausführlichem  Text  □□  Preis  in  Mappe  M.  9. — 

Die  „DEUTSCHE  TECHNIKER-ZEITUNG“  schreibt:  . . Die  Abbildungen  der  einzelnen  Bauten 
sind  ganz  vorzüglich,  und  indem  die  Sammlung  begleitenden  Text  ist  für  jedes  der  dargestellten 
Häuser  die  Bilanz  enthalten,  die  in  aller  Kürze  über  die  gesamten  Herstellungskosten  und  die 
Rentabilitätsberechnung  Aufschluß  gibt.  Das  Werk  kann  deshalb  allen  Behörden,  Gemeinden 
und  Industriellen,  sowie  auch  den  bauunternehmenden  Architekten  empfohlen  werden. 

Die  „INDUSTRIE  DES  ERZGEBIRGES  UND  DES  VOGTLANDES“  sagt  in  einem  längeren 
Artikel : Fabrikanten  und  Gemeinden,  die  sich  mit  dem  Werk  bekannt  machen,  erfahren  un- 
streitig günstige  Anregungen  für  die  Ausführungen  ähnlicher  Bauten.  Möge  die  Schöp- 
fung der  Arbeiterkolonie  in  Eppendorf  in  Verbindung  mit  dem  prächtigen  Buche  Hennigs 
noch  viele  wohlgesinnte  Männer  anregen,  das  Wohl  der  Arbeiter  zu  fördern,  indem  sie  ihnen 
gesunde,  billige  und  geschmackvolle  Wohnhäuser  errichten  . . . 

ARCHITEKTONISCHE  SKIZZIER- 
ÜBUNGEN VON  ARCHITEKT  KARL  SCHÄFER 

Sechste,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage!  8 Lichtdrucktafeln 
und  4 Farbendrucktafeln  nebst  illustriertem  Text  in  Mapye 
---  :=  PREIS  M.  4.50  ^ - — 

Die  Skizzen  sind  aus  allen  Gebieten  der  Ornamentik  zusammengestellt.  Jeder  Skizze  ist  ein 
erläuternder  Text  beigegeben.  Die  Anleitung  für  das  eigentliche  Skizzieren  ist  in  kurzer,  aber 
deutlicher  Form  geschrieben  und  belehrt  über  Skizzierungs-Gegenstände,  Arten,  Darstellung, 
Ausschmückung  der  Skizzen  usw.  Dem  Baustile  nach  sind  2 Skizzen  dem  romanischen, 

4 dem  gotischen,  27  dem  Renaissancestil  und  7 Stück  dem  Barockstil  entlehnt.  Die  übrigen 
Skizzen  sind  der  Richtung  des  sich  jetzt  entwickelnden  neuen  modernen  Baustiles  entnommen, 
welcher  Umstand  wesentlich  dazu  beitragen  wird,  der  Auflage  überall  eine  günstige  Aufnahme 
zu  verschaffen  und  dem  Werke  namentlich  auch  viele  neue  Freunde  zu  erwerben. 

Die  Tonindustriezeitung. 


DER  BAU  HÖLZERNER  TREPPEN 

40  TAFELN  VON  PROF.  M.  MEYER  KART.  M.  10 

Das  Werk,  dem  nur  wenige  an  die  Seite  gestellt  werden  können,  kann  bestens  empfohlen  werden. 

Wiener  Bauindustriezeitung 

Der  reichhaltige  Inhalt  des  Buches  entspricht  allen  Anforderungen.  — Das  Buch  sei  hiermit 
empfohlen.  Haarmanns  Zeitschrift  für  Bauhandwerker. 
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Der  neuzeitliche  Dorftau 

Entwürfe  landwirtschaftl.  Bauten  mit  Angabe  der  Baukosten  u.  allen  Details 
von  Baurat  Ernst  Kühn,  Architekt  in  Dresden 


Das  hervorragendste  Werk  über  ländliche  Baukunst 

das  die  Anforderungen,  die  die  neuere  Zeit  auf  Feuersicherheit,  helles  Licht  und 
reine  Luft  stellt,  mit  dem  künstl. Wertvollen  der  alten  bäuerl. Bauweisen  vereinigt. 


I.  Sammlung:  72  Tafeln  in  Mappe. 


Preis  Mark  40. 


Tafel  1-6:  Größeres  Bauerngehöft,  Wohngebäude, 
Ställe  für  12  Kühe,  2 Pferde,  Jungvieh  und  Scheune, 
Farbige  Fassade,  Grundrisse  und  Details,  Ge- 
samtbaukosten 18500  Mark. 

Tafel  7 -25:  Gutshof,  Wohngebäude,  große  Stallungen 
für  Rinder,  Pferde  und  Schweine,  Scheunen  usw. 
Farbige  Perspektive.  Gesamt-Grundrisse,  Innen- 
architekturen, Türen  (2  Tafeln),  Treppen,  Fenster, 
Tore  u.  Umfriedigungen,  Stal  lein  rieht  ungen,  Krippen- 
tisch mit  Selbsttränke  und  Ventilationen,  Gesamt- 
kosten mit  Terrainregulierung  u.  elektrischer  Licht- 
und  Krafteinrichtung  110000  Mark. 

Tafel  26—28:  Wohnung  mit  4 Stuben,  8 Kammern 
usw.  Ställe  für  12  Kühe,  14  Schweine,  Jungvieh, 
Hühner  usw.  Farbige  Fassaden,  Grundrisse  und 
Details.  Gesamtbaukosten  180000  Mark. 

Tafel  29—31:  Kuhstall  mit  Futterboden.  Stall  für 
56  Kühe,  Heuboden  mit  hochl.  Rampen  u.  Fahr- 
bühnen, 2 Rübenkeller  u.  Grünfutterraum,  Fassade, 
Grundrisse  und  Konstruktionsdetails. 

Tafel  32—36:  Wohnhaus  mit  Mietwohnungen  und  Hof- 
gebäude mit  Stall  für  1 Pferd  und  2 Schweine, 
Fassaden,  Grundrisse  und  Konstruktionsdetails. 
Baukosten  30000  Mark. 

Tafel  37:  Uhrturm  zu  einem  Wohnhause 

Tafel  38— 42b:  Scheunen  und  Wirtschaftsgebäude 
zu  einem  Gutshof  mit  Rampe  und  Fahrbühne  in 
den  Heuboden,  Rutsche  für  Hackfrüchte.  Farbige 


Fassaden,  Grundrisse  und  Konstruktionsdetails 
Baukosten  18000  Mark. 

Tafel  43:  Schweinestalleinrichtung. 

Tafel  44  und  45:  Tür-  und  Torbeschläge. 

Tafel  46:  Schornsteinköpfe. 

Tafel  47:  Einfahrtstor« 

Tafel  48:  Leiterschutzgerüste  u.  Brunnenhäuschen. 

Tafel  49:  Vorhäuschen  und  Bienenhäuschen. 

Tafel  50:  Geflügelstall. 

Tafel  51—53:  Stallgebäude  eines  Rittergutes,  Kuhstall 
mit  68,  Jungviehstall  mit  18  und  Ochsenstall  mit 
6 Ständen,  Buchten  für  36  Schweine,  Reservestall, 
Abteilung  für  Geflügel,  Gesindewohnungen, Wasch-, 
Futterküche  usw.  — Farbige  Fassaden,  Grundrisse 
und  Details.  - Baukosten  40000  Mark. 

Tafel  54  und  55:  Stall-  und  Remisengebäude. 

Tafel  £6—59:  2 Gärtnerhäuser  mit  farbigen  Fassaden, 
Grundrisse,  Details  der  Wohnungseinrichtung. 

Tafel  60-67:  Mustergut  der  Deutschen  Bauern- 
ausstellung, Dresden  1900.  Farbige  Ansichten 
derlnnenarchitektur,  derMöbel ei nrichtung, Fassaden 
und  Konstruktionsdetails. 

Tafel  68:  Wohnhaus  mit  einer  Mietswohnung. 

Tafel  69  und  70:  Wohn- und  Stallgebäude  für  einen 
Gutshof,  Fassaden,  Grundrisse,  Details- 

Tafel  71—72:  Pferdestallgebäude  und  Kutscher- 
wohnung, farbige  Fassaden  und  Details. 


II. Sammlung:  52  Tafeln  in  Mappe 


Preis  Mark  30. — 


Tafel  1—7  : Kirche  für300  Plätze  mit  Pfarrerwohnung, 
farbige  Perspektive  und  Ansicht  der  Innenarchitek- 
tur, Fassaden,  Grundrisse  und  Details.  Baukosten 
der  Kirche  rund  34  000  Mark,  des  Turmes  8500 
I Mark  und  des  Wohngebäudes  32000  Mark. 

Tafel  8 u.  9:  Pfarrhaus  mit  Konfirmanden-Zimmer, 
farbige  Fassaden,  Grundrisse  und  Details.  Bau- 
kosten 32000  Mark. 

Tafel  10—13:  Kapelle,  farbige  Perspektive,  Fassaden, 
Grundrisse  und  Details.  Baukosten  18000  Mark. 

Tafel  14-40:  Entwürfe  zu  10  verschiedenen  Schulen 
mit  einem  bis  zu  4 Lehrzimmern  und  einer  bis 


4 Lehrerwohnungen  mit  farbigen  Perspektiven, 
Fassaden,  Grundrissen,  Details  für  Konstruktion 
und  Innendekoration  usw. — Baukosten  von  15000 
bis  77  000  Mark. 

Tafel  41  —43:  Kinderbewahranstalt  rr.itSchlafräumen 
für  70  Kinder,  Fassaden,  Grundrisse  und  Details. 

Tafel  44—45:  Tür-  und  Ladenbeschläge, 

Tafel  40—50:  Gemeindeamtshäuser,  farbige  Fassaden, 
Grundrisse  und  Details. 

Tafel  51 : Armenhaus. 

Tafel  52:  Begräbnishalle. 


Die  Austragungen  und  Schiftungen  des  HERmXnn' MAIER 
Zimmermanns  in  der  Theorie  und  Praxis  Arthi,el,  u„d  Rt!, 

Ein  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Zimmcrleute  zur  Vorbereitung  auf  die  Meisterprüfung,  sowie  für  den  Fach- 
zeichen- und  Modellierunterricht  an  Fachschulen  und  gewerblichen  Unterrichtsanstalten.  Mit  106  Abbildungen 
im  Text.  — Preis  brosch.  M 5. — , gebunden  M 6. — . 

Die  recht  verdienst-  und  wertvolle  Arbeit  zeugt  von  vollkommener  Beherrschung  der  Praxis  und  der  mit 
ihr  im  Einklänge  befindlichen  Theorie  seitens  des  Verfassers.  Das  Werk  ist  ganz  nach  praktischen  Gesichts- 
punkten zusammengestellt  und  vermag  den  im  Titel  angeführten  Zwecken  m bester  Weise  zu  gi  nagen. 

(Aus  einer  ausführlichen  Besprechung  von  Karl  A.  Romsdorfer.) 


Das  Werk  ist  auch  gegen  bequeme  monatliche  Teilzahlungen  zu  beziehen. 
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Architekt 
B.  D.  A. 


E.  BEUTINGER 

Die  Preisberechnung  der  Bauarbeiten 
sowie  Arbeitsleistung  und  Materialbedarf 

Preis  gebunden  5 Mark.  Mit  90  Abbildungen  und  87  Tabellen 

AUS  DEM  INHALT: 

EINLEITUNG,  Preisberechnung  Materialkosten  — Zeitaufwand  Arbeitslöhne  — Allgemeine*Unkosten 

— Geschäftsgewinn  etc.  ERDARBEITEN,  Grundlagen  für  die  Berechnung  — Kosten  für  das  Graben 

— Transportkosten  — Absprießungen  etc.  BETONARBEITEN,  Dichtigkeitsgrade  der  Mörtel  — Tabellen 
Zementpreise  — Kosten  der  Einschaltung  — Berechnung  einer  Eisenbetonarbeit  — Ausmaß  der  Beton- 
arbeiten etc.  MAURERARBEITEN,  Allgemeines] — ^Materialbedarf — Arbeitslöhne  und  Transportkosten  etc. 
FABRIKSCHORNSTEINE,  Allgemeines  Materialbedarf — Normalschornsteine  — Kostenberechnung, 
STEINMETZARBEITEN,  Allgemeines  — Bearbeitung  des  Steinmaterials  — Kosten  der  Steine,  und  deren 
Gewinnung  — Brechen  der  Steine  — Abräumen  .des  Schuttes  — Das  Ausmaß  der  Steinmetzarbeiten  etc. 
ZIMMERARBEITEN,  Allgemeines  — HolzlisteJ — Ausmaß  der  Zimmerarbeiten  — Ausmaßbedingungen’etc. 
GLASERARBEITEN,  Glassorten  — Preise  für  Glas  Preistabellen  — Kittverbrauch  — Holzarten  — 
Ausmaß  der  Glaserarbeiten  etc.  EISENKONSTRUKTIONEN,  Allgemeines  — Kosten  der  Abhiebe  [— 
Gewichtsberechnung  — Eisenpreise  — Trägerliste  — Lieferungsbedingungen  — Gewichtsberechnungen  etc. 
DIE  SCHÄTZUNG  DER  GEBÄUDE,  Allgemeines’ — Mehr-  und  Minderwerte  — Abnutzung — Die  Neben- 
anlagen — Gesamtkosten  — Einheitswerte  — Kosten  ausgeführter  Bauten  etc. 

URTEILE  DER  PRESSE: 

In  seinem  Vorwort  erwähnt  der  Verfasser,  daß  die  ^sorgfältige  Kalkulation  der  auszuführenden  Arbeit  die 
richtige  Selbsthilfe  gegen  Schäden  des  Submissionswesens  ist.  Dem  ist  durchaus  beizupflichten.  Wenn 
dann  der  Verfasser  in  seinem  Buche  eine  hervorragend'gute  Darstellung  gibt,  auf  welche  Weise  gewissen- 
haft und  zuverlässig  kalkuliert  wird,  so  hat  er  seinerseits  verdienstvoll  an  der  Hebung  des  Gewerbestandes 
mitgearbeitet.  — Eine  große  Menge  praktischer  Hin  w.e  i s e erhöht  den  Wert  des‘jBuches,  das  seines 
Inhaltes,  seiner  mustergültigen  Bearbeitung  und  seiner  gediegenen  Ausstattung  wegen  als  Lehr-  und  Nach- 
schlagebuch  allgemeine  Anwendung  finden  sollte.  Der  städt.  Tiefbau. 

WALTHER  KNAPP 

Baurat  im  Großherz.  Ministerium  in  Darmstadt 

Statik  der 

Hochbaukonstruktionen 

Mit  über  300  Abbildungen  im 
Text  und  zahlreichen  Tabellen 

Preis  gebunden  6 Mark 

EAUS  DEM  INHALT: 

ALLGEMEINES,  Belastungsannahmen*— 'Eigengewicht  der  Konstruktionen  Nutzlasten  — Schneelast  — 
Winddruck  etc.  STANDSICHERHEITjVON  MAUERN,* Freistehende  Mauern  — Schornsteine  und  Türme 

— Mauern  von  Gebäuden  etc.  TRÄGHEITSMOMENTE,  Erklärung  und  Berechnung  der  Trägheitsmomente 

— Querschnitte  etc.  FESTIGKESITLEH RE,  Beanspruchung*'auf  Zug  und  Druck,  auf  Schub  oder  Ab- 
scheren, auf  Biegung  etc.  SPANNUNGSVERTEILUNGEN  QUERSCHNITTEN  BEI  SCHIEFGERICH- 
TETER UND  BEI  EXZENTRISCH  WIRKENDER  BELASTUNG.  GEWÖLBE.  TRÄGER.  DIE  DACH- 
KONSTRUKTIONEN, Belastung  — Balkendächer  und  Spannungs-Ermittlung  — Sprengwerksdächer  — 

Konsol-,  Krag-  odtr  Vordächer  — ^Besondere  Dachformen  etc. 

URTEILE*DERTPRESSE: 

Die  sehr  klare  Schreibweise  und  eingehende  Erklärung  der  Formeln  aus-  der  höheren  Mathematik  dort, 
wo  sie  absolut  nicht  zu  vermeiden  waren,  lassen ; dieses  Buch  ganz  besonders  für  den  Unterricht  an  Bau- 
gewerkschulen und  vor  allem  zum  SelbststudiunT'geeignet  erscheinen.  Insbesondere  wird  das  Buch  jedem 
in  der  Praxis  sehenden  Bautechniker  dadurch  ganz  besondere  Dienste  leisten,  daß  alle  Rechnungsergebnisse 
durch  zahlreichte  praktische  Beispiele  noch^besonders  erläutert  sind.  Westd.  Bauzeitung. 
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Oberingenieur  A.  Klein logel 

Eisenbeton  und  um- 
schnürter  Beton  K 

in  den  einfacheren  Anwendungsformen 

Kurze  praktische  Anleitung  mit  88  Abbildungen  und  mehreren 
Tabellen.  Preis  gebunden  5 Mark. 

AUS  DEM  INHALT: 

t 

Geschichtlicher  Überblick.  — Das  Eisen,  seine  Eigenschaften  und  Quersclmitts- 
forrnen.  — Der  Zement.  — Der  Beton,  Zugfestigkeit,  Dehnungsfähigkeit,  Druck- 
festigkeit, Scherfestigkeit  Schubfestigkeit,  Drehungsfestigkeit.  — Haftfestigkeit 
zwischen  Eisen-Beton.  — Die  Rostsicherheit  des  Eisens.  — Die  linearen  Aus- 
dehnungskoeffizienten. — Die  Feuersicherheit  der  Eisenbetonbauten.  — Säulen. 

1.  Säulen  mit  Längseisen.  Umschnürter  Beton:  Allgemeine  Bemerkungen  Be- 
rechnung mit  Beispielen.  Umschnürte  Pfähle  etc. — Platten.  I.  Berechnung  einfach 
armierter  Platten.  II.  Berechnung  doppelt  armierter  Platten.  III  Fundamentplatten 
etc.  — Plattenbalken.  Berechnung  der  Plattenbalken.  Berechnung  der  Plaiten- 
balken  unter  Berücksichtigung  der  Zugspannungen  im  Beton.  Faustregel  zur  Be- 
stimmung der  Steghöhe  eines  Plattenbalkens  aus  dem  Biegungsmoment.  Beispiele 
etc.  — YVinklersche  Tabellen  für  kontinuierliche  Träger.  Ministerialerlasse  betr. 
umschn.  Beton.  Rundeisentabelle. 

URTEILE  DER  PRESSE: 

Das  Kleinlogelsche  Buch,  das  mit  großem  Verständnis  für  das  Wichtige  und 
mit  klarem  Blicke  aus  der  Praxis  heraus  geschrieben  worden  ist,  wird  nicht  ver- 
fehlen, sich  seinen  ihm  gebührenden  Platz  innerhalb  der  heut  fast  allzugroßen 
Eisenbetonliteratur  zu  erwerben;  ein  jeder,  der  es  in  die  Hand  nimmt,  wird  es 
mit  bestem  Erfolg  benutzen  können  und  auch  ohne  besondere  Vorkenntnisse^be- 
fähigt  sein,  sich  einen  ausreichenden  und  klaren  Überblick  über  die  neuere  Bau- 
weise zu  verschaffen.  Möge  dem  Werke  der  verdiente  Frfolg  werden! 

M.  Foerster  in  „Arm.  Beton“. 

Architekt  H.  FELDMANN 

DIE  GEBÄUDE  ZUR  AUFBEWAHRUNG  VON  |B 
HALMFRÜCHTEN,  WAGEN  UND  ACKERGERÄT  JJ 

Mit  155  Abbildungen  im  Text.  Preis  geb.  M.  2.50.  ^ 

Aus  dem  Inhalt:  Die  Mieten  oder  Feimen.  — Die  Diemenschuppen  und  Feldscheunen.  — 

Die  Hofscheunen,  a)  Allgemeines,  b)  Fachwerkscheunen,  c)  Massive  Scheunen,  d)  Einzel- 
heiten. — Remisen  für  Kutschen,  Schlitten  usw.  — Schuppen  für  Ackergeräte  und  Wagen. 

URTEILE  DER  PRESSE: 

Der  durch  zahlreiche  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  bekannte  Verfasser  behandelt 
hier  das  Gebiet  der  einfachsten  Bauten  von  den  Mieten  oder  Feimen  bis  zu  den 
größeren  Scheunen,  Remisen  und  Schuppen  in  sehr  anschaulicher  Weise,  so  daß  das 
Buch  nicht  nur  jedem,  der  derartige  Bauten  auf  dem  Lande  auszuführen  hat,  will- 
kommen sein  wird,  sondern  namentlich  auch  ein  gutes  Übungsbuch  bei,  dem 
Unterricht  in  den  Anfangsgründen  der  Baukonstruktion  bildet.  Die  Abbildungen 
sind  ausnahmsweise  gegen  andere  Bücher  sehr  scharf  und  gut  gezeichnet. 

Westd.  Bauztg. 
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Preis  1 Mark 


Scholtzes 


Preis  1 Mark 


Bautaschenbuch 

Unter  Mitwirkung  von 

Architekt  Altwasser-Breslau,  Prof.  W.  Biscan-Teplitz,  Arch.  Theo. 
Effenberger-Breslau,  Diplom-Ing  J.  Fügen  - Mülhausen  i.  E.,  Bau- 
meister Paul  H ah  n-Leipzig,  Zivil-Ing.  Carl  N aske-Berlin,  Gartenarch. 
H.  Pietzner-Freiberg  i.  S.,  Ing.  G.  Rüth-Biebrich,  Dr.  Karl  Schaefer, 
Assistent  am  Gewerbemuseum-Bremen,  Karl  Scheffler-Berlin,  Otto 
Schulze,  Dir.  der  Kunstgewerbeschule-Elberfeld,  Prof.  Dr.  H.  Semper- 
Innsbruck,  Architekten  Starke  und  Bertram-Leipzig,  Baurat  E. 
Wustandt,  Direktor  der  Baugewerksschule  - Coburg,  und  andere 

herausgegeben  von  EMIL  BEUTINGER 

Architekt  BDA.,  Assistent  an  der  Technisch.  Hochschule-Darmstadt 

Über  200  Seiten  mit  gegen  100  Abbildungen  im  Text 

Enthält  außer  zahlreichen,  sehr  wichtigen  Tabellen  über  „Schichtenhöhen4*,  Kopfbreiten,  Ge- 
wichte und  Belastungen,  Gewichtstabellen  über  verschiedene  Baumetalle,  Tabellen  der 
Profileisen,  Tragfähigkeit  eiserner  Stützen,  Entfernungen  der  Holzbalken  bei  gegebener  Frei- 
lage, Graphische  Tafel  für  die  Konstruktion  von  Holzbalkendecken,  Mathematische  Formeln  und 
Tabellen,  Multiplikationstabellen,  Entfernung  der  wichtigsten  Platze  Deutschlands,  welche  zum 
größten  Teil  noch  nirgends  publiziert  waren,  folgende  wertvolle  und  reich  illustrierte  Beiträge: 
Vom  Beruf  und  von  den  Aufgaben  eines  modernen  Architekten,  von  Karl  Scheffler-Berlin;  Der 
Schutz  der  Bauarbeiten,  von  Architekt  E.  Beutinger;  Arbeitsverträge  im  Baugewerbe,  von  E. 
Beutinger;  Allgemeine  Anhaltspunkte  für  Kalkulationen,  Massenberechnung,  von  Arch.  Alt- 
wasser-Breslau; Die  Eisenbetonbauweise,  von  Dipl. -Ing.  G.  Rüth-Biebrich,  mit  22  Abb.;  Statik 
der  Hochbaukonstruktionen,  von  Dipl. -Ing.  J.  Fügen-Mülhausen ; Feuerungsanlagen  in  Wohn- 
::  gebäuden,  von  Baurat  W.  Wustandt.  :: 


Illustriertes  Handlexikon  der 
::  gebräuchlichen  Baustoffe :: 

Ein  Handbuch  für  das  gesamte  Baugewerbe 


; Preis  gebunden  i 

Herausgegeben  von 

: Preis  gebunden  ; 

6 Mark 

HANS  ISSEL 

6 Mark 

Über  500  Seiten  in  Lexikonformat  mit  473  Abbildungen  und  13  Tafeln 

Aus  den  Urteilen  der  Presse: 

DIF  BAU-KERAMIK,  Leitmeritz,  schreibt:  . . . Wir  haben  in  unserer  Besprechung  einen  Teil 
des  reichen  Inhaltes  angeführt,  um  den  Wert  dieses  Lexikons  für  alle  Gebiete  der  Baugewerke 
zu  kennzeichnen.  Das  Buch  wird  jedem,  der  es  benützen  will,  ein  verläßlicher  Berater  sein. 
DIE  TONINDUSTRIE,  Dresden,  schreibt:  ...  Es  läßt  sich  behaupten,  daß  der  Techniker 

selten  ein  Werk  finden  wird,  das  ihn  so  rasch  und  mühelos  und  dabei  so  zuverlässig 
über  alles  Wissenswerte  zu  interessieren  vermag,  wie  dies  Handlexikon  .... 

DAS  VOLK,  Siegen,  schreibt:  Für  Baumeister  und  Bauunternehmer  ist  das  Lexikon  gewiß 
ein  praktisches  Hilfsmittel,  dessen  gleichen  bisher  in  der  bautechnischen  Literatur  noch 
fehlte.  Die  neuesten  Erfahrungen  und  Erfindungen,  soweit  sie  Beachtung  verdienen,  werden 
in  dem  Werk  verwertet,  das  somit  wohl  verdient,  empfohlen  zu  werden. 

Dieses  reich  illustrierte  Werk  von  stattlichem  Umfange  bietet  ge- 
radezu eine  ungeheure  Fülle  von  Wissen,  so  daß  jeder  Bautechniker, 
der  vorwärts  kommen  will,  sich  dasselbe  anschaffen  solle. 
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DER  INDUSTRIEBAU 

MONATSSCHRIFT  FÜR  DIE  KÜNSTLERISCHE  UND  TECH- 
NISCHE FORDERUNG  ALLER  GEBIETE  INDUSTRIELLER 
BAUTEN/ EINSCHLIESSLICH  ALLER  INGENIEURBAUTEN 
SOWIE  DER  GESAMTEN  FORTSCHRITTE  DER  TECHNIK 

unter  Mitwirkung  von 

Professor  PETER  BEHRENS,  BERLIN  — STADTBAURAT  BUXBAUM.  DARMSTADT  — Prof. 
Or.  DUNBAR.  HAMBURG  — STADTBAURAT  GRAESSEL,  MÜNCHEN  — Prof.  ).  HERR- 
MANN. STUTTGART  — Dr.  Ing.  TH.  HEYD,  DARMSTADT  — BAURAT  W.  KNAPP,  DARM- 
STADT-  Prof.  Dr.  VON  LANGE.  TÜBINGEN- Prof.  HEINRICH  METZENDORF.  BENSHEIM  - 
Prof.  BRUNO  MOHRING,  BERLIN  — Prof.  NUSSBAUM.  HANNOVER  — Geh.  BAURAT 
Prof.  A PFARR,  DARMSTADT  — Prof.  HANS  POELZIG,  BRESLAU  — Prof.  Dr.  SCHL1NK, 
BRAUNSCHWEIG  — Geh.  OBERBAURAT  SCHMICK.  MÜNCHEN  — Prof.  Dr.  MAX  SCHMID, 
AACHEN  - STADTBAURAT  SCHOENFELDER,  ELBERFELD  Prof.  Dr.  SCHUBRING. 
BERLIN  — Ing.  URBAHN.  DRESDEN  — Prof.  Dr.  VETTERLEIN.  DARMSTADT  — Dr.  W. 
WENDLANDT.  Generalsekretär  des  Bundes  der  Industriellen,  BERLIN  — Prof.  WERNER, 
WILMERSDORF  — Geh.  BAURAT  Prof.  G.  WICKOP.  DARMSTADT  — Prof.  KARL  WIDMER, 

KARLSRUHE  u.v.  a. 

herausgeg. von  EMIL  BEUTINGER,  Architekt b.d.a. 


Monatlich  ein  Heft  in  A krvnn c*m ort fcrknmc • Halbjährlich  12.—  Mark 
vornehmster  Ausstattung.  rVUUJ  II  IG  1 1 ICJ  1 io  [Jl  Clo . Einzelpreis  jedes  Heft  3 M. 


DER  INDUSTRIEBAU 

bezweckt  eine  enge  Verknüpfung  der  Tech- 
nik und  Kunst  auf  dem  Gebiete  technischer 
Bauten.  Er  vertritt  die  Forderung,  daß  auch 
die  technischen  Bauten  trotz  ihrer  außer- 
ordentlichen Vielfältigkeit  unter  selbstver- 
ständlicher Wahrung  ihrer  Zweckmäßigkeit 
einheitliche  Werke  mit  einem  charakteri- 
stischem Ausdruck  bilden  und  widerspricht 
der  Ansicht,  daß  der  Grundriß  eines  Fabrik- 
gebäudes einen  architektonischen,  künst- 
lerischen Ausbau  ausschließt. 

Die  Lösungen  industrieller  Bauten  in 
technischer  und  architektonischer  Beziehung 
nehmen  heute  schon  unsere  besten  Kräfte 
in  Anspruch  und  es  ist  auch  vereinzelt  schon 
Mustergültiges  geleistet  worden. 

Auf  dem  architektonisch -technischem 
Gebiete  der  Industriebauten  liegen  die  Mög- 
lichkeiten einer  selbständigen  und  dauern- 
den. wertbehaltenden  neuen  Stilentwicklung 
— einer  Formgebung,  die  nicht  auf  Anleh- 
nungsmitteln alter  Stilformen  angewiesen  ist. 

oa 
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DER  INDUSTRIEBAU 

erstrebt  aber  auch  besonders  eine  technisch- 
praktische  Förderung  aller  Einzelheiten  der 
weitverzweigten  Ansprüche  an  den  Industrie- 
bau— nicht  allein  der  Privatindustrie,  son- 
dern ganz  besonders  auch  der  Bauten  des 
Staates  und  der  kommunalen  Anlagen  mit 
ihrem  ausgedehnten  technischen  Bauwesen. 
Aus  diesem  Grunde  haben  wir  unser  Pro- 
gramm auch  nicht  auf  einige  Spezialge- 
biete festgelegt,  sondern  wollen  im  Laufe 
unserer  Publikationen  — alle  technischen 
Bauten  im  weitesten  Sinne  berücksichtigen. 
Wir  wollen  eine  Zentrale  schaffen  für  alle 
Interessen  unserer  Technik  auf  technischem, 
künstlerischem  und  wirtschaftlichem  Gebiete. 
Den  Bestrebungen  der  mit  der  heutigen  In- 
dustrie verwachsenen  Wohlfahrtseinrich- 
tungen werden  wir  in  reichlichem  Maße 
Rechnung  tragen. 

Wir  wissen,  daß  das  gesteckte  Ziel  ein 
großes  ist  und  werden  es  mit  freiem  Blicke 
im-  Auge  behalten  und  den  geistigen  Kern 
aus  jeder  Sache  herauszuschälen  suchen. 


Wir  wollen  Kulturarbeit  leisten  fürs  deutsche  Volk! 
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